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NEO WEOIRSE: 


Der Beifall, dessen sich die Dissertation des Verfassers, “De 

Apuleio Isiacorum mysteriorum teste”, Leiden (1900), erfreuen 
durfte, hat ihn ermutigt, sich auch in einer zusammenfassen- 
den Darstellung des antiken Mysterienwesens zu versuchen. 
‘ Wie der Titel andeutet, ist der vorliegende Gegenstand 
hier nicht in allen Besonderheiten, sondern in Hauptzügen, 
nicht rein philologisch, sondern mehr im Anschluss an andere 
Disziplinen, also in einer allgemeineres Interesse beanspruchen- 
den Weise behandelt. 

Der Autor richtet sich dabei an das gebildete, nicht aus- 
schliesslich an das gelehrte Publikum und ist bemüht gewesen, 
ein künstlerisch vollendetes Ganzes darzustellen, ohne irgendwie 
die Anforderungen wissenschaftlicher Genauigkeit zu verletzen. 

Es ist dem Verfasser eine angenehme Pflicht, Herrn Prof. 
PeeTlartman, Prof. ‘). van Leeuwen, Prof]. 5. Speijer, 
Base DeErsSchmeltz und Dr. GC. Douwes-Dekker 
für ihre guten Ratschläge und freundlichen Hilfsleistungen 
seinen herzlichsten Dank zu bezeigen. 


Haag, Dec. 1908. Der K. H. E2DEIIONG 
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Das in unserer Zeit stets zunehmende Interesse am Ge- 
heimnisvollen regt nicht nur die Psychologie, sondern auch 
die Ethnologie und die Religionsgeschichte mehr und mehr 
an, und so ist es kein Wunder, dass die Geheimkulte des 
Altertums, die sg. Mysterien, in denen wir, nach dem tref- 
fenden Ausdruck eines der berufensten Forscher !) “das 
letzte Wort der heidnischen ?) Religionen zu finden hoffen” 
nicht an letzter Stelle Anlass zu tiefgehenden wissenschaft- 
lichen Erörterungen geben. 

Und die Resultate, wie unvollkommen und widerspruchs- 
voll auch, sind von höchster Wichtigkeit. Denn diese My- 





sterien, deren Ursprung in graue Vorzeit zurückreicht, waren 
keineswegs, wie noch jüngst behauptet wurde, ein. eitler 
“Mummenschanz,”?) sondern in der Tat ein “Hauptfaktor 
des geistigen Lebens der alten Welt.”*) Im Laufe der Jahr- 





hunderte sind sie mehr und mehr Zufluchtsstätten erlösungs- 
 bedürftiger Gemüter geworden und das bis zu ihrem Erlö- 
schen, hart an der Grenze des Mittelalters, ‚geblieben. Mögen 


auch einige Zeremonien uns anstössig sein und das Treiben 
mancher Conventikel unsern Unwillen erregen, so haben 





I) G. Lafaye, Histoire du culte des divinites d’Alexandrie S. 108. 

2) Richtiger: antiken. 

3) J- Beloch, “Der Verfall der antiken Kultur” in Hist. Zeitsch. N. F. 
48 (1900) S. 3. Dies erinnert uns an das wegwerfende Urteil, das oft in 
früheren Zeiten z.B. von Leibniz, Theodicee, Vorw. 2 (Üb. Habs IS. 47) über 
die Mysterien ausgesprochen worden ist, 

4) Bratke, *Die Stellung des Clemens Alexandrinus zum antiken Mysterien- 
wesen” i I Theof? stud‘ Kr, (1887) S. 654. 


| 
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doch, im grossen Ganzen, die Geheimkulte die höchsten 
sittlichen und religiösen Bedürfnisse der Alten zu erfüllen 
gewusst. In den Mysterien sah man eine Schutzwehr gegen 
Vergehungen,') eine Bürgschaft für bessere Sittlichkeit. Von 
den Mysterien hofften die Eingeweihten Schutz vor Feinden 
[ und Gefahren, Heilung von Krankheiten und Gebrechen, 
_ Wohlfahrt im irdischen Leben und Seligkeit im Jenseits. 

Diese Geheimkulte waren sehr verschiedener Art. 

Einige waren Staatsinstitutionen und die berühmtesten von 
diesen, die Mysterien von Eleusis (bei Athen) und Samo- 
thrake (einer Insel im thrakischen Meere), erfreuten sich 
vom fünften Jahrhundert v. Chr. an bis zu ihrem Verschwin- 
den des höchsten Ansehens. 

Andere, wie die der Orphiker und der seit dem vierten 
Jahrhundert v. Chr. mehr und mehr hervortretenden orien- 
talischen Götter, wurden von Privatleuten in geschlosse- 
nen , Genossenschaften gefeiert und von der öffentlichen Mei- 
nung oft mit Geringschätzung behandelt. 

Indessen nahmen die Mysterien_der Isis (aus Ägypten) 
und des Mithra (aus Persien) im römischen. Kaiserreiche eine 
hervorragende, erstere sogar eine mehr und mehr offizielle, 
Stellung ein; sie erreichten im dritten Jahrhundert n. Chr. 


/ihren Höhepunkt und zählten selbst Kaiser zu ihren 
‚-Gönnern. 


Schliesslich verschmolzen alle diese Geheimkulte zu einer 
hartnäckigen Opposition gegen das alle anderen Religionen 


unerbittlich verwerfende Christentum, mussten jedoch, da die 
Kirche durch ihre festeGliederung die Cäsaren,durch ihre gross- 
artige Liebestätigkeit die Massen für sich gewann, erliegen. 


ı) Vgl. das förmliche Zeugnis des gut unterrichteten Neuplatonikers Sal- 
lust, des Freundes von Kaiser Julianus, über die Mysterien insgesammt, in 
seinem trefflichen Kompendium “Über die Götter und die Welt” 12, wo auch die 
Weihen unter dasjenige mitgezählt werden, was eingesetzt ist “um die Seelen 
am Sündigen zu verhindern.” 
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Seit Theodösius dem Grossen (379—395), dessen Reli- 
gionsedikte, namentlich das von 392, die. Ausübung des 
Götterkultes förmlich untersagten, ') verschwanden sie allmäh- 
lich, wobei freilich oft die Zerstörungswut des insbesondere 
von den Mönchen?) aufgereizten Pöbels ihren Untergang 
beschleunigt hat. Indessen wurden auch _späterhin noch, 
teils im Verborgenen, teils mit Zulassung der nicht immer 


strengen Behörden, Mysterien begangen und dem Isisdienste in 





etz 


Süd-Agypten machte erst Justinian I im Jahre 5 560 ei ein Ende. nn DE 
Übrigens hat sich auch das Christentum der Einwirkung ne RR 


des Mysterienwesens nicht zu entziehen vermocht. 3) Die a} Fer 





Terminologie der Mysterien hat in sehr weitem Umfange 
den kirchlichen Sprachgebrauch bestimmt®) und der Aus- 
druck “Mysterien” ist im Kultus wie im Dogma bewahrt 
geblieben. Auch die beiderseitigen Zeremonien haben un- £, = 
läugbare Ähnlichkeiten :°) besonders im Taufritual haben viele en EE —_ 
Mysterienbräuche sich erhalten.°) Ja, die Tauf-und Abend- Ei 
mahlsfeier hat in ihrem Gesammtvollzuge den Charakter 


einer Mysterienfeier angenommen) und überhaupt trägt die 


ı) Vgl. V. Schultze, Geschichte des Untergangs des griechisch-römi- 
schen Heidentums I (1887) S. 257—297, f.f. 277 flg. 
2) Vgl. V. Schultze, Gesch. d. Unt. d. gr.-röm. Heid. I, S. 267, flgg. 


Ei Über Art el en dieser Dr ist man noch Sich! A 





“Das antike Mysterienwesen in in seinem Einfluss auf das Christentum” En 
stellt dieses stark in Abrede. G. Wobbermin “Religionsgeschichtliche 
Studien zur Frage der Beeinflussung des Urchristentums durch d. ant. 
Mysterienw.” (1896) ist, in etwas ermässigter Fassung, letzterer Ansicht zugetan. 

4) Vgl. G. N. Bonwetsch “Wesen, Entstehung und Fortgang der Arcan- 
disciplin” in Zeitschr. f.d. hist. Theol. 43 (1873) S. 273—278; Bratke, Die 
Stell. d. Cl. Al. S. 663—666; Anrich, Das ant.. Myst. S. 155— 164. 

5) Dies wird auch katholischerseits zugegeben, vgl. A. G. Weiss, Die 
altkirchliche Pädagogik (1869) S. 34. 

6) Anrich, Das ant. Myst. 5, 200-203. 

7) Anrich, Das ant. Myst. S. 218. Das Schweigen über Form und Gehalt 
dieser rahliesten Kulthandlungen war der Kern der altkirchlichen *Arkan- 
disziplin,” welche Benennung seit dem 17. Jahrhundert üblich ist. 


\ta 
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Liturgie der römischen und nicht minder die der griechischen 
Kirche ein entschiedenes Mysteriengepräge. !) 

Das Studium der antiken Mysterien ist äusserst schwierig, 
da wir — wie auch nicht anders zu erwarten ist — nur über 
zerbröckeltes und oft schr spärliches Material | verfügen. 


Da man das_ Gelöbnis des Schweigens streng in Acht 
nahm, ?) finden wir, über das Wesentliche, bei den Schriftstel- 
lern, die jenen Geheimkulten zugetan waren, nur kurze An- 
deutungen und Gleichnisse in absichtlich dunkeln und nur 
den Eingeweihten ı verständlichen Ausdrücken. Aber auch 
die christlichen Autoren, obwohl manche von ihnen selbst 
eingeweiht sein mochten oder doch von Eingeweihten, die 
zum Christentum übergetieten waren, Näheres erfahren 
konnten, sind — was freilich bei Religionskämpfen nicht _ 
Wunder nehmen darf — rücksichtlich des Sachlichen nicht 
sehr mitteilsam und ergehen sich meist in grimmiger Polemik 
gegen ihnen besonders anstössige Zeremonien und Mythen. 

Grosse Erwartungen haben die archäologischen Funde 
erregt und in der Tat sind die Überreste der Heiligtümer 
von Eleusis und Samothrake, des Isistempels zu Pompeji 
und zahlreicher Mithraeen, die daselbst und auch anders- 
wo gefundenen Denkmäler, namentlich Inschriften, von nicht 
geringer Bedeutung. Sehen wir aber näher zu, so ergiebt 
sich, dass die archäologische Forschung uns zwar über viele 
Äusserlichkeiten, schwerlich aber über den Kern der Sache 
zu unterrichten vermag. Denn abgesehen davon, dass wir 
meist nur Bruchstücke finden, die uns öfters in neue Schwierig- 


ı) Vgl. Bonwetsch, Wesen, Ent. S. 295 figg. 

2) Ein treffendes Zeugnis hiervon giebt u.A. Gregor v. Nazianz, der in seiner 
von 380 datierenden 27. Rede p. 5 seine Mitchristen ermahnt „das nicht Auszu- 
sprechende dem Gehör der Profanen nicht preiszugeben” und sich nicht be- 
schämen zu lassen von den Dämonenverehrern “welche eher von ihrem Blute, 


als, wo es gewisse Dinge gilt, von ihren Worten den Uneingeweihten etwas 
mitteilen würden.” 
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keiten verwickeln, statt die alten zu lösen,') abgesehen 
davon, dass man jene Geheimnisse, welche kaum den Augen 
"und Ohren der Eingeweihten anvertraut wurden, nicht so 
leicht den Steinen anvertraut haben wird, müssen wir 
auch nicht von vornherein vermuten, dass manches in den 
Mysterien geschehen sei, was sich nicht in Farben und 
Linien ausdrücken lässt? 

Wie schätzbar die archäologischen Ergebnisse auch sein 
mögen, so muss doch eine Darstellung der antiken Myste- 
rien hauptsächlich auf gewissenhafter Interpretation der 
Schriftstellertexte beruhen. 

Bietet das Material grosse Schwierigkeiten, so ist es auch 
schwierig, sich mit den oft sehr gewagten Vermutungen 
der Fachleute — und erst recht der Nicht-Fachleute — 
gehörig auseinander zu setzen. Ein fast unentwirrbarer Knäuel 
von Widersprüchen liegt hier vor.?) Da ist es das einzige 
Mittel zur Lösung, — so weit von einer solchen überhaupt 
die Rede sein kann — sich so nahe wie möglich beim Tat- 
sächlichen zu halten, Hypothesen aber, je verlockender sie 
sind, desto strenger zu prüfen. 

Indessen können wir bei unseren Bemühungen, die Einzel- 
heiten zu erläuteren und einigermassen in Zusammenhang 
zu bringen, bisweilen was uns von einer Gattung Mysterien 
berichtet wird, zur Erklärung anderer heranziehen, was in- 
dessen mit grösserer Behutsamkeit geschehen muss als bisher 
nur allzuoft der Fall gewesen ist. 

Die Analogie kann uns noch weiter helfen. Andere Reli- 


. gionen, zumal der Naturvölker, bieten uns hier höchst inte- - 
ressante und lehrreiche Parallelen, aber auch diese dürfen 


nur mit äusserster Sorgfalt benutzt werden, da, wie ein be- 
rühmtes Beispiel uns mahnt, sonst gerade bei solch einem 


1) Namentlich ist dies bei den eleusinischen Ruinen der Fall. 
2) Insbesondere sind es die eleusinischen Mysterien worüber hinsichtlich 
der wichtigsten Punkte die grösste Uneinigkeit herrscht. 
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Gegenstande grössere Belesenheit ärgere Verwirrung erzeugt. 
An letzter Stelle kann auch die Psychologie, teils durch 
Heranziehung gut beglaubigter Tatsachen aus der Geschichte, 
teils durch empirische Untersuchung aussergewöhnlicher 
Seelenzustände die dunkeln Regionen auch des alten Myste- 
rienwesens in wünschenswerter Weise beleuchten, doch mehr 
als irgendwo ist auf diesem Gebiete, wo Übereilung, Phantas- 
terei und Charlatanismus sich in üppigster Fülle breit 
machen, Vorsicht und kritische Besonnenheit geboten. 

Dem Verfasser scheint es am geeignetsten, die Quellen- 
belege in getreuer, wenn auch dadurch wohl oft etwas'steifer 
Übersetzung, selbst reden zu lassen, und in seinen eigenen 
Ausführungen so knapp wie möglich zu sein. Denn nur so 
kann man der Gefahr entgehen, den Leser durch glänzende, 
aber schlecht beglaubigte Schilderungen zu täuschen oder 
gar durch endlose und des sichtlichen Erfolges ermangel- 
nde Zergliederungen zu ermüden. 

Auch die Anordnung bietet bei dem vorliegenden Stoffe 
nicht geringe Schwierigkeiten. Um Wiederholungen zu ver- 
meiden, das Wesentliche hervorzuheben und so sicher wie 
möglich zu gehen, dürfte es am besten sein, den Leser vom 
Allgemeinen zum Besonderen, vom Äusserlichen zum Inne- 
ren, vom Tatsächlichen zum Hypothetischen zu führen, und, 
in Übereinstimmung hiermit — wie es übrigens auch dem 
Stande der einzelnen Wissenschaften angemessen ist — zu- 
erst das historische, sodann das ethnologische und schliess- 
lich das psychologische Element mehr in den Vordergrund 
treten zu lassen. 

Das äusserst ungleiche Verhältnis des Quellenmaterials 
macht freilich cine gleichmässige Ausarbeitung unmöglich, 
so dass, obwohl es unsere feste Absicht ist, vor Allem das 
Hauptsächliche darzulegen, manches, was zum Wichtigsten 
gehört, vernachlässigt, und manches weniger Erhebliche zu 
sehr hervorgehoben scheinen wird. Wir glauben jedoch, 
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bei der Absofderlichkeit des Gegenstandes, einige Nach- 
sicht seitens des Lesers beanspruchen zu dürfen. 

Zuerst werden wir eine mehr am Äusserlichen sich halten- 
de Skizze der eleusinischen, als der berühmtesten, sodann 
der Isisweihen als der uns am besten bekannten geben. 
Bei jenen wird zugleich auch von den samothrakischen, 
bei diesen auch von denen des Mithras die Rede sein. 
Dadurch wird auch der Unterschied zwischen den eleusi- 
nischen und samothrakischen Mysterien einerseits und den 
isäischen und mithräischen andererseits von selbst ins Auge 
fallen, was für die weitere Untersuchung nicht ohne Wich- 
tigkeit sein dürfte. 

Dann werden wir — stets im Anschluss an die Quellen- 
belege — die verschiedenen Erklärungsversuche der Myste- 
rien ins Auge fassen und uns bemühen, ein diesbezüg- 
liches Hauptprinzip aufzustellen. Durch sorgfältige Darlegung 
des Detail und Heranziehung ethnologischer Parallelen hof- 
fen wir dieses Hauptprinzip näher zu begründen. Bei dem, 
wie schon gesagt ist, äusserst ungleichen Verhältnisse 
des Quellenmaterials, halten wir es hier für geboten, uns 
relativ ausführlicher über die ägyptischen, und sodann zu- 
sammenfassend über die anderen Geheimkulte zu verbreiten. 

Schliesslich werden wir die innersten Zeremonien der 
Mysterien zu ergründen suchen und zwar indem wir das 
einschlägige Material bzw. die ethnologischen Parallelen in 
den Rahmen einer höchst wichtigen und Satz für Satz zu 
zergliedernden Stelle über die Isisweihen einfügen. Hierbei 
wird es hauptsächlich unser Bestreben sein, das Ziel und 
die Weise der Einweihung aus psychologischen Gesichts- 
punkten verstehen zu lernen. Ist nun diese Untersuchung die 
schwierigste von allen, so dürfte sie auch die meiste Genug- 
tunung geben, wenn sich zeigt, dass der Menschen tiefstes 
‚Sehnen in jenen Zeiten identisch mit dem in unseren 
Tagen ist. 


II. 


Die eleusinischen Weihen!) erwähnt als “Orgien” (heilige 
Handlungen) zum erstenmale der sg. homerische Demeter- 
hymnus (etwa aus der Mitte des siebenten Jahrhunderts) in 
V. 274 und 473—482; schon damals hatte dieser ursprüng- 
lich einfache Kult der “Erdmutter,”?) nach mancherlei 
Umgestaltungen und Erweiterungen sich ein gewisses Ansehen 
erworben. Aber erst durch die (wohl etwas später) erfolgte) 
Einverleibung des Priesterstaates Eleusis bei dem Krieger- 


— |——— 


staate Athen. wurde er der vorherrschende i e in ganz Attika. 
Mit der Zunahme des athenischen Reiches wurden die My- 
sterien von Eleusis Hauptkult der Hellenen und mit der 
Römerherrschaft Hauptkult der ganzen Antike. Dieses An- 
sehen haben sie, trotz des Aufschwunges der orientalischen 


ı) Der schon im späteren Altertum und auch jetzt noch gebräuchliche 
Name “Eleusinien” ist eigentlich nur auf ein agonistisches, von dem mysti- 
schen grundyerschiedenes Fest zu beziehen, wie am ausführlichsten Rutgers 
van der Loeff, in De ludis Eleusiniis, Dissert. Leiden (1903) S. 3—13 dar- 
gelegt hat. 

-2) Die Grundbedeutung des Namens “Demeter” ist mit Sicherheit nicht 
festzustellen: nach der alten Auffassung war sie “Erdmutter,” vgl. u.a. O. 
Gruppe, Gr. Mythol. u. Religionsgesch. II (1906) S. 1164 fig. J. E.Harrison 
dagegen bevorzugt die Deutung *Kornmutter,’” Proleg. t.t. stud. o. Gr. relig. 
(1903) S. 271 flg: “Demeter ist wich? die “Earth-Mother,” nicht die Göttin 
der Erde im allgemeinen, sondern der Früchte der bebauten, kultivierten 
Erde u. s. w.” — Indessen dürfte “Erdmutter”” das Wesen der Demeter 
richtiger karakterisieren, vgl. A. Dieterich, Mutter Erde (1905) S. 70 u. 118, 
u. Gruppe, Gr. Mythol. u. Rel. II, S. 1165 figg. 

3) Allen a. Sikes, The Homeric hymns (1904) S. 12. — Andere setzen 
die Einverleibung von Eleusis vor der Abfassungszeit des Demeterhymnus, 
vgl. L. R. Farnell, The Cults of the Greek States III (1907) S. 154 fig. 
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Religionen, bis in die späteste Kaiserzeit bewahrt. Als im 
Jahre 364 ein Erlass des christlichen Kaisers Valentinianus 
gegen ı die nächtlichen Opfer auch die Existenz der eleusi- 
nischen Feier bedrohte, erklärte Pr&textatus, der Verwalter 
Achaja’s “dieses Gesetz werde den Griechen das Leben uner- 
träglich machen, wenn sie verhindert würden, die das 
menschliche Geschlecht zusammenhaltenden allerheiligsten 
Mysterien der Satzung gemäss zu vollziehen” und fand Ge- 
hör.') Erst 395 machte der Einfall Alarichs dem öffent- 
lichen Dienste ein jähes Ende:?) insgeheim aber und in sehr 
verkürzter Form sind die eleusinischen Riten gewiss auch 
später n noch begangen, °) zumal von den Neuplatonikern, 
welche sich in stets zunehmenden Masse für .die Mysterien 


Fran ur 


begeistert hatten. ‘) 
Vorstufe zu den eleusinischen oder “grossen”” Mysterien 


waren die “kleinen” Mysterie i, einem Vororte 
| ———— Cu 


Athens. Wir sind über dieselben sowohl hinsichtlich ihres 
Entstehens als ihres Zeremoniells und ihres mythischen In- 
halts nur höchst mangelhaft unterrichtet.) Fest steht 
indessen, dass man sie jährlich im Anthesterion (Blumen- 


1) Zosimus, Neue Gesch. IV, 3. 

2) Vgl. Gregorovius, Gesch. d. Stadt Athen I S. 37. 

3) In dieser Fassung schliessen wir uns bei Maass, Orpheus S. ı5 flg. 
vgl. 95 fig, an, der sich rücksichtlich des For estehens der eleusini- 
schen Weihen auf den Neuplatoniker Proklos (410—485) beruft. Aber auch 
Proklos spricht an einer bekannten und später noch zu berührenden Stelle, 
Komment. zu Tim. S$. 293 cc. von dem öffentlichen Feste als von etwas Ver- 
gangenem, ganz wie Augustin, Vom Gottesstaat VII, 20 und 'Theodoret, Hei- 
lung der griech. Affekte VII, S. 104. 

4) Vgl. F. Picavet, “Plotin et les myst. d’El.” in Rev. de hist. d. rel. t. 
XLVIL (1903) S. 281—297, dem jedoch nicht in allen Einzelheiten beizu- 
stimmen ist, und K. J. Neumann in Lit. Zentralbl. Jhg. 56 (1905) N. 38 
Sp. 1247. 

5) Svoronos glaubt in seiner geistreichen, aber allzukühnen “Erklärung 


der Denkmäler des eleus. mystischen Kreises” in Journ. intern. d’arch. num. 


IV (1901) S. 244 (36) flgg. eine treffende Übereinstimmung zwischen den 
Weihen von Agrai und denen von Eleusis konstatieren zu können, doch 
bleibt manches anfechtbar. 


BEE 0) 
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monat, etwa!) 5 Febr.—5 März) feierte. Sie werden „leicht 
mitzuteilende”?) genannt und galten für eine “den grossen 
Mysterien _ vorhergehende Reinigung und ‚Heiligung.” 9): Der 
Kirchenschriftsteller Klemens von Alexandrien sagt an einer 
wichtigen Stelle:*) “— die kleinen Mysterien, welche eine 
Grundlage der Unterweisung und Vorbereitung für die fol- 
‘genden Zeremonien (der gr. Myst.) haben.” Hauptgottheit 
scheint in ihnen die Tochter Demeters, Kore Mädchen) 
oder Persephone- ‚gewesen zu sein, wie es denn in einer 
christlichen, gegen die Gnostiker gerichteten Schrift aus dem 
dritten‘ Jahrhundert, den sg. “Philosophoumena”°) S. 164 
Ed. Dunck. heisst: “Die kleinen _Mysterien... sind die der 
unterirdischen-Persephone.”’°) Auch Dionysos, den die Athe- 
ner übrigens im Mysteriendienste aller Wahrscheinlichkeit 
nach als Sohn der Kore, nicht der Thebanerin Semele 








1) Die genaue Datierung der griechischen Monate ist sehr schwierig. 


2) Schol. zu Aristoph. Plut. 1013. 


3) Schol. zu Aristoph. Plut. 845. 

4) Miszellaneen ie V. ı1 S. 689 Ed. Pot., Ed. Stählin II, S. 374. 
Dass Klemens v. er überhaupt oft auf die Ben "Anspieh trat 
Bratke’s schon in Y zitierten Artikel “Die Stellung des C. A.z. ant. Myst.”) 
und namentlich die eleusinischen in seiner. Erstlingsschrift *Ermahnungsrede 
(Protreptikos) an die Griechen” vorsätzlich bekämpft, die Enthüllungen des 
Diagoras- v. Melos, jene zwischen 429 u. 423 v. Chr. verfassten “Phrygioi logoi” 
benutzt bzw. reproduziert hat, ist nach den Auseinandersetzungen von Chr. 
Lenormant Sr. *Mem. s.l. repr&sent. qui avaient lieu d.l. Myst. d’E Er 
in Mem. Acad. Insc. BT XXIV ıIre part. S ._386—410 und Hontoir 
“Comment Clem. _ d’A. „a gonna les.M, d’EL? in Mus. Belge IX (1905) S. 
180 —188, kaum zweifelhaft; dass er, wie Hontoir u. A. vgl. . Comment C. 
d’A. S. 282 (1) meinen, see eingeweiht gewesen sei, hat Chr. Lenor- 
mant Sr. M&m. s.l. rep. S. 383 geleugnet, wohl nicht mit Unrecht, 
wie wir alsbald darzulegen hoffen. 

5) Auch “Widerlegung aller Häresien” betitelt und gewöhnlich dem 
 Hippolytus zugeschrieben. 

6) Ein dasselbe aussagendes und oft angeführtes Scholion, nl. das zweite 
zu Aristoph. Ploutos 845, vor welches schon A. Mommsen, Feste der 
Stadt Athen im Alt. (1898) S. 409 Vorsicht empfahl, ist, nach einer brieflichen 
Mitteilung meines Freundes, des Herrn Dr. J. van IJzeren, von sehr 
zweifelhafter Echtheit. 


TI 


verehrten, ') hatte — wohl durch den Einfluss der sg. Or- 


phiker, °) jener seit etwa 600 w. Chr. auftretenden Geheim- 
bündler, welche eine theosophische Erlösungslehre mit mit aske- 
tischer Lebensführung verbreiteten — Anteil an dieser diesen 
Weihen, vgl. den Geographen Stephan von Byzanz u.d. 
W. Agrai: “Die kleinen Mysterien,... eine Nachbildung 


des auf Dionysos Bezüglichen,” d. h. feihe pantomimische 





Darstellung der Dionysosmythe. Näheres hierüber berichtet 
Klemens v. Al.: *... die Mysterien des Dionysos sind 
ganz und gar unmenschlich, den die Titanen, da er noch 
ein Kind war... mit List überrumpelten und, indem sie 
ihn mit kindlichem Spielzeuge täuschten, zerrissen.” 3) Auch 
giebt er z. St. die Symbole dieser Weihe an: “Würfel, 
Ball, Brummkreisel,*) Äpfel, Kreisel,5) Spiegel, Wollfloc- 
ken,” d.h. eben jene Spielzeuge des Dionysoskindes. 

Auf den ersten Blick scheint es ein Widerspruch, dass 
diese Mysterien “leicht mitzuteilende” und auch eine “mimi- 





1) Arrianos, Alexanders Zug, II, 16, 3. 

2) Vgl. O. Ribbecek, Anfänge und Entwickelung des Tre in 
Attika (1869), in den Schriften der Univers. Kiel, Band XVI (1870). 

Der sagenhafte, angeblich aus Thrakien stammende Sänger Orpheus en 

den Alten überhaupt als Mysterienstifter, vgl. u. A. Gruppe u.d.W. Or- 

pheus in Roscher, Lexik. 2d. Myth. III Sp. 1096 figg. u. 1104 figg.; doch 

jetzt gehen, wie wir im Verlaufe dieses Kp. noch weiter berühren werden, die 

Meinungen über den Orphismus. so auseinander, dass sich über diesen | 
Gegenstand nur Weniges mit Sicherheit behaupten lässt. 

3) Ermahnungsrede, an die ‚Gr. IL, S. 15 Ed. Pot., Ed. Stähl, 1,8. .14._ 
Dass Klemens hiermit die Mysterien von Agrai meint, hat u. E..Maas, Or- 
pheus S. 89—92 zur Genüge bewiesen. Dieses sind auch “jene anderen 
Bakchanalien,” die Arnobius, Wider die Völker V, 19 den “omophagischen 
Bakchosfeiern” d. w.s. deren Teilnehmer in _ rasender Ekstase rohes Tierfleisch 
zerrissen, gegenüberstellt. 

4) So fasst: RAS Aglaophamus I S. 700 das Textwort *Strobilos’” 
auf, dass hier übrigens EReNn Zirbelnuss (Fichtenzapfen) bedeuten kann. 

5) Lobeck, Aglaoph. a.a.O. Nach einem Scholion z. St. (bei Stählin 
I, S. 302) bedeutet das Textwort “Rhombos” hier “ein Stückchen Holz, 
woran man einen kleinen Strick befestigte und das in den Weihen im 
"Kreise bewegt wurde um Geräusch zu machen.” Wir werden dies späterhin 


näher erörteren, 
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sche Darstellung” welche immerhin einen gewissen Aufwand 
erforderte, genannt werden. Diese Schwierigkeit lässt sich 
indessen heben, wenn wir nur die e eigentliche Einweihung 
von dem mystischen Feste (etwa wie in der christlichen 
Kirche die Konfirmation von den Feiertagen, worauf sie 
gewöhnlich stattfindet) unterscheiden. Ein lehrreiches Bei- 
spiel hiervon geben uns die Mysterien der “Kabeiren” ‚oder 
“grossen Götter” auf der Insel Samothrake, von denen wir 
übrigens, obwohl sie seit dem vierten fZhrhundert v.Chr; 
mit den eleusinischen an Ansehen wetteiferten, nur äus- 
serst wenig wissen. Das mystische Fest nämlich wurde — 
wie auch nicht anders zu erwarten — zu einem festen Zeit- 
punkt, wahrscheinlich am 20.—22. Juli oder August ge- 
feiert; aber auch zu anderen Zeiten konnte man, wie es 
zahlreiche auf der Insel gefundene Inschriften bezeugen, 
einzeln eingeweiht werden.!) Dass jedoch für jeden ein- 
zelnen. Mysten — es müsste denn etwa ein König?) oder 
Kaiser?) gewesen sein — eine mimische Darstellung, wie sie 
auch bei diesem Feste gewiss nicht fehlte, veranstaltet worden 
wäre, ist ganz und gar unwahrscheinlich und folglich auch 
die Einweihung keineswegs schlechthin mit solch einer 
Feier zu identifizieren. Von den samothrakischen Weihen 
sei hier noch erwähnt, dass sie eine unläugbare Verwandt- 
schaft mit dem Demeter- und Dionysosdienste hatten n9) und 
dass man den dieser Mysterien Teilhaftigen nachsagte *fröm- 


mer und gerechter und in jeder Beziehung besser ala yorher 


ı) Hirschfeld, Untersuch. a. Samothr. I, S. 39. 

2) Zu "Ehren ie Demetrios Poliorketes en im Jahre 302 sowohl 
N kleinen als die grossen Mysterien in einem und demselben und zwar 

ngesetzlichen Monate gefeiert, Plutarch, Demet. 26. 

3) Nach Dio Cassius, Röm. Gesch. LIV, 9 wurde Augustus “nicht zu der 
bestimmten Zeit” eingeweiht. Andere Kaiser aber scheinen sich an den ge- 
bräuchlichen Datum gehalten zu haben, vgl. Foucart, Les emp. Rom. init. a. 
M. d’EI. in Rev. Phil. XVII (1893) S. 197—207. 


4) Vgl. L. Bloch u. d. W. Megaloi 'Theoi in Roscher, L. d. M. II Sp. 
2526 flg. 


an} 


13 


zu werden,')' wie denn auch von den Einzuweihenden ein 
gewisses Sündenbekenntnis gefordert wurde. ?) £ 


Bei den eleusinischen Mysterien aber, welche jährlich 


im Monat  Bo&dromion (etwa 5 Sept.—; Oct.) gefeiert 
wurden, scheint die Einweihung aufs Innigste mit dem 


Feste verknüpft gewesen zu sein. Es gab zwei Weihegrade, 
... » wi 2 ur TEEN ung ea 


die Myese (Weihe), zu welcher man im selben Jahre als 
Fi den kleinen Mysterien und die Epoptie (Schau), zu wel- 
cher man ein Jahr oder später iter nach ach der Myese Zutritt er- 
hielt. Von welcher Zeit an die die Scheidung zwischen Myese 
und Epoptie datierte, ist uns unbekannt; °) seit dem Empor- 
kommen der orientalischen Kulte und des Christentums 
wurden die Geheimnisse gewiss mit noch grösserer Behut- 
samkeit gewahrt und die Zahl der gänzlich Eingeweihten 
(Epopten) mag daher zu jenen Zeiten nicht so gross wie 
man oft annimmt gewesen sein. | 
Wie alle anderen, so waren auch diese Mysterien ein 


1) Diodorus Siculus, Hist. Biblioth. V, 49. 

2) Plutarch, Lakon. Aussprüche u. d. W. Antalkidas ı (Moral. 217 D.) u. 
Lysander 10 (Moral. 229 D.) 

3) Bemerkenswert ist es, dass Klemens v. Al. nirgends von einer Schei- 
dung. zwischen Myese und Epoptie “weiss, auch da nicht, wo es vor der 
Hand lag, sie zu erwähnen, wie z.B. an jener schon oben elaciss zitierten 
Stelle aus Miszell. V, ıı S. 689 Ed. Pot. u. Ed. Stählin (deren Wortlaut. 
wir folgen) II, S. 373. flg. ul.: “Nicht unpassend machen auch in den My- 
sterien der Griechen die Reinigungen den Anfang, wie bei den Nicht-Grie- 
chen das Waschbad. Hierauf folgen die kleinen einen Mysterien, welche eine 
Grundlage RE neisung und Vorbereitung für die folgenden Zeremo- | 
nien haben; die grossen aber beziehen sich auf das Gesammte, wo zu ler- 
nen nichts m übrig bleibt, sondern die Natur und die Dinge zu schauen 
(epopteuein) und zu überdenken.” Nehmen wir nun an, dass Klemens selber 

ein Eingeweihter gewesen, so bleibt dieses Verschweigen des betreffenden 
Unterschiedes höchst auffallend; nehmen wir jedoch an, dass er seine Kennt- 
nis der Mysterien so gut wie gänzlich aus den “Phrygioi i” des Diago- 
ras geschöpft hat, und dass bei dem Erscheinen dieser Schrift die Scheidung 
zwischen Myese und Epoptie noch nicht bestand, so löst, sich diese Bene 
tigkeit. Von einer Scheidung aber. in den grossen Myst teri 
Rede, und dass "nach jenen aufsehenerregenden mine das Zeremo- 
niell geändert wurde, ist schon ‚von vornherein sehr wahrscheinlich. 
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Komplex verschiedenartiger Zeremonien, welche durch ein 
nn a 


mythisches Band, hier die Sage _ von Demeter und Kore, 
zusammengehalten- wurden. Von den Wirkungen der eleu- 


sinischen Weihen sind bei den alten Schriftstellern und 
Gewährsmännern glänzende Zeugnisse zu finden: man glaubte 


sie seien “zur r Erziehung u und Besserung. .des . 


setzt. ) und sie gäben Ursache “nicht nur mit Freuden zu 


Pte en 


Zn " 

leben, sondern auch mit besserer Hoffnung zu sterben. 7 
— 2 ll 

Die Verheissung eines seligen Fortlebens nach dem Tode 


NEE ern 





war insbesondere den eleusinischen Mysterien eigen, wie es 
schon V. 480—482 des oben erwähnten Demeterhymnus: 


‚ Selig, wer diese geschaut hat der erdebewohnenden Menschen! 
Wer an den Handlungen aber, den hei heiligen, "nicht sich beteiligt, 


Ungleiches Loos hat er auch in des Todes umnebelnden Dunkel! 
EDEL NET EL EN EEE TERN ET 


und am herrlichsten die Schlussverse einer eleusinischen 


en ES 


Grabschrift aus dem zweiten nachchristlichen Jahrhundert 


bezeugen: 


Wahrlich, ein schönes Geheimnis verkünden die seligen Götter! 


X, Sterblichen nicht ist ein Fluch, sondern ein Segen der Rt 
X er wie diese Se igkeitshoffnung den Mysten eingeflösst 


und was in der Myese, was in der Epoptie offenbart wurde, 





darüber können wir, bei den in dieser Hinsicht spärlichen 
und keineswegs immer vertrauenswürdigen Nachrichten 
nur unsichere Vermutungen aufstellen, während uns über 
die Priesterschaft, die Vorbereitungszeremonien und die 
Lokalitäten (also über dasjenige, was uns erst an zweiter 
Stelle interessiert) ein reichlicheres und besseres, wenn auch 
gleichfalls lückenhaftes, Material zu Gebote steht. °). 


ı) Arrian. Epikt. Abhandl, UI, 21, 15. 

2) Cicero, Über die Gesetze, II, 14. Eine gleiche Äusserung auch bei 
Isokrates, Paneg. 28 und Anderen. Die Stellen bei Lobeck, Aglaophamus, 
I, S. 69 figg. 

3) Ephem. arch. 1883 S. 81 fig. 

4) VgelNierüber vorzüglich A. Mommsen, Feste der Stadt Athen S. 
204—277 und Foucart, Les grands Myst. d’EI. 1. Personnel-cer&monies (1900 (1900) 
Extrait des M&m. Acad. Insc. el NESETN 


TEE TEEERTERÄENITTRÄNRTE tz on 


I5 


Die heiligen Bräuche und Symbole waren das Eigentum 


zweier Geschlechter, nl. der Eumolpiden (von Eumolpos, 
dem “*Schönsingenden”) und de 
“Herold”), welche dieselben nach eigenen igenen Gutdünken auch 
Anderen...mitteilten.!) Aus jene m wurde das Haupt der 
Priesterschaft, der Hierophant (dı (der die Hiera, d.h. die heili- 
gen n Dinge Zeigende), aus diesem der ihm an Würde nächst- 
stehende Daduch (Fackelhalter) durchs Loos auf Lebens- 
zeit Se ?) Zum Amte des Hierophanten waren höheres 
Alter, würdevolle Schönheit, und, behufs Rezitation c der | 


nn nennen. 








 Keryken (von Keryx 


heiligen Formeln, wohlklingende. Stimme erforderlich. Viele 
Auszeichnungen wurden ihm, der er sich ganz dem Kulte 
widmete, zu Teil; sein Ansehen nahm mit dem der Myste- 
rien stets zu und in der Kaiserzeit konnte er als Oberpries- 
ter der ganzen Antike gelten. Von der übrigen Priester- 
schaft sei noch erwähnt, dass ihre weiblichen Mitglieder 
an ın Dignität den _ Männern keineswegs nachstanden. Die 
Hierophantis der Demeter (es gab auch eine der Kore) 
hat selbst Kaiser eingeweiht?) und die sg. Priesterin der 
Demeter, aus dem Geschlechte der Philleiden, hatte, wie 
sich später zeigen wird, mit dem Hierophanten eine der || 





wichtigsten Zeremonien zu vollziehen. 


Jene heiligen Symbole wurden in Eleusis sorgfältig ver- 
borgen gehalten und nur, bei der grossen Mysterienfeier, 
am 14... Boö ion, behufs gewisser Zeremonien, nach 
Athen gebracht und daselbst im Eleusinion aufgestellt. Am 
13. wurden die Epheben (wehrhafte Jugend) kart Eleusis 





1) Foucart, Gr. Myst. d’El. S. 14 glaubt, die Eumolpiden seien eine 
eleusinische, die Keryken dagegen eine dem eigentlichen Attika angehörige 
Familie gewesen, welche sich mit jener assozierte, te, als die Mysterien in den 
athenischen Staatskult aufgenommen wurden. Vgl. auch Farnell T.cults o. 
t. Gr. st. III S. 158 u. :162 fig. 

2) Foucart, Gr. Myst. d’EI. S. 24 figg. u. 46 fig. 

3) Hadrian, Mark Aurel, Kommodus. Die Belegestellen bei Mommsen, 
Feste d. St. Athen S. 254 und Foucart, Gr. Myst. d’El. S. 66. 
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geschickt, um am folgenden Tage, zu grösserer Sicherheit, 
den Zug der Hiera zu begleiten. Am 15. begann das eigent- 
liche Fest mit dem Agyrmos (Zusammenlauf) der Mysten 
und der Prorrese (Verbot)') die jedem, der *von Händen 
TEEN - Mr 
unrein” und von “unverständlicher Zunge” war, die Teil- 
nahme untersagte: sonst : konnten selbst Kinder und Sklaven 
eingeweiht werden. Am 116. | eilten die Mysten zum Meere 
(daher dieser Tag: Halade M Ah. “Zum Meere, ihr 
Mysten !” hiess) um sich jeder Be seinem Opferferkel zu 
reinigen, worauf wohl am selben Tage das grosse Opfer 
stattfand. ?) Den 17. oder ı8. wurden die “E idaurien”?) zu 
Ehren des Gottes Asklepios aus Epidauros, dessen Kult seit 421 
in Athen eine e Filiale hatte, gefeiert: an ihnen wurde zu- 
gleich den Spätangekommenen die Gelegenheit zum Zutritt 
sowie zur Erfüllung der Anfangszeremonien gegeben. Am 


v 19., dem feierlishsten. Tage des öffentlichen Festes, wurden 


die Hiera in langer und langsamer Pro Prozession (man spricht 
RR N 





von zehntausenden Teilnehmern!) den “heiligen Weg” ent- 
lang nach Eleusis zurückgebracht. Voran im Zuge ging das 
Bild des Jakchos, eines Gottes, der seinen Ursprung dem 
bei dieser Gelegenheit üblichen Ausrufe “Iakche!” ver- 
danken mochte,?) jedenfalls aber schon im fünften Jahr- 
hundert v. Chr. mit Dionysos identifiziert wurde.®) Abends 
beim Anbruch des 20. Boedromion (nach griechischer Auf- 


ı) Mommsen, Feste der St. Athen S$. 215 flg. setzt die Prorrese an den 
16. Bo&dromion, aber vgl. dagegen Foucart, Gr. Myst. d’EI. S. 107— 11. 

2) Foucart, Gr. Myst. d’El. S. 114 fig. 

3) Foueakt, Gr. Myst. d’EI. S. 115—I2I und Schoemann-Lipsius, 
Gr. Altertümert II (1902) S. 395 halten den 17. für wahrscheinlicher, Fair- 
banks “On the festival Epid. at Athens” in Class. Rev. XIV (mo S. 
425 den 18. Mommsen, Fest d. St. Athen $, 219 nimmt den 17. und 
18., ja sogar auch den 16. für die Epidaurien in Anspruch. 

4) Vgl. u. A. Harrison, Proleg. S. 414. 

5) Vgl. Höfer u. d. W. Iakchos in Rosch. Lex. d. Myth. II Sp- au. 
Harrison, Proleg. S. 544 fig. 
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fassung) erreichten die Einzuweihenden mit angezündeten 
Fackeln in zwanglosem Zuge die heilige Stätte. 

Starke Mauern schützten Eleusis vor profaner Neugier. ) 
Das Eingangstor lag an der Ostseite, mehr zur Westseite 
hin das von den Peisistratiden angelegte, von den Persern 
zerstörte, unter Perikles jedoch in gewaltigen Dimensionen 
erneuerte Telesterion Weihgebäude), ein fast regelmässiges 
Viereck, dem im Jahre #09 v. Chr. eine Vorhalle zugefügt 
wurde. Im Innern dieses Gebäudes liefen alle vier Seiten 


entlang acht Stufen bis zu einer Höhe von drei Metern 
empor. Diese Stufen wurden an jeder Seite (ausser der 
nördlichen) von je zwei Zugängen durchschnitten. Im Innen- 
zaume, der 5t, 56 M. breit und. 51,96. M.\tief‘ war, er- 
hoben sich fünf Reihen zu je vier, und nach einem Umbau 
in der Kaiserzeit, sieben Reihen zu je sechs Säulen. Heut- 
zutage sind nur noch die Grundlage, Teile der Stufen und 
einige Reste von Säulen übrig. Die innere Einrichtung dieses 


Rn 


Telesterions, das jedenfalls einem griechischen Tempel sehr 
unähnlich war, bleibt für uns höchst rätselhaft ®) und auch 
ob es mit dem öfter genannten Demeterheiligtum zu iden- 
tifizieren sei, ist eine noch nicht endgültig gelöste Frage ?) 


ı) Vgl. über die Lokalität ausser den grundlegenden Arbeiten von Phi- 
lios u. Dörpfeld in den “Praktika der griech. arch. Gesellschaft” die 
leicht zugänglichen Schriften v. Rubensohn, Die Mysterienheiligtümer 
in Eleusis u. Samothrake (1892) u. Philios, El., ses myst., ses ruines 
et son mus&e (1896). 

2) Vgl. z.B. die Hypothesen von A. E. J. Holwerda, “Het heiligdom en 

de mysterien van Eleusis” in Versl. e. Med. d. kon. akad. v. wetensch. XI 
(1895) . S. 251—280 und Philios in El., ses myst..ses-ruin...e..s. mus. S. 
66 flgg. 
3) Nach Svoronos, der sie verneinend beantwortet, Erklär. S. 331 (123)— 
336 (128) wäre das Telesterion überhaupt kein Tempel, sondern das Proto- 
typ der späteren christlichen Baptisterien gewesen, S. 334 (126). Dagegen 
Philios, auch im Journ. int. d’arch. num. VII (1904) *Eleusinische Stu- 
dien” S. ıı—24. Hinwiederum Duplik von Svoronos im Journ. int. 
d’arch. num. VIII (1905) “Eleusinisches” S. 133—160. Farnell, T. cults 
'o.t. Gr. st. II, S. 181 b) erklärt die Ansichten des Svoronos nicht mit 
den Texten in Übereinstimmung bringen zu können. 


in 
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U. E. dürfte die Annahme zu bevorzugen sein, dass Deme- 
ter einen eigenen Tempel und zwar an der Nord-Östecke 
des Weihgebäudes hatte.'!) Südlich von diesem Demetertem- 
pel mag der Koratempel gelegen haben und weiter ostwärts 
befand sich in einer Felsenkluft der kleine Plutotempel. 
Von den auch zu Eleusis üblichen m mythologischen Dar- 
„stellungen ist uns einiges überliefert. Am bekanntesten ist 
"wohl j jene Stelle bei Klemens v. Als: “Deo (mystischer Name 
für Demeter) und Kore sind schon zum mystischen Drama 
geworden und ihr _Umherirren, ihren Raub und ihre Trauer 
feiert. Eleusis mit Fackelschein”, ) 2?) was sich übrigens auf jene 
Feier am Abend des Iakchostages beziehen liesse, da ja 
die Mysten bei ihrem Umherirren im Fackelzuge gewisser- 
massen en Demeter, welche mit Fackeln in den Händen ihre 
Tochter gesucht ‚hatte, nachahmten. Jedenfalls ist das Wort 


a 


“Drama” hier keineswegs, wie so oft geschehen,°) buch- 
stäblich aufzufassen.*) Nur an dieser einzigen Stelle werden 


ı) Vgl. u. A. Foucart, L. gr. myst. d’EI. S. 134 lg. mit dem Plane 
von Eleusis am Schlusse der Abhandlung, und Svoronos, Erklär. S. 345 
(137) Aigg. mit der Situationszeichnung, S. 347 (139). 

2) Ermahnungsred. II S. 12. Ed. Pot., Ed. Stählin I S. ır. SvoronosEr- 
klär. S. 408 (200) fasst Eleusis hier ee Verpersönlichung des Ortes auf. 

3) E. Schure£ hat in seinen glänzend geschriebenen aber unzuverlässigen 
“Sanctuaires d’Orient” (1898) S. 239—294 das “eleusinische Drama’ förm- 
lich wiederherzustellen versucht! 

4) Man beachte wohl, dass Klemens einige Zeilen vorher sagt: *...ich 
werde selbst eure sogenannten Götter, denen die mystischen Weihen gelten, 
wie auf einer Bühne des Lebens den Zuschauern der Wahrheit zeigen.” Es 
lag ihm also nahe, auch ferner Ausdrücke aus der Theatersprache zu gebrau- 
chen und L. Hopfenmüller, in Ausgewählte Schriften d. T. F. Clem. v. 
A. (1875, Kempten, in Bibl. d. Kircheny.) S. 102 hat daher die fragliche 
Stelle so übersetzt: “Ferner sind Deo und Kore Gegenstand mystischer Dar- 
stellung geworden u. s. w.” Auch bezüglich ihrer eigenen Mysterien gebrauch- 
ten die Christen bisweilen dergleichen längst schon nicht mehr scharfge- 
fasste Ausdrücke, wie es denn in Athanasius’ “Schutzschrift gegen die 
Arianer,” ıı (Benediktinerausgabe I, ı (1698) S. 133) heisst: *... man soll 
die Mysterien den Uneingeweihten nicht tragieren (tragöidein)” d.h. wie es 
J. Fisch in Ausgew. Schr. d. hl. Ath. II (1875, Kempten, Bibl. d. 
Kirchenv.) S. 67 übersetzt: “zum Besten geben.” 
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mystische Zeremonien ein “Drama,” !) sonst aber gewöhn- 
lich “Dromena” genannt, was in der Regel “Zeremonien” 
und zwar insbesondere “verborgene”, aber u. W. niemals 
eine theatralische Aufführung bedeutet.?) Und von einer 
Schaubühne im Weihgebäude ist trotz eifrigsten Suchens 
der Archaeologen keine Spur gefunden; dass der Säulen- 
wald im Innern einer dramatischen Vorstellung nicht gün- 
stig war, dürfte Jedem einleuchten. Es handelt sich aber 
an der genannten wie auch an anderen Stellen vielmehr 
um pantomimische oder orchestrische Aufführungen, da ja, 
nach griechischer Auffassung, die Tanzkunst durch ausdrucks- 
volles Gebärdenspiel die innersten Gemütserregungen ver-| 
ee ee Ten 
sinnlichen sollte. So konnte Lukian behaupten: “keine ein- 
zige alte Weihe ist zu finden ohne Tanz.... Dass es sich 
mit diesen Feierlichkeiten so verhält, darf man um der 
Uneingeweihten willen nicht näher erklären, Jedermann aber 
hört, dass man von denen, welche die Mysterien ausplau- 
dern, zu sagen pflegt, sie tanzen dieselben aus,” ?) und so- 
wohl “die Zerreissung des (mit Dionysos identifizierten) | 7 
Takchos”, ») als “ganz vorzüglich aber das Umherirren der 
Demeter und das Finden der Kore”,?) einen Tanz nennen. 
Diese Pantomimen waren übrigens von Gesängen, sakra- 
mentalen Ausrufen und anderweitigen Zeremonien begleitet. 
So schlug der Hierophant beim Hilferufe der Kore ein 
chernes Becken,®) Worauf sich die Klaggesänge in den. 


u 


ı) II. Richards, “Über das Wort Drama” in Class. Rev. XIV (1900) 
$. 393, der den Gebrauch des Ausdruckes “Drama” in der Ritualsprache 
für möglich hält, räumt doch ein, dass er keinen Beleg hiervon zu geben 
vermag und die Stelle bei Klemens die Frage ganz offen lässt. 

2) Näheres hierüber in meiner Dissertation, De Apuleio Isiacorum mysterio- 

rum teste, Leiden (1900). S. 26. e 

3) Über die Tanzkunst, 15, vgl. 23. Hierbei ist Fischer’s Übersetzung 
I (1866) S. 236 benutzt. 

4) Über die Tanzk. 39. 5) Über die Tanzk. 40. 

6) Apollodoros Frg. 36 in Frg. hist. gr. Ed. Müller I 5. 434. 
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eleusinischen Weihen !) bezogen, dürfte nicht zweifelhaft sein. 
Anspielungen auf die Demetermythe enthält auch das von 
Klemens v. Al. überlieferte, aber nur teilweise verständ- 


liche Synthema, (Bekenntnisformel) der _Mysten: “Ich _habe 


gefastet, ich habe den Kykeon getrunken, ich habe aus der 
Kiste, ‚genommen. und nachdem ich < gearbeitet,.habe-.ich 


es in den Korb zurückgelegt, und aus dem Korbe in die 
Ke ) Der Kykeon, ein Mischtrank aus Polei, war das 


Erste, was Demeter, nach langem Umherirren und Fasten 
genossen hatte. Da übrigens Klemens fernerhin versichert, 
dass die Kisten oder mystischen Laden hauptsächlich aller- 
lei Backwerk, Salzspenden und Früchte enthielten ®) und 
der Ausdruck “nachdem ich gearbeitet” ‘) dunkel ist, hat 
Lobeck diese Lesart mit einer leichten Konjektur in “nach- 
dem ich gekostet”, verändert’ 5) und damit vielen Beifall ge- 
funden ;°) doch ist trotzdem bei dem heutigen Stande des 
Quellenmaterials auch hier Vorsicht geboten. Ausser der 
bekannten Mythe kamen noch andere, teilweise höchst son- 
derbare und anstössige, zur Geltung. So sollte, nach einem 


ı) Proklos, Komm. zu Plat. Vom. Staat $. 384. 

2) Ermahnungsred. II S. ı8 Ed. Pot., Ed. Stählin I S. 16. 

3) Ermahnungsred. II S. 19 Ed. Pot., Ed. Stählin I S. 17. 

4) Döllinger, Heidentum und Judentum S. 168 übersetzt den betreffen- 
den Ausdruck * (ich) habe gesponnen” und sieht in dieser Geberde des 
Wolle-Spinnens eine Nachahmung dessen, was Demeter. in ihrer Trauerzeit 
getan; Chr. Lenormant Sr. “Mem. sur les representations qui avaient lieu 
dans les myst. a’EI. ” in Acad. Insc. B—L. XXIV ıre E Bas -S: 425 bezieht 

nun ich, gearbeitet” auf. .die_ ‚Bebauun g der elysäischen Felder bei der 
See eits; Dieterich, Eine Mithr sliturgie (1903, 'S. 125 flg. 
u. ı Erde $, ı1o denkt an einer Zeremonie mit dem _Phallus, wor- 
über in IV Näheres. Harrison, Proleg. S. ı55 Anm. 3) neigt der An- 
sicht Dieterichs zu. 

5) Lobeck, Aglaophamus S. 26 Anm. d). 

6) K. OÖ. Müller, u. d. W. Eleusinien in Ersch u. Gruber, Realenc. XXXIII 
S. 284; Svoronos, Erkl. S. 341 (133) u. 48ı ICHKIR TER Lip- 
sius, Gr. Altert.* II S. 401. Farnell, The cults o.t. Gr. St. III S. 185 u. 
A.; O. Gruppe, Gr. Mythol. u. Rel. Is. 56 trifft keine Entscheidung. 
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von Klemens v. Al. zitierten orphischen Fragment, ') die 
Eleusinierin Baubo die trauernde Göttin durch einen obscönen, 
uns übrigens kaum verständlichen Scherz ?, erheitert haben. 
So hätte Zeus in Schlangengestalt seine Tochter Perse- 
phone vergewaltigt, wie es christliche Gewährsmänner ver- 
sichern, ?) und auch Zeugnisse von dem Götterdienst erge- 
benen Autoren, wie z. B. des eifrigen Neuplatonikers Pro- 
klos, Ben ?) Die Schlange war ja; au zu Eleusis un 


ern 


reach als eine Darstellung eleusinischer 
Zeremonien°) erklärt wird, sieht man, wie ein Myste die 
um Demeter sich windende Schlange liebkost, und es war 
auch in der mystischen Lade eine Schlange,”) oder ein 
"anderes ihr entsprechendes Symbol verborgen. Unzweifel- 
haft wurde in den Weihen eine (und wohl mehr als eine) 
heilige Heirat, freilich mit Inachtnahme der grössten Dezenz, 
dargestellt, wie denn die christlichen Schriftsteller zwar die 
Mythen und Zeremonien, doch nicht eigentlich das Betragen 
der Priester und Geweihten als unsittlich brandmarken. Be- 


ı) Ermahnungsred, II S. 17 fig. Ed. Pot., Ed. Stählin I S. 16. 

2) Am meisten befriedigend scheint die Erklärung Ludwichs “Baubo und 
Demeter” in Jhrbh. f. klass. Phil. v. Fleckeisen 36 (1890) S. 51—58, welcher, 
da die Stelle bei Klemens verdorben und vielleicht lückenhaft ist, sich an 
die diesbezüglichen Ausführungen des Arnobius, Wider die Völker V, 25 flgg. 
hält. Man könnte alsdann eine eigentümliche Parallele in einem gewissen 
Brauche auf Fischer-Insel finden, vgl. A. B. Meyer u. Parkinson, 
Schnitzereien u. Masken vom Bismarck-Archipel u. Neu-Guinea (1895). S. 10. 

3) Tatian, Rede an die Griechen VIII, 13; X, 2; Klemens v. Al., Ermah- 
nungsred. II S. ı4 Ed. Pot., Ed. Stählin I S. 13. Vgl. auch Athenagoras, 
Gesandtschaft für die Christ. XX u. XXXII, bei Geffken, Zwei griech. Apolo- 
geten (1907) S. 136 u. 151. 

4) Prokl. Plat. Theol. VI, ıı, S. 371, Komment. zu Plat. Kratyl. S. 90. 
Die Zeugnisse überhaupt gesammelt bei Lobeck, Aglaoph. I S. 547 flgg. 

5) E. Lovatelli “Di un vaso ciner.”’ in dem Bull. d. commiss. archeol. 
comm. di Roma VII (1879) S. 5—18. 

6) Nach Harrison, Prol. S. 548 “Eleusinische Mysterien, aber nicht 
in Eleusis, sondern in Alexandrien gefeiert.” 

7) Klemens v. A. Ermahn. II Ed. Pot. S. 19, Ed. Stählin I S. 17. 
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treffs der heiligen Heirat ist ausser den höchst undeutlichen 
Anspielungen hellenistischer Autoren das Zeugnis des Bischofs 
Asterius') ausschlaggebend : “Ist dort (in Eleusis) nicht der 
finstere "Niedersteig (Katabasion)?) und das feierliche Zusam- 
mensein des Hierophanten und der Priesterin, "zwischen ihm 
und ihr allein; werden nicht die Fackeln ausgelöscht und 
hält nicht die unzählbare Menge für ihr r Heil, was in der 
Finsternis von den Beiden vollzogen wird? 1?” Jeı Jene Priesterin 
war gewiss die obenerwähnte der Demeter; welche mysti-_ 
sche Heirat hier gemeint ist, wissen “wir nicht. Auch die 
Geburt eines heiligen Kindes ward in den Weihen verkün- 
det. Nach einem schon oben zitierten christlichen Pole- 
miker?) rief der Hierophant “welcher zur Nachtzeit in 
Eleusis unter vielem Feuer die grossen und nicht auszu- 
sprechenden Mysterien vollzieht, mit lautem Geschrei aus: 
„Einen heiligen Knaben, den Brimos, hat die erhabene 
Brimo geboren, d. i. die Starke den Starken”.+) Näheres 
ist auch hierüber unbekannt.) Ferner wird etwas vorher ‘°) 
noch. gesagt, dass die Athener,. “den an der Epoptie Be- 








I) In seiner etwa 390 verfassten “Torede auf die hl. Märtyrer” S. 193e 
Ed. Combefis (1648). r 

2) Svoronos glaubt dieses Katabasion in einer Krypte an der Hinter- 
seite des Plutotempels (s. 0.) gefunden zu haben, Erklär. S. 336 (128)—339 
(131). Dagegen Philios, Eleus. Stud. S. 33 flg., der es im Telesterion ver- 
setzt. Aber wenn Asterius in seiner fingierten Anrede an einen Hellenen 
ausruft: “Sind nicht das Höchste in deinem Kulte die eleusinischen Myste- 
rien und macht nicht das attische Volk und ganz Hellas sich auf, um jenen 
eiteln Brauch zu vollziehen? Ist dort nicht das geheime Katabasion? u. s. w.” 
so ist durchaus kein Grund, hierbei an das Weihgebäude zu denken, da ja 
auch die Geheimfeiern keineswegs nur zwischen Tempelmauern stattfanden. 

3) Vgl. über diese Stelle vorzüglich G. R. S. Mead, Thrice- Greatest Her- 
mes. Studies in Hellenistic Theosophy and Gnosis. Vol I (1906) S. 178 Ägg. 
4) Philosoph. S. 164 Ed. Dunck. 

5) Svoronos versteht unter Brimos den Ploutos, Erklär. S. 391 (183) 
flg., Dieterich den Iakchos, Eine Mithraslit. S. 138. Brimo wird gewöhn- 
lich für Demeter, von Harrison aber für die thessalische Kore gehalten, 
Brolep. a8. 563, 

6) Philosoph. S. 162 Ed. Dunck. 
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teiligten das -grösse und wunderbare und vollkommenste 
epoptische Geheimnis im Stillen. zeigen, (nl.) eine gemähte 
Ähre”,!) gewiss das Symbol der ursprünglichen Mythe und 
wohl eines jener vom Hierophanten gezeigten “Hiera”,?) 
von denen, im Einklang hiermit, vermutet ist, dass sie ge- 
wissermassen Reliquien der geraubten Kore, d.i. Erzeug- 
nisse des Feldes waren.°) Der letzte Tag des Bestes, wohl 
der 23. Bo&dromion, wurde nach einer Wasserspende 
“Plemochoai” genannt. Vielleicht war es bei dieser Ge- 
legenheit, dass die eleusinischen Mysten, wie es von christ- 
licher und nicht-christlicher Seite bezeugt ist,*) zum Him- 
mel emporblickend “Hye” (Regne!) und zur Erde nieder- | 
blickend “Kye” (Sei fruchtbar!) riefen, jedenfalls ein für 
ursprünglich "sehr primitive Zeremonien passender Schluss. °) 

An pantomimischen Darstellungen fehlte es auch bei an- 
deren Mysterienfesten nicht. Zu Pheneus (in Arkadien) band 
sich der Priester .bei der sogenannten grösseren Weihe, 
welche, wie manche anderen Demeterkulte, für eine Filiale 
der eleusinischen Mysterien galt,°) die Maske der Demeter 
vor und schlug. dann, einer gewissen Mythe gemäss, mit 
Stöcken auf die Unterirdischen (d.h. wohl auf die Erde). ') 


1) Diese Übersetzung dürfte richtiger als die bisweilen bevorzugte “eine 
im Stillen gemähte Ähre” sein, vgl. die Interpunktion u. Übersetzung bei 
der Dunckerschen Ausgabe, Philios. Eleus. Stud. S. 32 u. Farnell, T. 
eult. o.t. Gr. st. III S. 183«). 

2) Nach Svoronos, wären diese “Hiera” im Plutotempel bewahrt, Er- 
klär. S. 329 (121)—331 (123) u. 336 (128) flgg. und von den Pforten des 
Demetertempels herab gezeigt worden, Erklär. S. 334 (126) figg. u. Eleusi- 
nisches S. 145 flgg. 

3) Svoronos, Eıklär. S. 327 (119) flgg. 

4) Philosophoum. S. 146 Ed. Dunck., Proklos, zu Plat. Tim. S. 293c und 
die Inschrift einer Brunneneinfassung vor dem Dipylon in Athen B. C. H. 
XX, 79. Die Stellen bei Dieterich, Eine Mithraslit. 5. 214. 

5) Harrison, Proleg. S. 161. 

6) Über Filialen des attischen Eleusis und Kulte der eleusinischen Demeter 
vgl. ©. Kern u. d. W. Demeter in Pauly Real. Enc. d. class. Alt.2 IV 
Sp. 2772-2736 u. 2742 u. Farnell, T. cults o.t. Gr. st. III 5. 199— 212. 

7) Pausanias, Beschreib. Gr. VIII, 15, 3. 
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Bei den sg. Koragien (Korefeste) von Mantinea (in Arkadien) 
wurde die Rückkehr der Persephone aus dem Hades anschau- 
lich dargestellt.*) Aus der Inschrift über die Mysterienord- 
nung von Andania (in Messenien)*) lässt sich folgern, dass 
diese Geheimfeier, welche neben der Demeter und der 
Kore auch den “grossen Göttern” (wohl den Kabeiren) ge- 
weiht war, nicht ohne Darstellungen aus der Mythologie 
verlief.?) Eine heilige Heirat wurde auch in den Mysterien 
von Phlya (in Attika) vollzogen‘) und gleichfalls in den 
ursprünglich phrygischen des Attis,°) wie es die bei Kle- 
mens v. Al. und anderen?) überlieferte Bekenntnisformel 
“Ich habe aus dem Tamburin gegessen, aus der Kymbel 
getrunken, ich habe den Kernos!) getragen und bin ins 
Brautgemach °) eingetreten’ bezeugt. Zeremonien von gleicher 


I) Lebas-Foucart, Inscer. d. Pelop. n. 352% Z. 19 ff., auch bei W. 
Immerwahr, Die Culte u. Mythen Arkadiens I (1891) S. 100—1o2. 

2) Herausgegeben, mit ausgezeichnetem Kommentar, von Sauppe in den 
Abhandl. d. Gött. Gesell. d. Wiss. VIII, (1860) S. 217—274. 

3) Sauppe, Die Myst. v. And. S. 231. 

4) Vgl. über die Mysterien zu Phlya Harrison, Proleg. S. 536 fig. u. 
641—646. 

5) Attis tritt immer in Verbindung mit Kybele, jener asiatischen Form 
der “Grossen Mutter” auf. Vgl. über diese Mysterien vorzüglich H. Hep- 
ding. Attis, seine Mythen und sein Kult (1903), S. 177—205. 

6) Klem. v. A. Ermahn. II, S. 14 Ed. Pot., Ed. Stählin I S. 13. Firmi- 
cus Maternus, Über d. Irrtum der prof. Rel. XVIIL, S. 102, Ed. Halm., Schol. 
zu Plat. Gorg. S. 497c. Die Stellen bei Dieterich, Eine Mithraslit. S. 
216 fig. 

7) Der Ker(ch)nos war ein eigentümliches irdenes Gefäss, in welches man 
Eıstlingsgaben des Feldes u. der Heerden (Wolle) trug, vgl. Rubensohn, 
in Atk. Mitt. XXIII (1898) S. 271 —306, mit Abbildungen. Vgl.auch Har- 
rison, Proleg. S, 158 flgg., wo $. 160 ebenfalls eine Abbildung sich be- 
findet. Nach dem Scholion zu Plat. Gorg. 497c. wäre der Kernos eine 
Schwinge gewesen, vgl. Svoronos Erklär. S. 341 (sa): 

8) Svoronos fasst das betreffende Wort “Pastos” auch als Schwinge 
oder Wanne auf und bezieht auch diesen Teil der Formel auf die eleus. 
Weihen, Erklär. S. 341 (133). Über das eleusinische in den übrigen Wor- 
ten der Formel vgl. Harrison, Proleg. S. 158, 536, 549. u. Svoronos. 
Erklär. S. 481 (273). 
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Art finden wir auch bei den Naturvölkern, deren Geheim- 
feiern ebenfalls von Tänzen, ‚Vermummungen, Pantomimen 
unzertrennlich sind. Wie wenig auch hier das Wort “Tanz” 
in unserem Sinne aufzufassen ist, beweist schon die Tat- 
sache, dass — zur nicht geringen Verwunderung der Mis- 
sionäre — die Eingeborenen am Schwanenfluss (in Austra- 
lien) das Abendmahlssakrament einen Tanz, die Basutos und 
Betschuanen den protestantischen Kult den “Tanz Gottes’ 
nannten!!) Was Ozeanien betrifft, so bestehen auf dem Bis- 
marck-Archipel die öffentlichen und Jedem zugänglichen 
Feste der dort äusserst einflussreichen und gefürchteten 
Männergeheimbünde des *Dukduk” grösstenteils aus male- 
rischen, farbenprächtigen Maskentänzen,?) die gewiss auch 
bei den geheimen Zeremonien nicht fehlen. Bei dem auch 
daselbst wirkenden “Marawot”, von dem die Frauen gleich- 
falls grundsätzlich ausgeschlossen sind, wird in den Tänzen 
der Geschlechtsverkehr häufig angedeutet und die Feier 
scheint eine Mannbarkeitserklärung zu sein, wie diese ja 
überhaupt bei den Naturvölkern, sonst meistens mit Be- 
schneidung gepaart, das Resultat geheimgehaltener Zere- 
monien ist. So bei den Asa-mysterien in Neu-Guinea, ?) so 
bei den äusserst komplizierten und langwierigen Einweihungs- 
zeremonien der Australneger;°) so bei den Afrikanern.°) 
Bemerkenswert ist auch, dass zuweilen selbst der Inhalt 
dieser Pantomimen an griechische Mythen gemahnt. So 
sah z. B. ein Reisender bei den Yoruba (an der Sklaven- 


1) E. Reclus, Le primitif d’Australie S. 128. 

2) Vgl. Meyer u. Parkinson, Schnitz. u. Mask. v. Bism.-Arch. u. Neu- 
Guin. S. 6. 

3) Meyer u. Parkinson, Schnitz. u. Mask. a. a. OÖ. 

4) Vgl. B. Hagen, Unter den Papuas in Deutsch N. Guinea. (1899) S. 271. 

5) B. Spencer M. A. a. F. J. Gillen, The native tribes of Central 


Australia (1899) S. 212—386. 


6) Leo Frobenius, Die Masken und Geheimbünde Afrikas (1898) in 
Abh. d. Kais. Leop.-Carol. Deutsch. Akad. d. Naturforsch. Bd. LXXIV Nr. r. 
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küste) als mythische Darstellung eine gut gespielte Panto- 
mime aufführen, wobei eine Schlange die Hauptrolle zu 
erfüllen hatte.!) Und höchst interessant ist auch in dieser 
Beziehung ein von zwei religiösen Genossenschaften nl. der 
“Schlange” und der “Antilope” gefeiertes neuntägiges Myste- 
rienfest der Moqui-oder Hopi-Indianer (in Arizona) das man 
nach der Hauptzeremonie den “Schlangentanz” zu nennen 
pflegt.2) Es wird zur Förderung des Ackerbaues gefeiert, 
wie ursprünglich die eleusinischen Weihen und zeigt tref- 
fende Analogien mit denselben.?) Auch dabei finden die 
geheimsten Feiern in unterirdischen Räumen statt. Am 
Morgen des achten und neunten Tages*) wird die heilige 
Heirat zwischen dem “Schlangenhelden” und der “Schlangen- 
jungfrau” in der Unterwelt fingiert, wobei der Darsteller 
des *Schlangenhelden” zeitweilig eine Schlange in der Hand 
hält. Am Nachmittage des achten Tages?) wird (öffentlich) 
der “Antilopentanz” an dem übrigens auch die Schlangen- 
brüder teilnehmen, mit Ähren im Munde vollzogen. Über- 
haupt zeigen viele Kultzeremonien der Griechen auffallende 





Ähnlichkeiten mit denen der Naturvölker, was übrigens 





nicht befremden darf und weder diesen zur Ehre noch 
jenen zur Schande gereicht. 

Bemerkenswert ist auch die Ähnlichkeit der eleusini- 
schen Mysterien mit gewissen Kulten und Mythen der 
Ägypter. Man vergleiche nur Herodot II, 170 fig: “Es be- 
findet sich auch das Grab desjenigen, dessen Namen ich 





I) Clapperton bei L. Frobenius, Die Mask. u. Geh. $. 97—ıoo. 

2) Vgl. hierüber vorzüglich J. Walter Fewkes, A Journal of Amer. 
Ethnology and Archaeology, Vol. I (189r), Vol. II (1892) u. Vol. IV (1894) 
und. die Anzeigen von Marillier in der Rev. d. hist. d. rel. XXX 
(1894) S. 10I—103 u. XXXV (1897) S. I41— 144. 

3) Vgl. Fewkes Vol. II S. 8 Anm. ı. 

4) Fewkes Vol. IV S. 65, 67, u. 76—81. Marillier XXXV, S. 143 ist 
nicht ganz genau. 


5 Fewkes Vol. IV S. 71— 74. Marillier aa. O. sagt irrtümlich den 
neunten, 


TR 
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mich scheue,”bei solch einer Sache auszusprechen, zu Sais, 
im Heiligtume der Athene,') hinter dem Tempel, die 
ganze Wand der Athene entlang. Und im Tempelbezirke 
stehen grosse steinerne Obelisken; daran ist ein Teich mit 
einem steinernen Rande eingefasst und schön im Kreise 
angelegt, und, wie es mir schien, von der Grösse des soge- 
nannten radförmigen in Delos. 171. Auf. diesem Teiche 

geben sie zur Nachtzeit Darstellungen von seinen Schick- | 
salen, welches die Ägypter Mysterien nennen. Indessen 
muss ich hierüber, obwohl ich ein Mehreres betreffs ihrer 
Einzelheiten weiss, reinen Mund halten.” Der Gott, dem 
diese Anspielung gilt und zu dessen Ehren auch an anderen 
Orten Ägyptens gleiche Feste gefeiert wurden, war der von 
seinem Bruder Set (Typhon) meuchlerisch umgebrachte 
und zerstückelt in den Nil geworfene Osiris.) Die_Ähn- 
lichkeit zwischen seinem Schicksale und dem des Dionysos 
(s. 0.) ist so auffallend, dass schon Herodot, II, 144 sowie 
die Griechen überhaupt beide mit einander identifizierten. °) 
Da nun sowohl diese Mythe als auch manches andere an 
Ägyptisches Gemahnende sich bei den schon oben erwähn- 
ten Orphikern findet,*) die unter den Peisistratiden (in der 
zweiten Hälfte des sechsten Jahrhunderts) auch die eleusi- 
nischen Mysterien beeinflusst haben werden, so lag es nahe, 
zu vermuten, dass ägyptische Mythen und Gebräuche, durch 
Vermittlung eben dieser Orphiker, in Griechenland. und 





t) Der ägyptischen Göttin Neith. 

2) Vgl. Maspe&ro, Hist. anc. d. peupl. d. l’Orient class. I S. 5to u. 
Schäfer, Die Mysterien d. Osiris in Abydos unter König Sesostris III in 
*Untersuch. z. Gesch. u. Altertumsk. Aegyp.” herausg. v. K. Sethe IV, 2. 
(1904) der übrigens das Wort Mysterien nur im Sinne der religiösen Schau- 
spiele des Mittelalters braucht, S. 20 Anm. 5). 

3) Vgl. hierüber Foucart, Le culte de Dionysos en Attique in Mem. 
Akad. Inser. B—L. XXXVII (1906) 2e part. S. 62—67. Vgl. auch Schäfer, 
Die Myst. d. Os. S. 2o Anm. 5). 

4) Vgl. P. Monceaux u. d. W. Orphici in Daremberg e. Saglio, Dict. 
d,,ant. sm le. com. VII:S, 240. 
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speziell in Eleusis eingedrungen seien.') Dagegen hat P. 
Foucart eine direkte und doppelte Einwirkung Agyg- 
tens zu erweisen gesucht.’) Er nimmt an, um das 17. oder 


DS 


16. Jahrhundert v. Chr. hätten ägyptische Kolonisten oder 
Flüchtlinge den Kult des Osiris und seiner Gattin, der 
Isis, zu den vorhistorischen Pelasgern gebracht, welche ange- 
blich nur namenlose, unpersönliche Gottheiten, u. a. auch 
die Erde, verehrten.?) Der ägyptische Kult habe sich mit 
dieser urgriechischen Religion zur Verehrung namentlich 


EIER, 


der Isis-Demeter, welche das Getreide und damit eine ge- 
sittete Lebensweise eingeführt, verschmolzen. Im 7. Jahr- 
hundert aber hätten die Griechen direkt aus Ägypten die 
{Unsterblichkeitslehre der Osirisreligion entnommen und in 
Eleusis eingeführt.*) Das Urteil der Sachverständigen sowohl 
über die Tragweite der orphischen Einwirkung?) als über 
die Hypothese Foucarts®) geht noch sehr auseinander, aber 


ı) vgl. Petersen u. d. W. Griech. Myth. in Ersch. u. Gruber, Enc. 
LXXXI S. 256. u. J. E. Harrison in ihrer Kritik von Foucart’s 
Les gr. Myst. d’EI. Pers. Cer. in Class. Rev. XVII (1903) S. 84—86. 

2) Recherch. $. l’orig. e. 1. nat. d. myst. d’EI. in Akad. Insc. B—L. 
XXXV 2me part. (1896) S. 1—84. 

3) Rech. s. lorig. S. 75, vol. S. 82. 4) Rech. s. l’orig. S. 82 fig. 

5) Grossen Einfluss schreiben dem Orphismus zu Goblet d’Alviella, 
[Eleusinia. De quelques problemes relatifs aux Myst. d’EI. (1903) S. 84— 
116 (dessen Hypothesen hier jedoch nicht immer logisch sind, vgl. S. Ioo 
f.f.); Dieterich, Eine Mithrasliturgie S. 163; Harrison, Proleg. S. 
540 flgg.; geringen O. Kern u. d. W. Demeter in Pauly’s Real.-Enc. 2 
IV Sp. 2737, ©. Gruppe u.d. W. Orpheus in Roscher, Lex. d. Myth. 
III Sp. 1137, Monceaux u. d. W. Orphici in Daremb. e. Sagl. Dict. d. 
ant. gr. e. rom. VII S. 252., keinen Rohde, Psyche? IS. 285 u. Farnell, 
I eult rot. Grat, LS. 282\ 

6) Der Kürze halber sei hier auf “De Apul Isiac. myst. test.” S. 30 
Anm. 2) verwiesen. Foucart hat in den beiden anderen, schon oben 
zitierten Abhandlungen “Les gr. myst. d’El., Appendice S. 148—I55 und 
“L. cult. d. Dion. e. Att.” seine Hypothesen aufrecht erhalten. Goblet 
d’Alviella, Eleus. S. 73—78, leugnet die ursprüngliche Identität der 
Isis und der Demeter, will aber gerne einräumen, dass die Griechen. des 
8. oder gar des 9. Jhts. v. Chr. durch Vermittelung der Phönizier 
von den ägyptischen Jenseitsvorstellungen beeinflusst seien. Masp&ro 
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eine gewisse Beeinflussung der griechischen Religion seitens 
der ägyptischen ist nicht von vornherein auszuschliessen. ') 

Mit mehr Gewissheit können wir uns über den Einfluss 
des eleusinischen Kultes auf das Christentum äussern. Die 


ne Du a EL ETEÄR TEICHE 


griechisch-christliche Kirche war ja die Nachfolgerin der 
a Te a, 
antiken griechischen Kulte ?) und musste speziell von 


Eleusis, der gefeiertsten Kultstätte des Hellenismus, vieles 


entlehnen.?) Dieses tritt nicht nur in Einzelheiten, sondern 


[ES FORHEREEN 


im ganzen Gepräge des Kultes hervor. Die griechische 
Kirche ist eine mystagogische Anstalt und ihre als Wun- 
der empfundenen Mysterien sind nur lebendig als Feiern. )) 
Der kultische Vollzug des Messopfers nähert sich einer 
dramatischen Darstellung des Opfers Christi.?) Der Charak- 
ter des Geheimnisvollen wird so weit wie möglich beibe- 
halten. So geschieht z. B. der eigentliche Akt der Darbrin- 


“Les origines &gyptien,. d. Dion. Att. in Journ. d. Debats, Feuill. 28 Sept. 
1904, von J. Capart “Bull. crit. d. rel. d. l’Egypte” in Rev. hist. rel. 
LI (1905). S. 255 flg., mit Einstimmung teilweise zitiert, verhält sich sym- 
pathischh Stengel in seiner Kritik von “L. cult. d. Dion. e. Att.’ in 
Berl. Phil. Woch. v. 1904, Sp. 1261— 1271 ablehnend gegen Foucart’s 
Aufstellungen. Gruppe, Gr. Myth. u. Rel. II S. 1570 Anm. 5) a. E. will 
die eleusinischen Weihen nicht direkt von dem Isiskult abgeleitet wissen. 

DEVISEN RT Hoolwerd.a “Die Griechen m Chantep/te/derla 
Saussaye, Lehrbuch der Religionsgeschichte.? II (1905) S. 366 und 
ia mellsußhescultsso.t. Gr st.sIll S. 100 

2) Svoronos Erklär. S. 327 (119). 

3) Wenn Aurich Das antike Myst. S. 235 (vgl. auch S. 162 u. 205) 
meint, dass “eine “bewusste Aufnahme von "Formen und Institutionen der 
De erenkule, kaum ‚stattgefunden haben kann,” "weil der Kirche die antiken 
Mysterien zu allen Zeiten aufs tiefste verhasst gewesen, so ist dieser Schluss 
aus s psychologischen Gründen keineswegs stichhaltig, denn man pflegt ja 
nur allzu oft dasjenige am meisten zu hassen, von dem man sich das meiste 
angeeignet. Dass übrigens die christliche Kirche jedenfalls in den späteren 
Zeiten mit Absicht “den weitesten Gebrauch von der Sprache und den For- 
men der heidnischen Mysterien’” machte, hat schon Bon wetsch einge- 


räumt, Wesen u "Entest. d. Arcandisziplin 5. 273 und wird auch mehr und 
mehr anerkannt. 
4) Kattenbusch u..d, W. Orientalische Kirche in Herzog, Realenc. f. 
rot. Theol.3 XIV S. 458 u. 465. 
5) Loofs u.d. W. Abendmahl II in Herzog, Realenc. f. pr. Theol.31S. 46. 
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gung des Abendmahls hinter geschlossenen, wenn auch meist 
durchbrochenen Türen.!) Manche wichtigen Zeremonien, 
wie z. B. die Weihung eines Mönches zum Priester, finden 
Nachts statt.) Die Prozessionen mit Bildern gemahnen an 
den lakchoszug.”) Das Zeigen von heiligen Gegenständen 
spielt in der griechischen (und auch in der römisch-katho- 
lischen) Kirche eine grosse Rolle.*) Das Schuldbekenntnis 
„ vor der Teilnahme am Abendmahl erinnert an die Aus- 
? schliessung Unwürdi zer zu Eleusis und an die Beichte zu 
Samothrake. 5) Ja, die Ähnlichkeit bezieht sich auch auf die 
heiligen Kultlegenden. Es liegt nahe, anzunehmen, dass der 





/nischen bezüglich der Geburt des Brimos beeinflusst wor- 


ee Zeremonien von jenen oben erwähnten eleusi- 


den ist.°) Auch eine Parallele der trauernden Demeter mit 
der Mater dolorosa ist nicht zu verkennen. Es ist festge- 
stellt, dass die Verehrung der Madonna von dem fünften 


Jahrhundert an einen steigenden Aufschwung nimmt, ') also 
a Dan ET TREUE EDEEGLELTELENE, 


einen eg 


gerade zu der Zeit, als es zu Ende war mit der Herrlich- 


Sende Eee 


keit von Eleusis.°) Mit Recht durfte also ein neugriechi- 
scher Forscher behaupt ir *i “= 
Ko Tun apren Saw 
A christlichen-griechischen Gottesdienstes die Formen und 
| \oft auch die Gedanken der althellenischen heidnischen Myste- 


urr.zum 


1) Kattenbusch. u. d. W. Or. Kir. $. 462. 

2) Vgl. O0. Ke rn, *Bei den Mönchen auf dem Athos” in Samml. gemein- 
verst. wiss. _Vort. N. F. Heft 293 (1898), S. 17. 

3) Kern, Bei d. Mön. S. zr fig. 

4) Kern, Bei d. Mön. S$. ı9 fig. 

5) Vgl. Kattenbusch, Lehrbuch der vergl. Confessionskunde I(ı 892), 
Die orthodoxe anatolische Kirche $. 425 flgg. 

6) Kern, Bei d. Mön, S. 23. 

7).Vgl. K. Benrath, Zur ‘Gesch. der Marienverehrung in Theol. Stud. 
Krit. 1886, S. 1-42; Reithma yr (Kaulen) u. d. W. Maria in Wetz. 
u. Welt. Kirchenlex. 2 VIII Sp. 723 flg.;Zöckler u.d.w.M 
Realenc.3 XII, S. 313—315. 

8) Kern, Bei den Mön, $. 24. 


Mu A A alien. een re 2 


ariain Herzog, 
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rien fast unversehrt fortlebend” wiederfinden, “nur eingehüllt 
in das dogmatische Gewand des heilbringenden und im 
16 EEE LET EN EEE TN EN ya en: VEETTENETELLTTEN r RETTEN TR Ar zu 
höchsten Masse sanften und tröstenden Geistes des .Chris- 
DER 
tentums.” '!) 


Zum Schlusse sei es uns noch vergönnt, als Gesammt- 
eindruck der eleusinischen Feier eine Stelle aus einem 
Autoren des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts, dem 
Rhetoren Aristeides, zu geben. In seiner eleusinischen Rede, ?) 
182 zu Smyrna°) nach Anlass einer Feuersbrunst gehalten, 
welche das Telesterion zerstört hatte und gewiss jenen 
oben erwähnten Umbau notwendig machte, ruft er, mit 
'Verfluchung derjenigen welche, seiner Aussage nach, jenes 
Unheil angestiftet, aus: *) 

“Denn wer von den Griechen oder von den Nicht-Griechen 
war so plump oder ungebildet, oder wer so sehr ausserhalb 
der Welt und der Götter, oder, um es kurz zu fassen, fürs 
Schöne so unempfänglich ausser jenen allerverruchtesten 
Frevler, welche dieses verbrochen,?) dass er nicht Eleusis 


1) Svoronos am Schluss der schon öfter erwähnten Erklär., S. 509 (301). 
- Interessante Parallelen behandelt Svoronos S. 307 (95)—310 (102), 334 
(126)—336 (128), S. 341 (133), S. 480 (272) flg. 

2) Red. XIX Ed. Dind. I S. 415—423, Ed. B. Keil, Vol. II (1898) Red. 
XXI S: 2831. 

3) Vgl. über die durch ein Scholion überlieferte Datierung dieser Rede 
Schmid, Die Lebensgeschichte des Rhetors Aristeides in Rh. Mus. 48 
(1393) S. 82. 

.4) Red. XIX S. 415—417, Ed. Dind., Ed. Keil XXII S. 23 fig. 

5) Reiske, von Dindorf zu S. 421 zitiert, meint, der Rhetor schreibe 
jene Feuersbrunst den Christen zu: es sei dies klar aus dem Schlusse der 
Rede zu folgern. Dass Aristeides in seiner Rede gegen Platon’s Gorgias, 
Red. XLVI Ed. Dind. II $. 397 figg. in sehr feindseliger Weise and bis- 
weilen in ähnlichen Wendungen wie in der eleus. Rede auf die Christen 
anspielt, ist so gut wie gewiss, vgl. u. A., K. J., Neumann, Der Röm. 
Staat u. die allg. Kirche bis auf Diokletian, I (1890) S. 35—37. Zwar er- 
wähnt er hierbei die böswillige Zerstörung des eleusinischen Heiligtums 
mit keinem Worte; allein diese wahrscheinlich erst nach Mark-Aurels Tod 
(17. März ı80) geschriebene “platonische” Rede (Schmid, Lebensgesch. 
d. Rh. Arist. S. 83) konnte gleichwohl schon vor Aug. 182 veröffentlicht sein. 


_. 


EN 
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für ein gemeinschaftliches Heiligtum der Erde hielt und von 
allem was den Menschen göttlich ist, zugleich für das Schauder- 
vollste und Freudenreichste? An welchem anderen Orte 
verkündeten die Mythen Staunenswerteres? Wo erregten 
die heiligen Handlungen (Dromena) grösseres Entsetzen? 
Wo war mehr Wettstreit zwischen dem was das Auge und 
dem was das Ohr entzückt? Was zum Anblick gehört, haben 
zahlreiche Geschlechter glückseliger Männer und Frauen in 
den unaussprechlichen Erscheinungen gesehen; ') was aber 
andererseits Dichter und Sagenerzähler und Geschichts- 
schreiber alle öffentlich verkünden, das Mädchen (Kore) der 
Demeter sei auf einige Zeit verschwunden gewesen, Demeter 
habe die ganze Erde und das Meer durchirrt im Suchen 
nach der Tochter, habe sie eine Zeitlang nicht zu finden ver- 
mocht, aber, wie sie nach Eleusis gekommen, dem Orte 
den Namen gegeben, ?) und, nachdem sie das Mädchen ge- 
funden, die Mysterien eingesetzt; und wie das Getreide 
von den Göfttinnen der Stadt der Athener, von dieser Stadt 
aber allen Griechen und Nicht-Griechen zu Teil geworden 
SEIEN, 

Förmlich wird hier dasjenige was selbst den Profanen 
bekannt war, demjenigen was nur den Blicken der Geweih- 
ten anvertraut wurde, gegenübergestellt. Nun war aber die 
Mythe von Demeter und Kore in Hauptzügen jedermann 


1) Der Satzbau ist hier, wie öfter bei Aristeides, verwirrt und schwierig. 
Wir folgen dem Texte B. Keils. 

2) Nach der alten (freilich nicht einstimmigen) Überlieferung hätte Eleu- 
sis seinen Namen von der Ankunft (gr. Eleusis) Demeters erhalten, vgl. 
Stephanus, Thes. ling. Gr. u. d. W. Eleusin, III Sp. 725 u. L.Bloch 
u. d. W. Kora u. Demeter in Roscher, Lex. d. Myth. II Sp. 1337; doch ist 
diese Auffassung nicht haltbar, L. Bloch a.a. O., und höchst wahrschein- 
lich der Ortsname Eleusis von dem Namen einer uralten mütterlichen Göttin 
der Erdfruchtbarkeit, Eleuthia, Eleusia, Eleuthyia, Fleusina oder Eleusis, der 
auch jene oben, S. 8, Anm. 1) erwähnten, “Eleusinien” geweiht waren, und 
an deren Stelle später Demeter trat, abzuleiten, Rutgers v. d. L.oett,, De 
lud. El. S. 28—32 u. 65—73. 
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bekannt und.so'wäre es für die Mysten gewiss keine Über- 
raschung gewesen nur das anzuschauen, wovon sie schon so 
oft gehört hatten. Auch die geheimen Mythen, welcheja nur 
durch allegorische Deutung zu rechtfertigen waren, ') haben 
schwerlich jemand in Verzückung gebracht. Wohl aber ver- 
mochten das jene “unaussprechlichen,” oder wie andere 
sie nennen “heiligen”’?) und “göttlichen” ?) Erscheinungen, 
worüber wir uns später ausführlich verbreiten werden. 


> 


1) Vgl. über geheime Mythen ausser den schon oben angedeuteten Fou- 
cart, Rech. s. l’orig. S. 47, der sich ausser Gregor. v. Naz. Red. XXXIX, 4 
auch auf das nicht-christliche Zeugnis des 4I. orphischen Hymnus V. 5—9 
beruft. 

2) Plutarch (nach anderen Themistius) Frg. Über die Seele 2., Aristeides 
Rede IV, S. 5ı Ed. Dind., Ed. B. Keil Vol. II, Red. XLI S. 333. 

3) Himerius, Ecl. XXXII S. 304 Ed. Wernsdorf, Proklos, Theol. Plat. 
Der. Sur. 


117: 


Schon seit der XIX. Dynastie (14. u. 13 Jht. v. Chr.) 
hatten ägyptische Kulte sich im Auslande verbreitet, ') aber 
erst seit dem Anfang des dritten Jahrhunderts v. Chr. nahmen 


eg: 
NEE as 


sie jenen gewaltigen Aufschwung, der sie zu einer Haupt- 
religion des Altertums machte. 2) Den Anlass zu erneuter, 
rastloser Propaganda gaben die Bemühungen Ptolemaios’ I 
(323 — 285), des Stifters jener griechischen Dynastie-im-Nil- 
lande, die griechischen und ägyptischen Kulte ‚mit einander 
zu verschmelzen, wobei er teils _ politischen Rücksichten 
teils dem synkretistischen Zuge der Zeit folgte. ®) Hieran 
knüpft sich die Einsetzung des Sarapisdienstes, dessen Ur- 
sprung noch im Dunkeln liegt; ‘) doch gewiss ist es, dass 
Sarapis, dessen Namen wir keineswegs einwandfrei zu er- 
klären vermögen, °) als Unterweltsgott‘®) mit Osiris, den er 
entschieden überflügelte, identifiziert wurde. 3 Noch gefeier- 
ter aber war Isis, Osiris’ Gattin, deren sympathischer Per- 





ı) Gruppe, Gr. Myth. u. Rel. ILS. 1565 flg., vgl. Drexleru.d. W. Isis, 
ausserägyptische Kulte, in Rosch. Lex. Myth. II, Sp. 373, 379 f. f., welche - 
Monographie überhaupt die reichhaltigsten Ouen und Uiteraturverzeichnjsse 
über den Gegenstand giebt. 

2), Dvex ler ug.W. Isi:2Sn. a72. 

3) Lafaye Hist. cult. div. d’Al. S. 15—23, 20 ff. 

4) W. Otto, Priester u. Tempel im hellenist. Ägypten I (1905) S. ıı 


fgg., Gruppe, Gr. Myth. u. Rel. II S. 1577 flg. mit reichen Literatur- 
angaben. 


5), Otto, Priest. u. Temp. IS. 406. 
6) Gruppe, Gr. Myth. u. Rel. II S. 1576 fig. 


7) Gruppe, Gr. Myth. u. Rel. II S. 1576. Vgl. auch ee Hist. 
eult. div. d’Al. S. 17 fig. 
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sönlichkeit die glänzenden Erfolge dieser “alexandrinischen” 
Religion hauptsächlich zuzuschreiben sind. Rasch verbreitete 
sich ihr Kult in Griechenland und Kleinasien; !) seit etwa 
150 v. Chr. auch in Italien, 2) doch hatte er viele Anfein- 
dungen und selbst Verfolgungen zu bestehen,°) ehe er, 
wohl um die Hälfte des ersten Jahrhunderts n. Chr., auch ! 
in Rom, freilich zunächst nur ausserhalb des Pomeriums 
(Stadtgrenze) offiziell anerkannt wurde.*) Seit Otho (69)°) 
-wendeten auch die Kaiser dieser in allen Provinzen und 
bei allen Ständen, vorzüglich jedoch bei der Frauenwelt 
populären Religion unverhohlen ihre Gunst zu. Caracalla 
(211— 217) stellte sie durch Aufnahme innerhalb des Pome- 
riums den altrömischen Gottesdiensten völlig gleich. °) Hier- 
mit erreichte der alexandrinische. Kult seinen Höhepunkt, 
auf dem er sich lange behauptete. Dem Christentume wich 
er nur sehr allmählich. Nach dem Falle aller anderen Götter- 
kulte hielt noch der Isisdienst in Süd-Ägypten Stand?) und 
der weitberühmte Tempel auf der kleinen .Nilinsel Philae 
wurde erst im Jahre 560 auf Justinians Geheiss geschlossen. °) 
Wie schon in I S. 7 bemerkt, sind wir von allen antiken 
Geheimkulten über die Isismysterien, d. w.s. die der römi- 


1) Lafaye, Hist. cult. div. d’Al. S. 24—38, Drexler u. d. W. Isis 
Sp. 379 figg. 

2) Lafaye, Hist. cult. div. d’Al. S. 40, Wissowa, Relig. u. Kult. d. 
Rön (1902) S. 292. 

3) Lafaye, Hist. cult. div, d’Al. S. 45 figg., Wissowa Rel. u. Kult. 
daR2nS22092212. 

4) Gewiss vor 65 n. Chr. vgl. Wissowa, Rel. u.-Kult. d. R. 5. 294. 
Nach Lafaye, Hist. cult. div. d’Al. S. 59, unter Nero. 

5) Lafaye, Hist. cult. div. d’Al. S. 59. 

6) Drexler u.d.W. Isis Sp. 405, Wissowa, Rel. u. Kult. d. Röm. 
S. 296. 

7) Über den Isisdienst in Talmis (südlich von Assuan) vgl. Otto, Priest. 
u. Temp. I S. 251 Anm. 2). Vgl. auch über das Fortbestehen altägyptischer 
Kulte im sechsten Jahrhundert Capart, Bull. erit. d. rel. d. l’Egypte in 
Rev. hist. d. rel. LI (1905) S. 253 fig. 

8) Drexler u. d. W. Isis Sp. 426. 


36 


schen Kaiserzeit, und zwar durch die Schilderung eines 
Eingeweihten, Apuleius, am besten unterrichtet. Denn wenn 


er auch, wie ja nicht anders zu erwarten ist, das Wichtigste 
verschweigen musste, so hat er doch eine zusammenhängen- 
de Erzählung geliefert und es verspricht immerhin grös- 
seren Erfolg, ein mangelhaftes Ganze abzurunden als zer- 
streute Fragmente aneinander zu fügen. 


Eine biographische Notiz über Apuleius im herkömm- 


lichen Lexikonstile dürfte hier überflüssig sein, da dieser: 


encyclopaedische Schöngeist des zweiten Jahrhunderts in 
unseren Tagen keineswegs eine unbekannte Grösse ist. Wenn 
P. Monceaux sein geist- und gehaltvolles Werk: “A pulee, 
Roman et Magie” mit den Worten beginnt: “Apuleius 
ist für die Mehrzahl der Modernen ein Alter, langweilig 
wie alle Alten, der Latein schreibt und den man nicht 
liest,” — so ist dies leicht irreführend, denn bei Belle- 
tristen sowohl als Gelehrten erregt Apuleius immer lebhaf- 
teres Interesse und alte Übersetzungen der “Metamorphosen” 
aufs Neue herauszugeben ist fast zur Modesache geworden. !) 
Übrigens ist es durch die treue und Jedem leicht zugäng- 
liche Übersetzung der “Apologie” des Apuleius von F. Weiss 
(1894) dem geneigten Leser ermöglicht, sich über die Lebens- 
umstände des “Platonikers von Madaura”?) aus der besten 
Quelle näher zu unterrichten. 


1) Im Deutschen ist die Übersetzung von Rode (1783) in 1885 in einer 
auf chemischen Wege reproducierten Liebhaberausgabe (Leipzig, Glogau 
u. Comp.) und in der Volks-Bibliothek f. Kunst u. Wissenschaft No. 15 
mit Einleitung von Sacher-Masoch, in 1894 mit Einleitung von M. 
G. Conrad (Leipzig, H. Barsdorf) zum dritten Male aufgelegt; im Fran- 
zösischen B&tolaud, Oeuvres completes d’Ap., 1835 in der Collektion 
Panckoucke, 1861 vereinzelt und umgearbeitet erschienen, wie es denn auch 
an neueren Übersetzungen keineswegs fehlt; im Englischen Apuleius, The 
golden ass, transl. by W. Adlington 1566 (Reprint from 1639) w. introd. 


by Ch. Whibley, London 1893, 4°, in The Tudor transl. ed. by W. 
Henley. 


2) Dem heutigen Mdaurusch in Algerien. 
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Die “Metamorphosen”, als Märchendichtung ein Vorläu- 
fer der “Tausend und Eine Nacht”, schildern uns als treues 
Sittengemälde die römische -Kaiserzeit in ihrem Kunstsinn, 
ihren sittlichen Verirrungen und ihrer ergreifenden Religiö- 
sität. Der Held des Romans, Lucius, ein junger, etwas flatter- 
hafter Gelehrter, wird durch ein unvorsichtig angestelltes 
magisches Experiment in einen Esel verwandelt!) und macht 
„ als solcher eine Reihe der sonderbarsten \ und schlüpfrigsten 
Abenteuer durch. Schliesslich für eine schmachvolle Zur- 
schaustellung im Zirkus zu Korinth aufbewahrt, gelingt 
es ihm, sich der Aufmerksamkeit seiner Wärter zu ent- 
ziehen; er schleicht durchs Stadttor hinaus und eilt in 
vollem Laufe dem Meere zu, bis er unweit Kenchreaes’?) 
todesmatt am Gestade niedersinkt. Da endlich wird ihm die 
lang ersehnte Erlösung zu Teil. 

Zur besseren Orientierung des Lesers führen wir, in so 
fern dies möglich, den Autor selbst redend ein,?) wie er 
Lucius seine Rettung erzählen lässt. 

1. “Ungefähr um die erste Nachtwache mit jähem Schreck 
ZEN sehe ich die funkelnde Scheibe des Mondes, in 
überheller Weisse gefüllt, soeben aus den Meeresfluten 
emportauchen und da ich mich in der schweigenden Ein- 
samkeit der finsteren Nacht befand, auch davon überzeugt 
war, dass diese hehre Göttin an Majestät weithin hervor- 
rage, ‚dass alle menschlichen Dinge gänzlich durch ihre Vor- 
sehung gelenkt werden, dass nicht nur alle zahmen und 
wilden Tiere, sondern auch alles Unbescelte durch die gött- 
liche Macht ihres Lichtes und Waltens gedeihe, ja selbst 
die Körper auf Erden, im Himmel und im Meere bald, 





ı) Daher der gewöhnliche, aber nicht wirkliche Name des Werkes, nl. 
“Der goldene Esel.” 

2) Hafenstadt am saronischen Meerbusen. 

3) Hierbei habe ich vorzüglich die meisterhafte holländische Übersetzung 
von Boeken “Herscheppinge of de gouden Ezel’” (1901) benutzt. 
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ihrer Zunahme gemäss wachsen, bald ihrer Abnahme ent- 
sprechend, mindern, so beschloss ich, da das Schicksal, end- 
lich meiner so vielen und so grossen Leiden satt, mir, obzwar 
späte, Hoffnung auf Erlösung gab, die erhabene Erscheinung 
der gegenwärtigen Göttin anzubeten, und "nachdem ich flugs 
die träge Ruhe von mir abgeschüttelt, stehe ich munter 
auf und im Eifer, mich zu reinigen, übergebe ich mich 
sogleich dem Meeresbade und nachdem ich mein Haupt 
siebenmal unter die Fluten getaucht, da der göttliche Pytha- 
goras d diese Zahl als die schicklichste zu religiösen Hand- 
lungen angiebt, flehte ich, frohen und munteren Herzens, 
doch betränten Angesichts, die mächtige Göttin also an: 

2. *Königin des Himmels! Du seist nun die allernährende 
Ceres, der Feldfrüchte Urmutter, die du, ob der wiederge- 
fundenen Tochter erfreut, die tierische Kost der altherge- 
brachten Eichel verdrängt und eine milde Speise offenbart 
hast und jetzt die eleusinische Scholle bewohnst — oder 
du seist die himmlische Venus, die du, im Anfange der 
Dinge ‘die Verschiedenheit der Geschlechter durch Erzeu- 
gung Amors geeint und das menschliche Geschlecht durch 
ewigen Anwachs fortgepflanzt hast und jetzt im ringsum- 
flossenen Heiligtume zu Paphos verehrt wirst — oder Phoe- 
bus Schwester, die du, das Gebären der Schwangeren durch 
sanften Beistand lindernd, so grosse Völkerschaften erzogen 
hast und jetzt gehuldigt wirst im weitberühmten Tempel 
zu Ephesus — oder die durch nächtliches Geheule schauer- 
erregende Proserpina, die du mit dreifachem Angesicht die 
Angriffe der Gespenster abwehrst, der Erde Riegel verschlies- 
sest, und, bald hier, bald dort die Haine durchirrend, mit 
verschiedenartigem Dienste besänftigt wirst; die du mit 
diesem weiblichem Lichte aller Städte Mauern erleuchtest, 
mit feuchten Gluten die frohen Saaten nährst und auf ein- 
samen Umläufen dein wechselndes Licht erteilst: ') — unter 
1) Zweideutige Stelle. 
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welchem Namen, mit welchem Brauche und unter welcher 
Gestalt man dich anrufen soll: stehe du mir jetzt in den 
äussersten Kümmernissen ber! stelle du mein gesunkenes. 
Glück wieder her! g gieb du mir, nach so vielen grausamen 
und schwer überstandenen Unglücksfällen, Rast und Frieden! 
Es sei der Mühen, es sei der Gefahren genug! Nimm von 
mir hinweg die scheussliche Tiergestalt, gieb mich dem An- 
blick der Meinigen, gieb mich mir selber wieder! Verfolgt 
mich jedoch eine beleidigte Gottheit mit unerbittlicher 
Strenge, so sei es mir wenigstens  vergönnt zu sterben, 


wenn es mir nicht vergönnt ist, als Mensch zu leben! 


2 


Nach diesem für den religiösen Synkretismus der Kaiser- 
zeit höchst karakteristischen Gebete, dem es ; übrigens nicht 
an Parallelen fehlt, ') sinkt Lucius auf’s Neue in Schlaf. Aber 
kaum hat er die Augen geschlossen, da entsteigt den Wel- 
len eine göttliche Gestalt, deren imposante Schönheit er 
folgendermassen ‚schildert: ?) 

3: “Volles, langes Haar, das allmählich in Locken über- 
ging, floss, über den göttlichen Nacken zwanglos zerstreut, 
sanft herab. Ein vielförmiger Kranz mit mancherlei Blumen 
umwand ihren erhabenen Scheitel und mitten darauf, 
über die Stirn, glänzte eine flache Rundung nach Art eines 
Spiegels, oder vielmehr als Bild des Mondes in hellweissem 
Lichte. Rechts und links wurde sie von furchengleich sich 
windenden Nattern festgehalten, während auch Kornähren 
darüberhin gesteckt waren. Ihre Bekleidung war eine vielfar- 


ı) Vgl. Gr. Zauberpap. v. Paris u. London, herausg. v. C. Wessely 
in Denkschr. d. Phil.-Hist. Classe d. Kais. Akad. d. Wiss. Wien XXXVI 
(1888), Paris. Pap. 2522—2567, wiederhergestellt von Wessely S. 6,und 
2786— 2870, wiederherg. von E. Miller, Melanges de litterature grecque,S. 452. 

2) In dieser Beschreibung sind so ziemlich alle Merkmale der. 1sisbilder 
zu finden, Lafaye, u. d. W. Isis in Dar. et Sagl. Dict. ant. gr. rom. VS. 
579 Anm. 2. Vgl. die Abbildungen daselbst S. 579 flg. Vgl. auch Lafaye, 
Hist. cult. div. d’Al. S. 253 flgg. 275 f.f, Drexler u.d.W. Isis Sp. 433, 
437, 448 flgg., 535 flg. 547, und die schöne Reproduktion einer Isisstatue 
in Baumeister, Denkm. d. klass. Alt. I u. d. W. Isis, S. 761. 
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bige Tunika aus feinem Byssus gewebt, bald in weissem 
Glanze leuchtend, bald wie die Krokusblume safrangelb, bald 
in rosiger Röte flammend, und, was schon aus weiter Ferne 
meinen Blick blendete, ein tiefschwarzer Mantel in dunkelm 
Glanze leuchtend, der, doppelt um sie geschlagen, unter 
dem rechten Arm hindurch zur linken Schulter zurückkehrte 
und, indem ein Teil des Gewandes einem Bausche der 
Toga') gleich niederhing, in mannigfachen Überwürfen bis 
zum äussersten Saume in geknüpften Fransen zierlich herab- 
wallte. 4. Auf der Verbrämung und auf der Mantelfläche 
selbst flimmerten zerstreute Sterne und mitten unter ihnen 
hauchte der Vollmond flammende Gluten. Und wo auch 
die Wölbung jenes bestickten Mantels sie umfloss, daran 
hing in unzertrennlicher Verknüpfung ein aus lauter Blumen 
und lauter Früchten gewundener Kranz. In ihren Händen 
führte die Göttin himmelweit verschiedene Dinge. Denn in 
der Rechten trug sie eine cherne Klapper, durch deren 
schmales und wie ein Gürtel umgebogenes Blech einige 
Stäbchen gezogen waren, die beim dreimaligen Schütteln 
des Armes einen klirrenden Ton gaben. Von der Linken 
aber hing ihr ein goldnes Trinkgeschirr herab, über dessen 
Handhabe an der STETS: sichtbar war, eine Natter 
sich emporstreckte mit hocherhobnem Kopfe und stark ge- 
schwollenem Nacken. Ihre ambrosischen Füsse bedeckten 
Schuhe aus Blättern der Siegespalme geflochten.?) So schön 
und gewaltig und des glücklichen Arabiens Wohlgerüche 
atmend, würdigte sie mich ihrer göttlichen Anrede: 

5. *Hier bin ich, durch dein Gebet, Lucius, gerührt, ich, 
Allmutter Natur, aller Elemente > Beherrscherin, erstgeborenes 

u enate ae a Siena nenn, 


esse ure 


ı) Oder “einem Schilde gleich.” Diese ganze Stelle ist sehr schwierig zu 
verstehen, und der Unterzeichnete masst sich nicht an, den richtigen Sinn 
getroffen zu haben. 

2) Vgl. Hildebrands Anmerkung zur Stelle, Apul. Opera omnia 
I, S. 993. 
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Kind der Jahrhunderte, Höchste der Gottheiten, Königi 
der Schatt 2 - 
chatten, rste der Eumliechen einsgestaltig e Erschei 
nung der Götter on _Göttinnen, die ich des Himmels lichte 
Gewölbe, des Meeres ‚heilsame Winde, der Unterwelt trauer- 
volle Stille n nach meinen Winken lenke, deren. einige ‚Gott- 


un een: 





heit in verschiedener ( Gestaltung mit mit mannigfachem Br Brauche 
und unter vielerlei Namen. "der ganze Erdkreis verehrt. 
Darum nennen mich die erstgeborenen Phrygier. die Pessi- 
nuntische Göttermutter, hier die autochthonischen Attiker 
die kekropische Minerva dort die wogenden Kyprier die 
Paphische "Venus, die pfeilbewehrten Kreter die Diktyn- 
nische Diana, die dreizüngigen Sikuler die stygische Proser- 
pina, die Eleusinier die Altgöttin Ceres, andere die Iuno, 
andere die Bellona,'!) diese die Hekate, jene die Rhamnusia, ?) 
aber die von den aufgehenden Strahlen des geboren-wer- 
denden Sonnengottes  erleuchteten Aethiopier und Arier, 
sowie die ee Weisheit reichen Aegypter, die mich 
mit den angemessensten Gebräuchen verehren, nennen mich 
mit dem wahren Namen Königin. Isis. Hier bin ich, voller 
Mitleid über dein Unglück, hier bin ich, dir huldvoll und 
gnädig! Lass’ deine Tränen, vergiss dein Klagen, verscheuche 
deinen Trübsinn. Schon leuchtet dir, kraft meiner Vorschung, 
der Tag des Heils; mache deinen bekümmerten Geist nur 
auf diese meine Befehle gespannt!” 

Und man sagt sie dem Lucius, wie er zu seiner Erlösung 
mit zu wirken habe. Am folgenden Tage nämlich (dem 5. 
März) soll der Göttin ein neugezimmertes Schiff als Erstlings- 
opfer für eine glückliche Schiffahrt geweiht werden. In der 
Mitte des Zuges wird der Hohepriester einen Rosenkranz 


in der rechten Hand am Sistrum hängen haben. Ohne Zögern 











I) Über den Kult dieser vorzüglich mit der kappadokischen Mä gleichge- 
setzten Göttin vgl. Procksch u.d.W. Bellona in Rosch. Lex. Myth. I Sp. 
776 fig. u. Wissowa, Rel. u. Kult. d. Röm. S. 289—292. 

2) Nemesis, nach Rhamnus, einem Orte in Attika, vgl. Gruppe, Gr. 
Myth. u. Rel. IS. 45. 


42 


soll Lucius sich an ihn herandrängen und ihm, unter dem 
Scheine eines Handkusses, einige Rosen rauben, durch deren 
Genuss er sofort die Gestalt des garstigen und ihr längst 
verhassten Tieres!) ablegen wird. Bei der Ausführung dieses 
Gebotes soll Lucius keine Schwierigkeit fürchten, denn in 
demselben Augenblicke, ws sie vor ihm steht, erscheint sie 
auch ihrem Hohepriester im Traume und gebietet ihm, wie 
er sich zu verhalten habe. Auch werden. die Volksmassen 
dem Lucius Platz machen und Niemand wird ihm seine 
plötzliche Verwandlung boshafter Weise verunglimpfen. Nur 
soll er es wohl im Herzen bewahren, dass er der Göttin, 





durch deren Gnade er wieder unter die Menschen zurück- 
kehrt, sein ganzes Leben schuldig ist. Glückselig wird er 
und ruhmvoll unter ihrem. Schutze leben und auch nach 
vollendetem Lebenslaufe als Bewohner der elysaeischen Ge- 
filde sich ihrer Huld erfreuen. 

Alsbald erwacht Lucius und eilt der Stadt zu. Begün- 
stigt vom herrlichsten Frühlingswetter wird das frohe Fest 
gefeiert. Zuerst, zur Belustigung des Volkes, ein Masken- 
zug, sodann die eigentliche Procession der heilbringenden 
Göttin.) | 

9. “Frauen in weisser Hülle lichtglänzend, an mancher- 
lei Last sich erfreuend, in Frühlingsbekränzung blühend, be- 
streuten aus ihrem Schosse den Weg, welchen der heilige 
Zug nahm, mit Blumen; andere führten auf dem Rücken 
schimmernde Spiegel, in denen sie der Göttin das Gefolge 
als ihr entgegenkommend zeigten; einige hatten elfenbei- 
nerne Kämme und ahmten mit Geberden der Arme und 





Beugungen der Finger den Schmuck und Kopfputz der 


ı) Der Esel war ein ihrem Todfeinde, dem Set (Typhon) wohlgefälliges 
Tier, vgl. Plutarch “Über Isis u. Osiris” 30 flg. u. Hildebrand zur Stelle 
Apul. Opera omnia I S. 1003. 

2) Vgl. über diesen Aufzug Lafaye, Hist. cult. div. @’AL S. 121—124, 
eine genaue Übersetzung mit archäologischen Erläuterungen. 
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königlichen Haare nach. Noch andere besprengten die Stras- 





sen mit allerlei wohlriechenden Salben und tropfenweise 
ausgeschüttetem köstlichem Balsam. Ausserdem war noch 
eine grosse Anzahl beiderlei Geschlechts mit Lampen, Fak- 
keln, Wachskerzen und anderen Arten künstlicher Lichter 
ee die Gunst des Geschlechtes der himmlischen Ge- 
stirne zu erflehen.') Dann erklang eine liebliche Musik von 
Pfeifen und Flöten in den süssesten Medodien. Ein anmutiger 


nn 


Chor der auserlesensten Jugend in schneeweissem Festkleide 
folgte und wiederholte ein reizendes Lied, von dem ein 
durch der Musen Gunst erfinderischer Dichter Worte und 
Weisen erdacht und dessen Inhalt ein Vorsang zu grösseren 
Gelübden war.?) Es kamen auch die dem grossen Sarapis 
geweihten Flötenspieler, welche auf in die Richtung des 
rechten Ohres gehaltene Querpfeifen die dem Tempel und 
dem Gotte eigne Melodie wiederholten und mehrere, die 
mit lauter Stimme riefen, man solle Raum für die Heilig- 
tümer geben. 10. Sodann strömte die Schar der in die 
göttlichen Zeremonien Eingeweihten heran, Männer und 
Frauen "jedes Standes und jedes Alters, in reiner Weisse 
des Linnengewandes leuchtend, die Frauen das gesalbte 
Haar in durchsichtigen Flor eingehüllt, die Männer das 
Haupt so kahl geschoren, dass die Scheitel glänzten. Mit 
ehernen, silbernen, ja selbst goldnen Sistern machten sie ein 
klirrendes Geräusch. Aber die irdischen Gestirne der gros- 
sen Religion,?) jene Oberpriester,*) im eng anschliessenden 
weissen Linnengewande vom Brustgürtel bis zu den Fuss- 
sohlen, trugen die herrlichen Symbole der allgewaltigen 


‚1) Verderbte Stelle. Lafaye, Hist. cult. div. d’Al. S. 122 übersetzt: “qui 
devaient attirer sur elles les benedictions de la Mere des astres”, mit Hin- 
weis auf Hildebrands Kommentar z. S., Apul. Opera omnia I S. 1014 fig. 

2) Verderbte Stelle. Vgl. Lafaye, Hist. cult. div. d’Al. S. 122. 

3) Wir folgen hier den Text wie van der Vliet ihn geordnet hat. 

4) Über die Priesterschaft und was damit zusammenhängt vgl. Lafaye, 
Hist. cult. div. d’Al. S. 131— 155. 
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Götter. Der Erste hielt eine mit hellem Lichte strahlende 
Lampe vor sich gestreckt, nicht eben denen ähnlich, welche 
unsere Abendmahlzeiten erhellen, sondern ein goldnes Schift- 
lein, das aus seiner Mitte eine breite Flamme hervorlodern 
liess. Der Zweite war ihm an Kleidung gleich, trug aber in 
beiden Händen Altäre, denen die hilfreiche Vorsehung 
der hehren Göttin den Namen “Hilfsaltäre”” gegeben hat.') 
Der Dritte hielt einen Palmzweig mit aus feinem Golde ge- 
bildeten Blättern empor; auch trug er den Schlangenstab 
Merkurs. Der Vierte trug das Sinnbild der Billigkeit zur 
Schau, eine nachgebildete linke Hand mit vorgestreckter 
Handfläche, denn die Linke schien durch ihre angeborene 
Trägheit und ihren Mangel an Gewandheit und List der 
Billigkeit angemessener als die Rechte. Derselbe trug auch 
ein Goldgefäss, zur Gestalt einer weiblichen Brust gerundet, 
woraus er Milch spendete,?) der Fünfte eine goldne mit Lor- 
beerzweigen gefüllte Schwinge?) und ein anderer einen Krug. 

ı1. Ohne Verzug schreiten jetzt die Götter, geruhend auf 
menschlichen Füssen einher zu wandeln, vorwärts, hier jener 





furchtbare Vermittler zwischen Über- und Unterirdischen, 
diesen mit dunkelm, jenen mit goldnem Antlitz aufsteigend, 


mit schrofferhabenem Hundsnacken, Anubis, *) in der Linken 


einen Schlangenstab tragend, mit der Rechten einen grünen- 
den Palmzweig schüttelnd. Seiner Spur folgte unmittelbar 
eine Kuh in aufrechter Haltung, das fruchtbare Bild der all- 
gebärenden Göttin, welches auf seinen Achseln der seligen 


ı) Vgl. hierüber Lafaye, Hist. cult. div. d’Al. S.. 123. 

2) Vgl. hierüber Otto, Priest. u. Temp. i. hell. Äg. I, S. 333 Anm. 2) 
u. Gruppe, Gr. Myth. u. Rel. II, S. 1569. F 

3) Über dieses insbesondere den dionysisch-orphischen Weihen eigentüm- 
liche: Instrument vgl. Harrison, Proleg. S. 518535, 1.1.837 fig. uud 
Mystica Vannus Iacchi in Journ. o. hellenic Studies XXIII (1903) S. 292— 
324 u. XXIV (1904) S. 241—254. | 

4) Vgl. Pietschmann u.d. W. Anubisin Pauly’s Real.-Enc.2 cl. Alt. I Sp. 
2645—2649. 
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Dienerschaft Einer mit gebärdevollem Schritte trug. Von 
einem andern wurde die mystische Lade getragen, die in 
ihrem Innern die Geheimnisse der erhabenen Religion 
verbirgt. Ein anderer trug in seinem glückseligen Schosse 
der höchsten Gottheit ehrwürdiges Bildnis, weder einem 
Rinde noch einem Vogel noch einem wilden Tiere, und 
auch selbst einem Menschen nicht ähnlich, sondern der sinn- 
reichen Erfindung und gerade der Neuheit wegen anbetungs- 
würdig, ein unaussprechliches Sinnbild der höchsten und in 
tiefes Stillschweigen einzuhüllenden Religion, aber ungefähr 
auf diese Weise aus funkelndem Golde gebildet: eine höchst 
künstlich gehöhlte Urne mit rundem Boden, auswärts mit 
den wundersamen Bildzeichen der Agypter verziert. Ihre 
nicht eben hoch aufsteigende Mündung lief in eine ausge- 
streckte Röhre mit langer Rinne aus; an der anderen Seite 
aber hing eine in geräumiger Erweiterung ausweichende 
Handhabe, auf welcher in verschlungenem Knoten eine Nat- 
ter sass, mit des schuppigen Nackens buntgestreifter Schwel- 
lung emporragend.” 

Da endlich naht mit seinem Rosenkranze der Hohepries- 
ter. Lucius schleicht sich an ihn heran, verzehrt die Rosen 
und BE alsbald aus Nun redet ns der Hemepties: 
gemahnenden Worten an: 

IS. “Nach so vielen und vielerlei überstandenen Mühen 
und von so grimmen Ungewittern und wilden Stürmen des 
Geschickes!) getrieben, bist du, Lucius, endlich im Hafen 
der Ruhe, am Altar der Barmherzigkeit angelangt! Trotz 
deiner Herkunft, deines Standes, ja selbst trotz der Gelchr- 
samkeit wodurch du glänzest, bist du, auf der schlüpfrigen 
Bahn üppiger Jugend zu sklavischen Wohllüsten herabge- 
sunken und hast den herben Lohn unseliger Neugierde 


ı) Fortuna. 
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davongetragen. Aber wie dem auch sei, die Blindheit des 

Geschickes hat, indem sie dich durch die ärgsten Gefahren 

peinigt, in kurzsichtiger Bosheit dich zu dieser religiösen 

Gesinnung geführt! Nun mag es sich in toller Wut ergehen 

und andere Opfer für seine Grausamkeit suchen! Denn über 

diejenigen, deren Leben die Hoheit unserer Göttin für sich 
\ hat aufgefordert, hat der feindliche Zufall keine Macht. Was 
haben die Räuber, was die wilden Tiere, was die Sklaverei, 
was der beschwerlichsten Reisen verschlungene Irrwege, was 
die tägliche Todesfurcht dem verruchten Geschicke ge- 
nützt? Du bist jetzt aufgenommen in die Hut auch eines 

Geschickes, aber eines sehenden, das mit dem Glanze seines 

Lichtes auch die übrigen Götter erleuchtet. So nimm denn 

eine frohere ns rerwETTEet sie "sich zu diesem weissem Ge- 

wande schickt und begleite mit festlichem Schritte den Zug 
der heilbringenden Göttin! Sehen mögen es die Ungläubi- 
gen, sehen und ihren Irrtum Te “Siehe = wie, von 

‘seinen früheren Kümmernissen erlöst, Lucius, ob der gros- 

\sen Isis Vorsehung erfreut, über sein Geschick triumphirt !” 
Doch um sicherer, um desto beschützter zu sein, melde 
dich zum Eintritt in diesen heiligen Kriegsdienst — bald 
wird man dich auffordern, ihm den Eid zu leisten — und 
weihe dich schon jetzt dem Gehorsam unserer Religion 
und nimm freiwillig das Joch ihres Dienstes auf dich! Denn 
sobald du erst angefangen hast, der Göttin zu dienen, wirst 
du desto mehr den Genuss deiner Freiheit empfinden.” 

Auf die Schiffsweihe, so interessant sie auch ist, können 
wir nicht eingehen: wir müssen uns so rasch wie möglich 
zu den Mysterien wenden. 

Während bisher das elfte Buch in engem Zusammenhange 
mit den vorhergehenden steht, lockert sich von nun an das 
Band mehr und mehr, bis schliesslich der Autor sich selbst 
identisch mit seinem Lucius erklärt, 27 fleg. Und wenn wir 


es auch nicht, mit Augustinus, für möglich erachten werden, 
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dass der Lucius in den zehn ersten Büchern gleichfalls kein 
anderer als-der Verfasser selber sei, I) so darf doch auch 
andererseits, nach den gründlichen Darlegungen der Sach- 
kundigen, nicht mehr in Abrede gestellt werden, dass Apu- 
leius am Schlusse des Romans seine eigene Einweihung in 
den 1 Isiskult und zwar in vollem Ernste geschildert hat.?) | 

Lucius also, entschlossen, sich dem Dienste der Isis zu 
weihen, mietet sich eine Wohnung innerhalb der Ringmauern 
des Tempels,?) um desto bequemer mit den Priestern der 
Göttin Umgang zu pflegen, 19. Treu nimmt er an den öffent- 
lichen Zeremonien teil und wünscht auch, zu den geheimen 
zugelassen zu werden. 

21.*) “Mit jedem Tage” — so der Autor — “wuchs meine 
Begierde um der Heiligtümer teilhaftig zu werden und mit 
den dringendsten Bitten lag ich zum öftern dem Hohepries- 
ter an, mich endlich doch in die Geheimnisse der heiligen 
Nacht einzuweihen. Allein dieser übrigens ernste und im 
Rufe strenger Inachtnahme des Gottesdienstes stehende 
Mann hielt mit Milde und Freundlichkeit und gleichwie 
Eltern unzeitige Begierden ihrer Kinder zu mässigen pflegen, 


2) Vom Gottesstaat, XVII, 18, woselbst er eine psychologische und keines- 
wegs sinnlose Erklärung solcher angeblichen Verwandlungen versucht. Vgl. 
A. de Rochas, Les frontieres de la science 2e serie (1904) S. 81 fig., der 
auch jene Stellesteilweise zitiert, S. 82, 1) wo aber, anstatt LVIII, XVIH 
zu lesen ist. 

2) Lafaye, Hist. cult. div. d’Al. S. 80 fig. rı2 flg.; Rohde, Zu Apu- 
leius in Rhein. Mus. N. F. 40 (1885) S. 775 Monceaux, Apulce magi- 
cien in Rev. d. deux mondes 85, $. 593, Roman et Magie S. 274; Guimet, 
Le dieu d’Apulee in Rev. hist. Rel. XXXII (1895) S. 242—248. 

3) Über diesen, jetzt gänzlich zerstörten Tempel vgl. Lafaye, Hist. cult. 
div. d’Al. S. 230—234 u. Drexler u. d. W. Isis Sp. 389. Von dem aufge- 
deckten Isium zu Pompeji, vgl. Lafaye Hist. cult. div. d’Al. S. 173—199, 
Mau, Pompeji (1900) S. 154—167, war er durch seine Dimensionen und 
auch in anderen Hinsichten verschieden, Lafaye, Hist. cult. div. X’Al. S. 231. 

4) In diesen und den folgenden Paragraphen habe ich starke Bezüge aus 
der Übersetzung gemacht, welche J. A. Hartung, Die Rel. u. Mythol. d. 
Griechen IV (1873) S. 129—133 von dieser Stelle gegeben ER 
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mein ungestümes Drängen zurück und beruhigte mit dem 
Troste einer besseren Hoffnung mein erregtes Gemüt. “Denn 
der Tag, worauf ein Jeder eingeweiht werden könne, werde 
durch den Wink der Göttin angezeigt, gleichfalls der Pries- 
fen welcher die Heiligtümer reichen dürfe, durch ihre Vor- 
sehung erwählt und auch die zu den Zeremonien nötigen 
Ausgaben durch eine ähnliche Weisung bestimmt. Dies alles, 
meinte er, müssten auch wir mit geziemender Geduld ab- 
Fa warten, da ich ja sowohl Zudringlichkeit als Widersetzlich- 
keit aufs Äusserste zu vermeiden habe und dem Rufe der 
Göttin weder ungehorsam sein noch zuvorkommen dürfe. 
Und es sei auch niemand der Seinen von so heilloser Sin- 
nesart, ja, so todessüchtig, dass er, ohne einen absonder- 
lichen Befehl der Göttin, einen so vermessenen und heilig- 
enindercchen Dienst zu verrichten und eine tödliche Schuld 
auf sich zu laden wage. Denn sowohl die Riegel der Unter- 
welt als auch der Schirm des Heiles lägen in der ' Hand der 


"Göttin und die Übergabe selber werde an Bild eines frei- 
willigen ” Todes und einer - Rettung aus Gnaden gefeiert, denn 
die Göttin pflege nur solche, die nach dem Ablaufe der 
Lebenszeit, schon auf der Schwelle des scheidenden Lichtes 


stehen, denen jedoch die grossen Verschwiegenheiten der 





Religion ruhig anvertraut werden können, zu erwählen und, 


\nachdem sie durch ihre Vorsehung gleichsam wiedergeboren 
sind, auf eine ı neue _Lebensbahn 2 zu stellen. Ich müsse also 
auch der himmlischen Vorschrift mich unterwerfen, ob ich 
gleich aus besonders auffallender Gunst der grossen Gott- 
heit vorlängst schon zu ihrem seligen Dienste auserkoren 
und berufen sei, und ich müsse mich ebenso wie ihre: 
anderen Verehrer ungeweihter und sündhafter Speisen schon 
jetzt ent enthalten um desto rascher zu den verborgensten Ge- 
'heimnissen der allerreinsten Religion zu gelangen. Su 

22. So sprach der Priester und mein Gehorsam wurde 
durch keine Ungeduld getrübt, sondern erwartungsvoll in 
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milder Ruhe und löblicher Schweigsamkeit verrichtete ich 
einige Tage den heiligen Dienst aufs Eifrigste. Und nicht 
täuschte oder qüalte mich durch langwierigen Aufschub der 
mächtigen Göttin heilbringendes Wohlwollen, sondern im 
Dunkel der Nacht gab sie mir durch keineswegs dunkle 
Befehle deutlich zu verstehen, gekommen sei der mir immer 
wünschenswerte Tag, an dem sie mich der Erfüllung des 
höchsten Wunsches teilhaftig machen wolle, bestimmte die 
Kosten, welche ich für die vorbereitenden Sühnopfer zu er- 
legen hatte, und übertrug ihrem Oberpriester, jenem Mithras 
selbst, der, wie sie sagte, durch eine gewisse göttliche Über- 
einstimmung der Gestirne mit mir verbunden sei, meine 

Einweihung. 
Durch diese und die übrigen wohlwollenden Befehle der 
hehren Göttin im Herzen erquickt, schüttle ich, ehe es 
noch ganz hell geworden, die Ruhe ab, eile sogleich zur 
Behausung. des Priesters hin und begrüsse ihn, als er eben 
aus seinem Schlafgemach herausgeht. Fester als je war ich 
entschlossen, von ihm die Bedienung, wie durch göttlichen 
Befehl mir verschuldet, zu fordern. Aber sobald er mich 
erblickte, kam er mir zuvor und rief: *O glücklicher, o seliger 
"Lucius, den die erhabene Gottheit eines so ausnehmenden 
Wohlwollens würdigt! Und” — rief er aus — “was stehst du 
noch zögernd und versäumst dich selbst? Der Tag ist da, 
den du in arflaltenden Gebeten herbeigewünscht hast, an dem 
du, auf der vielnamigen Göttin Geheiss, durch diese meine 
Hände in ihrer Heiligtümer frömmste Geheimnisse einge- 
| führt werden sollst.” Hiermit legt der freundliche Alte seine 
Rechte auf mich, führt mich stracks zu den Flügeltüren des 
geräumigen Tempels, verrichtete nach feierlichem Brauch 
das Amt der Eröffnung und holt nach Darbringung des 
Morgenopfers aus dem verborgenen Teile des Heiligtums 
einige in unverständlichen Buchstaben geschriebenen Bücher 
hervor, welche teils in ‚allerlei Tierfiguren kurzgefasste Sätze 

4 
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einer Formelsprache ahnen liessen, teils durch verknotete 
und radförmig gewundene und wie die Gäbeleien der Wein- 
ranken in einander gedrängte Schriftzüge vor profaner Neu- 
gier beschützt waren. Daraus giebt er mir an, was zum 
Zweck der Weihe notwendigerweise vorzubereiten sei. 23. 
Sofort sorge ich mit Eifer und noch viel Tresen 
dass dies teils durch mich selbst, teils durch meine Gefähr- 
ten angekauft wird. Und als bereits die Zeit, wie der Priester 
sagte, es gebot, führt er mich, in Begleitung der heiligen 
Schar zum nächsten Bade und nachdem er mich zuvor der 
gebräuchlichen Waschung übergeben, flehte er erst die Göt- 
ter um Einwilligung an, wusch mich ab mit reiner Um- 
sprengung, führte mich wieder zum Tempel zurück, als be- 
reits zwei Drittel des Tages verstrichen waren, stellte mich 
unmittelbar vor der Göttin Füsse, trug mir insgeheim_eini- 
ges auf, was zu gut ist für Mitteilung und laut vor allen 
Zeugen eeritrgigmzncd zehn Tage-nachein- 
ander die Esslust einzuschränken, kein Tierfleisch_zu_essen 
und weinlos zu bleiben. Nachdem ich dies in ehrfürchtiger 
Enthaltsamkeit nach Brauch erfüllt, war schon der Tag da, 
an dem ich auf göttlichem Befehl zu erscheinen hatte, und 
in schräger Bahn zog die Sonne den Abend herbei. Siche, 
da strömen von allen Seiten die Scharen der Geweihten 
heran, nach altem Brauch mit verschiedenen Geschenken 
jeder mich ehrend. Dann nach der Entfernung aller Unge- 
weihten fasst mich, den mit einem groben Linnengewande 
Bedeckten, der Priester bei der Hand und führt mich zum 
Innersten des Heiligtums. Vielleicht möchstest du, geneigter 
Leser, mit gespannter Erwartung fragen, was ferner g esagt, 
was getan sei; ich würde es sagen, wenn es vergönnt wäre, 
es zu sagen, und du würdest es vernehmen, Be :ı. 
gönnt wäre es zu hören. Aber in gleichem Masse würden 
Ohren und Zunge, diese gottloser _ Schwatzhaftigkeit, jene 
vermessener Neugier sich schuldig machen. Dennoch will 
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ich, da du vielleicht von religiösem Verlangen getrieben 
wirst, dich nicht mit langgespannter Erwartung quälen. So 
höre denn, aber glaube, was wahr ist: 

“Ich ging bis zur Grenze‘des Todes; ich betrat Proser- 
pinens Schwelle und nachdem ich durch alle Elemente ge- 
fahren, kehrte ich wiederum zurück; um Mitternacht sah 
ich die Sonne mit hellweissem Lichte strahlen; vor die un- ° 
teren und oberen Götter trat ich hin, von Angesicht zu 
Angesicht, und betete sie aus nächster Nähe an.” 

Siehe! da habe ich dir berichtet, was du, obwohl du es 
gehört, doch nicht verstehen kannst. Also werde ich allein 
dasjenige, was ohne Versündigung dem Verstande der Unge- 
weihten verkündet werden kann, berichten. 24. Es war 
Morgen geworden und nach Vollziehung der Feierlichkeiten 
trat ich in zwölf Stolen (heiligen Gewändern) hervor, !) 
einem zwar sehr rituellem Anzuge, über den mich jedoch 
nichts zu reden verhindert, da es ja zu der Stunde schr 
viele Anwesenden gesehen haben.?) Denn in der Mitte des 
heiligen Gebäudes betrat ich, auf des Priesters Geheiss, eine 
hölzerne, vor das Bild der Göttin gestellte Bühne, in einem 
zwar linnenen, aber blumig bestickten Kleide augenfällig. 
Von meinen Schultern hing ein kostbarer Mantel bis auf 
die Knöchel hinterwärts herab. An allen Seiten war ich be- 





ı) J. van Be riet hat in seiner Ausgabe: “Duodecim sacratis stolis 
<iniectis stipatus>, d.i. “von zwölf mit heiligen Gewändern Bekleideten um- 
geben.” Wo er seine Gründe für diese eingreifende Änderung auseinander- 
gesetzt hat, habe ich nicht ermitteln können. In den Philosophoum. ist S. 
142 Ed. Dunck., an einer in IV näher zu behandelnden Stelle, von Isis als der 
“mit sieben Stolen Bekleideten” die Rede, wobei freilich diese Siebenzahl 
auf die sieben Planetensphären bezogen wird, eine unverkennbar chaldäische 
Lehre, sodass hier an eine Verschmelzung der Isis mit IStar zu denken ist, 
Gruppe, Gr. Myth. u. Rel. II S. 1566 Anm. ı). Plutarch spricht in Über 
Isis u. Os. 78 von den buntfarbigen Stolen der Isis, ohne indessen eine be- 
stimmte Zahl zu nennen. 

2) Hieraus ergiebt sich dass an der mystischen Feier selbst nur Wenige 


nme 





teilnahmen. 
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zeichnet mit bunten Tierbildern: hier indische Schlangen, 
dort hyperboräische Greife, ‘wie sie in der Gestalt geflügel- 
ter Wesen eine andere Welt erzeugt. Die Geweihten nennen 
dies die olympische ‚Stola. Aber in der rechten Hand trug 
ich eine hellbrennende Fackel und um mein Haupt schlang 
sich ein zierlicher Kranz, aus welchem elänzende Palmblät- 
ter gleich Strahlen hervorstanden. So war ich der Sonne 
gleich geschmückt und wie ein Standbild hingestellt, als 
plötzlich die Vorhänge zurückgezogen wurden und das Volk 
an meinen Anblick hing. 

Darauf feierte ich den Geburtstag meiner Einweihung mit 
süsser Mahlzeit und heiterem Gelage. Auch der dritte Tag 
würde mit ‚gleichem zeremoniellem Brauche gefeiert: einem 
heiligen Frühmahl und der gebührenden Vollendung der 
Weihe.” 

Über das Weitere können wir uns hier kurz fassen. Lucius 
reist auf Antrieb der Göttin nach Rom, 26 und wird nach 
Verlauf eines Jahres auch in die “nächtlichen Orgien (s. II, 
Ant.) des höchsten Gottes” (wohl, Osiris)) eingeweiht, 27— 
28. Bald darauf ermahnen auf’s Neue ihn nächtliche Be- 
fehle, sich auch einer dritten Weihe zu unterziehen und 
sich höchlich darüber zu freuen, dass ihm “dreimal zu Teil 
wird, was einem anderen kaum einmal vergönnt ist,” 29. 
Schliesslich wird er, auf Geheiss des Osiris in das Kolle- 
gium der Pastophoren (Tempeldiener), ja, selbst unter die 
Dekurionen (Zehnmänner, Vorsteher der Gemeinde) aufge- 
nommen, 30. Über das Wesentliche dieser Weihen schweigt 
der Verfasser gänzlich; die Vorbereitungen aber waren die- 
selben wie bei der ersten. 


Oft hat man diese Isisweihen für nahezu identisch mit 


ı) Man las früher an dieser Stelle vor den Worten “principalis dei” (des 
höchsten Gottes), “Serapis”, was v. d. Vliet in “deraso capite” (mit glatt 
geschornem Kopfe) geändert hat. Da aber, wie schon bemerkt, Osiris mit 
Sarapis identifiziert wurde, ist dieser Unterschied nicht sehr erheblich, 
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den eleusinischen erklärt, teils weil jener Demeterkult ägyp- 
tischen Ursprungs sei,!) teils weil im Zeitalter des Synkre- 
tismus der Demeterkult überhaupt sich mit ‘dem der Isis 
verschmolzen habe.?) Es ist jedoch äusserst zweifelhaft, ob 
die eleusinischen Weihen direkt vom Isisdienste abzuleiten 
sind und ob später eine, sagen wir offizielle Gleichsetzung 
der Isis mit Demeter in Griechenland stattgefunden hat.?) 
Gewiss hat es sowohl in älteren als in späteren Zeiten an 
freundschaftlichen Berührungen zwischen beiden Religionen 
keineswegs gefehlt und sind gewisse Ähnlichkeiten i in Mythus 
und Zeremoniell nicht zufällig. *) Doch wird dieses öfter 
allzuhoch angeschlagen. Wenn z. B. zu Hermione im Tempel- 
bezirke der Isis (und des Sarapis) auch Demetermysterien 
begangen sind,?) so mochten hierbei auch andere als dog- 
matische Rücksichten bestimmend wirken. °) Keuschheit aber, 
Fasten, Reinigungen, Gelöbnis des Schweigens waren bei 
weitaus den meisten Geheimfeiern üblich. Und bei näherer, 
unbefangener "Beobachtung wird jeder gestehen müssen, 
dass zwischen den eleusinischen Mysterien und den Isis- 
weihen der Kaiserzeit ein grosser Unterschied obwaltet. 
Schon der Mythos.ist in beiden keineswegs der gleiche: 
nirgends z. B. wird erzählt, dass Isis ihre Tochter’) oder 
Demeter den zerstückelten Dionysos suchte. Aber noch 
grösser ist der Unterschied in der Ordnung und dem Zwecke 
der Feierlichkeiten, in der ganzen Tendenz beider Religionen. 
oh he 





ı) Vgl. Foucarts in II S. 28 besprochene Hypothese. 

2) Vgl. u.a. Drexler u.d. W. Isis Sp. 443—448. 

3) Gruppe, Gr. Myth. u. Religionsgesch. II, S. 1570 Anm. 5). 

4) Nach Gruppe, a. a. O. hätte “eine weitgehende Anähnlichung der 
einzelnen Riten und Gebräuche des Isis- und Demeterkultus stattgefunden, 
hauptsächlich allerdings in vorhellenistischer Zeit”. So sei die mystische 
Kiste (s.o. Apul. XI, ı1) in den Isisdienst übernommen worden, S. 1574. 

5) Pausan. Beschr. Gr. II, 34, 10 

6) Gruppe, S. 1570 Anm. 5). 

7) Gruppe, Gr. Myth. u. Rel. II S. 1581. 
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Die eleusinischen Mysterien wurden als Fest zu einem be- 


stimmten, unveränderlichen Termin gefeiert, aber für jede 


Isisweihe (die ja an sich kein Kultfest war), konnte ein be- 
ung 


liebiger Tag angewiesen werden. Die eleusinischen Geheim- 


nisse konnten jedem, der nur keinen Frevel begangen und 
kein Barbar war, enthüllt werden, die der Isis nur denjeni- 
gen, welche die Göttin selbst im Traume dazu angewiesen 
hatte. In Eleusis wurden, wenigstens in der Myese, Hun- 


derte zugleich eingeweiht, in die Isisweihen in der Regel 
nur Einzelne, wenn es auch sehr wohl möglich ist, dass 
bei den Mysterienfesten, wovon später die Rede sein wird, 
mehrere zugleich aufgenommen wurden.'!) In Eleusis war 
die Astrologie nicht eingedrungen, bei den Isisweihen dagegen 


en, 


RE LE T 
übte sie einen gewissen Einfluss aus. Und schliesslich wid- 


EEE 


meten selbst jene, die zur Epoptie zugelassen wurden, sich 
nicht gänzlich dem eleusinischen Kulte; die Isismysten aber 
änderten ihre Lebensführung, sie wurden eine der Göttin 
geweihte Schar, und nicht selten sogar zu Priestern er- 


ee 


wählt.?) Die alexandrinische Religion war eben, wie es sich 
vom Anfang an zeigte, und wir bei Apuleius selbst aus- 
drücklich ausgesprochen finden, bestrebt, die anderen Kulte 
zu umfassen und sah in Isis die “Eine, die Alles” ®) war; 


arena DEE ernten ae eng 


so mussten denn auch ihre er einen tiefergehenden 
und oft sich auf alles erstreckenden Einfluss ausüben. 
Hatten die Isisweihen ihren mythologischen Hintergrund 


ı teilweise mit dem Demeterdienste gemein, so zeigten sie be- 
' j 

1) Schoemann, der den Unterschied zwischen den eleusinischen Myste- 
rien und den Isisweihen sehr gut aufgezeigt hat, geht doch wohl zu weit 
wenn er, Gr. Alt.* II, S. 418 behauptet dass in diesen “immer nur Einzelne” 
eingeweiht seien. 

2) Derselbe Unterschied wie zwischen den eleusinischen Mysterien und 
denen der Isis bestand wesentlich auch zwischen letzteren und den samothra- 
kischen, ausser dass in diese auch Einzelne und zu beliebiger Zeit aufge- 
nommen wurden. 

3) “Una quae es omnia” auf einer Inschrift in Capua, Corp. inser. lat. 
X, I 3800. 
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züglich des Zeremoniellen eine grössere Ähnlichkeit mit 





dem Kult jenes persischen Gottes, dessen Namen wohl nicht 
zufällig der Einweihungspriester des Apuleius trägt, nl. des 


Mithra. ') 


Mithra war ursprünglich der Gott des Tageslichtes?) und 


wohl nur eine Modifikation des höchsten Himmelsgottes 


Ahura(mazda).’) Im Zeitalter der Achaemeniden (6.—4. 
Jht.) diesem untergeordnet,*) nahm er dennoch als Kriegs- 


‚gott und Schutzherr der Dynastie?) eine hervorragende 


Stellung ein. Im Laufe der Zeiten aber wurde er mehr und 
mehr zum Beherrscher des Gebietes zwischen dem Aether- 


reich und der Unterwelt, zum Mittler.zwischen Göttern und 


Menschen.) Dem Einfluss des astrologischen Gestirnkultes 
der Chaldäer ist er nicht entgangen) und so kam es, dass 
man ihn schliesslich mit dem_Sonnengotte identifizierte. ?) 
Sein Kult, der sich wesentlich schon .im dritten und zweiten 
vorchristlichen Jahrhundert herausgebildet hatte 9) und später- 
hin nur _ oberflächliche Änderungen erhielt, !%) vermochte 
erst seit den Flaviern in der römischen, !!) nie jedoch in 


der griechischen Welt Wurzel zu fassen. '*) Die Anhänger 


ı) Vgl. an erster Stelle F. Cumont, Textes et Monuments figures rel. 
a. myst. d. Mithra, T. I (1899) T. II (1896), kurzgefasst als “Les mysteres 
de Mithra” 1900 u. 1902; letzteres von Gerich übersetzt (1903). Vgl. auch 
J. Grill, Die persische Mysterienreligion im röm. Reich und das Christen- 
tum (1903). 1,2 

2) Cumont. Text. et Mon. I, S. 225, 303. 

3) Grill, Die pers. Mysterienrel. S. 3. 

4) Cumont, Text. e. Mon. I, S. 227. 

5) Cumont, Text. e. Mon. I, S. 226 flgg., 229 f.f. 

6) Cumont, Text. e. Mon. I S. 228 flgg. u. 303 f. f. 

7) Cumont, Text. e. Mon. IS. 231, 299 figg. Viele Mithrasverehrer 
befleissigten sich auch später der Astrologie, Cumont, Text. e. Mon. IS. 120. 

8) Cumont, Text. e. Mon. I S. 231, 236, 300, 303. 

9) Cumont, Text. e. Mon. IS. 234. 

10) Cumont, Text. e. Mon. I, S. 238 figg. 

11) Cumont, Text. e. Mon. IS. 245. 

12) Cumont, Text. e. Mon. I, S. 241 fig. 
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waren grösstenteils Sklaven ') und Soldaten, °) daher die 
Legionen den Mithrasdienst bis an die äussersten Grenzen 
des Reiches gebracht?) und namentlich in Dacien und Ger- 
manien verbreitet haben. *) Nie ist der Kult des Persergottes 
offiziell als Bestandteil der Staatsreligion anerkannt worden, °) 
obgleich “die Kaiser seit Commodus (180— 192) ihn begün- 
stisten und vor allen Iulian ein eifriger Mithrasverehrer°) 
war. Aber mit dem Tode des Letzteren ging ng auch der Mithra- 
ismus rasch seiner Auflösung entgegen: schon vor dem 


Ende des vierten IRA war er öffentlich vernichtet 7 








Dasein gefristet.®) 

Wiewohl uns zahlreiche Überreste von Mithraeen und 
andere Denkmäler erhalten sind, so bleiben wir, der spär- 
lichen und zerbröckelten litterarischen Zeugnisse wegen, 
doch über die Zeremonien und Dogmen dieses im vollsten 
Sinne des Wortes mysteriösen Kultes noch sehr im Dun- 
keln.°) Immerhin er die Priesterschaft eine 
geschlossene Hierarchie war, !") dass an der Spitze jeder Ge- 
meinde ein Kollegium von Dekurionen !!) stand und dass 
die Einzuweihenden sieben Grade, analog den Sphären_der. 
sieben en Planeten, welche die Seele nach dem Tode zu durch- 
steigen hatte, ‚ durchliefen. 2) ei) Die Namen der Geweihten, in 
aufsteigender ‚Reihe, waren: “Raben”, “Verhüllte”, “Krieger”, 


. Mon. 
. Mon. 


ı) Cumont, Text. 
2) Cumont, Text. 
3) Cumont, Text. e. Mon. 
4) Cumont, Text. e. Mon. . 249 figg. 


e IS. 264 figg. 

e I 

e I 

e I 
5) Wissowa Rel. u. Kult. d. Röm. $. 309. 

e I 

e I 

e I 

u 


S 
S. 246 flgg. 
S. 248. 

S 


6) Cumont, Text. e. Mon. IS. 28ı. 
7) Cumont, Text. e. Mon. 
8) Cumont, Text. e. Mon. IS. 348 fig. 
9) Wissowa, Rel. u. Kult. d. R. S. 310 fig. 
10) Cumont, Text. e. Mon. I; $. 323 flgg. 

11) Cumont, Text. e. Mon. I, S. 326. 

12) Cumont, Text. e. Mon. IS. 316, vgl. 309. 
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*Löwen”, “Perser”, “Sonnenläufer”, “Väter”.!) Diese letz- 
teren scheinen den Vorsitz bei den Zeremonien gehabt zu 
haben,?) wie ja auch die Priester, freilich nicht immer, zu 
den “Vätern” zählten.) Das „Oberhaupt der “Väter” hiess 
SVätersder ‚Väter”,®) Einen festen Termin für die Auf- 
RETTET RERIEENRSKTRIAREEREN 
nahme gab es nicht, doch scheint sie am meisten im März 
eeene En Rn 
und April stattgefunden zu haben.°) Bei der Einweihung i in 
jeden Grad waren Fasten, Enthaltsamkeit und allerlei Wa- 
schungen vorgeschrieben.°) Von den verborgenen Hand- 
Te 
lungen wissen wir nur sehr wenig. “Mithras’” so versichert 
e. 
Tertullian ?) “versieht seine “Krieger” mit einem Zeichen 


an der Stirn... und führt ein Bild der Auferstehung vor;” 
in welchem Grade und wie letzteres geschah wird. nicht 
gesagt. Nach Porphyrius®) wurde jenen, die in.den Grad 


des “Löwen” eintraten, ein mit allerlei Tierfiguren bestick- 
tes Gewand angelegt; auch scheint es, dass erst mit dieser 


RT 


Stufe die wahre Einweihung begann.”) Es gebrach nicht an 


BETA E, 


schaudererregenden Handlungen, um den Mut des Initian- 
den auf die Probe zu stellen, '%) wie ja der Mithrasdienst ein 


militärisches Gepräge! 11) trug und beziehungsweise nur wenige, 


Frauen aber gewiss nur in seltenen Ausnahmefällen zuge- 


EEE IT ZE 


lassen wurden. !?) Das heilige Siegesmahl mit Wasser (wohl 
‚auch Wein) und Brot, 13) von cheistlichen Schriftstellern für 


1) Cumont, Text. 
{ 2) Cumont, Text. 
‘ 3) Cumont, Text. Mon, 1 52323. 
£ 4) Cumont, Text. e. Mon. II, S. 317 fig. 
Ä 5) Cumont, Text. e. Mon. I S. 326. 
N 6) Cumont, Text. e. Mon. I S. 321. 

7) Über die Vorschriften der Häretiker 

8) Über die Enthaltsamkeit vom Fleischessen IV, 16. 

9) Cumont, Text. e. Mön.-I-S: 317: 

10) asar Mext..es Monzl Ss. 32712 flo. 
‘ ır) Vgl. A. Harnack, Militia Christi. Die chr. Religion u.d. Soldatenstand 
in den ersten drei Jahrhunderten (1905) S. 38 fig. 

ı2) Tertullian, a.a.O., Cumont, Text. e. Mon. I 5. 329 fig. 

13) Cumont, Text. e. Mon. I S. 320 flg. 


Mon. I, S. 314 flgg. 
Mon. ],S. 317. 


eoeo 
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eine dämonische Nachäffung des Abendmahls_ erklärt, ') 
wurde erst in einem höheren Grade,°) wahrscheinlich am 
Schlusse der ganzen Einweihung gehalten. 

Ausser den Übereinstimm mungen in Details,?) welche dem 
Leser alsbald auffällig sind, hatten der Isiskult und die 
Mithrasreligion vorzüglich dieses gemein, dass sie die aus- 
Besprgeene Lendenz_ u ihre us nur 
an sich. zu fesseln. In ee finden wir die Auffas- 
sung der_R Reli eligion als die eines heiligen Kriegsdienstes, *) 
dem man sich, unter wiederholter Askese, rückhaltslos hin- 
zugeben hat. Auch war das ethische Moment beiderseits in 
stärkerem Masse, als bei den anderen Mysterien ausge- 
prägt; für die Keuschheit der Priester hat selbst ein Ter- 
tullian Worte der Anerkennung. = Bei solch gemeinschaft- 
lichem Streben konnte es an vielfachen Berührungen, und, 
bei der bekannten Toleranz des Polytheismus, auch an freund- 
schaftlichen Beziehungen zwischen beiden Religionen nicht 
fehlen. Es hat Mithras-“ Väter” gegeben, die gleichzeitig 
Priester der Isis eis de _ Sarapis waren, wobei, wie mit 
Recht bemerkt worden ist, der Wunsch des Familienhaup- 
‚tes mit hineinspielen mochte, den von der Mithrasweihe 
ausgeschlossenen weiblichen Angehörigen einen Ersatz zu 
schaffen. ®) 

Bezüglich der Frage, ob die Isis-oder die Mithrasreligion 
grössere Ausdehnung genommen, ist u. E. auszugehen von 


ı) Iustin. Apol I, 66, Tertull. a. a. O. 

2) Cumont, Text. e. Mon. I S. 321. Vgl. auch O. Pfleiderer, Das 
Christusbild d. urchr. Glaubens in religionsgesch. Beleucht. (1903) S. 87 flgg. 

3) Cumont, Text. e. Mon. I S. 323 Anm. 4) “Beaucoup de traits des 
mysteres d’Isis, tels qu’ Apul&e les d&peint, sont applicables A ceux de Mithra.” 

4) Vgl. die oben angeführte Stelle aus Apul. Met. XL 15. 


5) Über die Vorsch. d. Här. 40, Über die Brmahnang zur Keuschheit II, 
Über die Monogamie, 17. 


6) Grill, Die pers. Myst. S. 41. 
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einer Stelle aus dem von Origenes um 248, d. h. zur Zeit 
der Blüte des Mithraskultes verfassten Werke “Wider Kelsos”, 
woselbst dem Mithraskulte, als einer “sehr obskuren Sekte”, 
Mn Pan nn DS 11 
VI, 23 die anderen Mysterien, vorzüglich der Ägypter “auf 
welche viele stolz sind”, VI, 22 gegenübergestellt werden, 
ein Zeugnis, welches die anderen Daten vollends bestätigen. 
Alle aufgedeckten Mithraeen sind von geringen Dimen- 
sionen; selbst die grössten n konnten höchstens nur hundert 
Personen fassen !!) In Spanien und Ägypten sind nur wenige 
Mithrasheiligtümer gefunden, in Griechenland und West- 
Kleinasien fast gar keine.?) Die Tempel der ägyptischen 
Götter dagegen waren zum Teil, wie u. a. der obenerwähnte 
zu Kenchreai, von gewaltigem Umfange, und Überreste der 
ägyptischen Kulte sind in allen Ländern des Römerreiches °) 
gefunden. Es ist ganz im Einklang hiermit, dass in der 
Litteratur der Mithrasdienst nur eine_geringe,‘) der alexan- 
drinische Kult aber eine grosse Rolle spielt. 5) Und wie 
konnte es auch anders sein, da die persische Religion in 
Griechenland, dem Hauptsitz der alten Kultur, nie Fuss zu 
fassen vermochte und die Frauen, welche doch gewöhnlich 
das bedeutendste Kontingent zu einer Religion liefern, grund- 
sätzlich ausschloss, die ägyptische dagegen gerade in Griechen- 
land grossen Anhang hatte und vorzüglich das weibliche 
Geschlecht zu gewinnen wusste ?°) 


1) Cumont, Text. e. Mon. IS. 65. 

2) Vgl. bei Cumont, Text. e. Mon. I am Schlusse die *Carte de la 
diffusion des Mysteres de Mithra.”’ 

3) Drexler u. d. W. Isis Sp. 373—426. 

4) Alle Texte, mit Einschluss der Anmerkungen, nehmen bei Cumont, 
Text. e. Mon. II u. Ta. S. nur 34 Seiten ein! 

5) Dies wird sich in V näher zeigen. 

6) Alles in allem dürfte A. Gasquet das Richtige getroffen haben, wenn 
er in seinem “Essai sur le culte et les mysteres de Mithra” (1899) S. 140 
Zweifel an der angeblich so grossen Popularität des Persergoties äussert und 
‘ behauptet: “Ausserhalb der Legionskantonnemente zeigt nichts darauf hin 
dass er (der Mithriacismus) die Bevölkerungen tief durchdrungen hätte.” Aber 


ee 


60 


Dies trifft zugleich auch die Frage, ob und in wiefern 
der Mithras-!) und der Isisdienst das Christentum beein- 
ne EEE EEEEENEEREFRENÄGESETBIERDB TRIERER 

flusst haben. Zwar sind der Ähnlichkeiten zwischen dem 

Sn er 
Mithriacismus und dem C Christentum vie viele, sowohl innerliche 
als Zu liche Die eine wie die lie andere Glaubensweise war 
eine ausgesprochene Erlösungsreligion. War jene ein Ge- 
heimkult, so entwickelte sich in dieser eine Geheimdisziplin. 
Hier wie dort eine Offenbarung, ein “Mittler”, der Schöpfer 
En 
und Heiland zugleich ist, der Glaube. an.die Auferstehung 


der Toten, an einen Himmel der Seligen, eine Hölle der 

Va TEEN 
Verdammten; eine asketische „Moral mit der Idee eines 
sittlich-religiösen--Kriegsdienstes, eine Taufe, eine heilige 
Mahlzeit, die Feier des Sonntags und, mindestens seit dem 
vierten Jahrhundert, ein zum Solstitium in Beziehung stehendes 

Weihnachtsfest.am 25. Dezember. Aber all diese — und noch 
andere — Ähnlichkeiten, wie treffend auch, können grössten- 
teils aus. dem Ursprunge.beider..Religi : 


und eine bewusste te Entlehnung ist schon ‚deshalb.-unwahr- 


scheinlich, weil beide Confessionen ihre besten Kräfte aus 
wesentlich verschiedenen Sphären zogen. Der Mithraskult 
rekrutierte seine besten Anhänger aus den Legionen, in 
welchen die Christen selbst noch in nach-Konstantinischer 
Zeit lange in der Minorität waren, °) das Christentum dagegen 
gerade aus jenen Provinzen, in denen der Mithrasdienst nie 
Wurzel zu fassen vermochte,®) und aus dem weiblichen 
Teile der Bevölkerung. Haben daher auch Beziehungen zwi- 





Cumont, Text. e. Mon. I S. 344 f.f. hat sich leider von dem Worte des 
Abeihäupe nicht so ernst zu nehmenden Renan, “Marc Aurtle” S. 579: 
“Wäre das Christentum in seinem Anwuchs durch irgend eine tötliche Krank- 
K aufgehalten worden, so wäre die Welt mithriastisch” zu sehr beeinflus- 
en lassen, vgl. Grill, Die pers. Myst. S. 52. 

ı) Vgl. Cumont, Text. e. Mon. IS. 338—344, Grill, S. 50 fig. 

2) Cumont, Text. e. Mon. IS. 341. 

3) Vgl. meine Schrift “Dienstweigering bij de oude Christenen” (1905) 
S. 32—50. 

4) Dieterich, Die Rel. d. AUehERS S. 31 in Bonn. Jhrbb. >b. 108/9 (1902). 
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schen beidenReligionen stattgefunden!) und war ein ge- 
wisser Wettbetrieb unvermeidlich, haben die Mithraspriester 
vielleicht den Anstoss zur grossen Verfolgung des Diokle- 
tian gegeben?) und später die Christen mit unerbittlichem 


2 


Hasse die Mithrasheiligtümer zerstört, ?) so konnte doch nie- 


mals das Christentum vom Mithriacismus in seiner Existenz _ 


bedroht werden. °) 

Ganz anders war das Verhältnis des Isisdienstes zum 

EEE EEE 

Christentum. Nicht nur, dass hier die Analogieen in Benen- 

nn «“ 5 
nung — man denke nur an den “heiligen Kriegsdienst” ?) — 
und im Zeremoniell — man denke nur an die Fasten, die 
Waschungen, die Tonsur;®) die Prozessionen, ') die Morgen- 
und Abendfeiern®) — treffend sind; dass, beim Isisdienste, 
die Teilung der Anhänger in eine grosse Menge “Gläubige” 
und einen Kern von “Geweihten” mehr als der wesentlich 


aufs Geheime beschränkte Autbraskuit, an die u 
Kirche mit ihrer Scheidung zwi (Un 


eingeweihten) und (TEST EREBerTEgTERg u 





dass, im Mythos, die Tötung _ und Wiederbelebung = 


Eu 


Osiris unwillkürlich an Christus’ Tod "und Auferstehung, ° 

die Schicksale sowohl als der Charakter der Isis, die, nach 

Apuleius” Worten Met. XI, 25 “den Unglücklichen in ihren 

Schicksalsschlägen die süsse Zärtlichkeit einer Mutter be- 

zeigt” lebhaft an Maria, wie sie später als Madonna ver- 
Ba 2 = Suslitetöunasere 


1) Cumont, Text. e. Mon. I, S. 220 u. 242 flg. glaubt konstatieren zu 
können dass, nach dem Siege der Kirche, die christliche Kunst manches aus 
der des Mithriacismus entlehnt hat. 

2) Cumont, Text. e. Mon. I S. 344. 

3) Cumont, Text. e. Mon. I S. 347. 

4) Harnack, Militia Chr. Die chr. Rel. u. d. Sold. S. 39. 


5) Vgl. Harnack, Militia Chr. Die chr. Rel. u. d. Sold. S. 1—46 u. 122. 


6) Apul. Met. XI, ıo u. 30, Plutarch, Über Is. u. Os. 3. 
7) Vgl. J. Reville, La religion a Rome sous les Severes, S. 60 Anm. 2). 
8) Vgl. C. A. Böttiger *Die Isis- -Vesper. Nach einem Herculanischen Ge- 
Imälde” „in Kleine Schriften arch. u. antiq. Inhalts, II, S. 210—230. 

9) Vgl. ©. Pfleiderer, Das Christusbild d. br: Gl. S. 62, 69 Anm. 
I) u. IOS. 
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ehrt wurde, erinnern;') dass überhaupt die ganze Weiblich- 
keit und Weichheit des Isiskultes der Religion der Liebe 
ee stand als die rauhe Soldatenreligion des Persergottes: 
der Umstand, dass beide Religionen aus denselben Sphären 
und Ländern ihre besten Kräfte zogen, macht es unglaublich, 


Dre 


dass hier nicht Berührung und Entlehnung 2) stattgefunden 


EEE EEE TLBETEUETTRE 


hätte. Es ist auch sehr bemerkenswert, dass erst nach dem 
Sinken des Isisdienstes (bzw. dem Eingehen der eleusini- 
schen Mysterien) die Madonnaverehrung ihren Aufschwun 


a ep zer 


nahm, wobei die in allen Ländern angebetete Isis grösseren 
Einfluss als die immerhin in etwas mehr beschränkteren 
Kreisen heimische Demeter ausüben musste. Dass auch der 
Kampf des Christentums mit dem Isisdienste ein weit: 
schwierigerer als mit dem Mithriacismus oder anderen Kul- 


a aa Sr Fine Hair 
in nr er - A 
PEN W 17 > 


ten war, bezeugen nicht nur die häufigeren und heftigeren 
Angriffe der christlichen Polemiker auf Isis®) und die ägyp- 
tischen Götter als auf Mithras oder vielleicht sonst irgend 
eine Gottheit, sondern vor allem die unleugbare Tatsache, 
dass die Zerstörung des Sarapistempels in Alexandrien, 
jenes Bollwerkes der ägyptischen Religion, einen viel tieferen 
Eindruck auf die ganze damalige Zeit gemacht hat als die 
Verwüstung der Mithraeen oder irgend welcher Heiligtümer. *) 


1) Die reichhaltigsten Litteraturangaben auch hier bei Drexler u.d. 
W. Isis Sp. 428 flgg. Dass insbesondere die Haltung der Isisbilder auffäl- 
lig an die unserer Madonnen erinnert, ist auch neuerdings noch von Erman, 
Die ägypt. Religion (1905) S. 224 bemerkt worden. 

2) Vgl. vorzüglich die interessanten Ausführungen bei W. M. Flinders 
Petrie, Religion and conscience in ancient Egypt (1898) S. 46 und über 
die Einwirkung des Isisdienstes auf den christlichen Heiligenkult vgl. P. 
Saintyves, Les Saints Successeurs des Dieux (1907) S. 383—405. 

3) Die Stellen u. a. bei Lafaye u. d. W. Isis in Dar. et Sagl. Die. d. 
Ant. V S. 578 Anm. ı2 u. 13, doch nicht vollständig. Hinzuzufügen sind 
z.B. Augustin, Vom Gottestaat VII,726 027; XVII, 37. 

4) Vgl. V. Schultze, Gesch. d. Unt. d. gr.-röm. Heident. I S. 266 f. f. 
“Wie hoch man besonders die Zerstörung des Serapistempels anschlug, geht 


daraus hervor, dass ein christlicher Gelehrter namens Sophronius eine eigene 
Schrift darüber abfasste.” 
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Und schliesslich sei noch darauf hingewiesen, dass, während 
die anderen Mysterien im Stillen untergingen, der Isisdienst 
sogar noch an In einem | berühmten. Orte, 'ja, einem seiner 
Mittelpunkte, der Insel Philae, offiziell gefeiert wurde, bis, 
erst in 560, (s. oben S. 34) Iustinian dem Dienst ein Ende 
machte. Die Religion, welche dem Christentume am nächsten 


stand, hat ihm auch am längsten widerstanden. 


IV, 


Bei den Versuchen, die ausserordentliche Wirkung der 
Mysterien zu erklären, wird oft vorzugsweise Fa ihre äus- 
sere Ausstattung, die reichverzierten Tempel, die blenden- 
den Lichteffekte, die prunkenden Gewänder der Priester, 
die melodischen Musiktöne und Gesänge, die kunstvollen 
“dramatischen” Darstellungen der Mythen hingewiesen. Ge- 
wiss nicht ohne Grund, wie dies ja Zeugnisse antiker Schrift- 
steller, wie z. B. das von uns am Schluss von II herange- 
zogene des Aristeides, bestätigen. Aber doch ohne das 
Problem gänzlich zu lösen. Denn auch im früheren Alter- 
tum, als die Feier z. B. der eleusinischen Weihen eine noch 
ziemlich einfache sein musste, erfreuten sich diese schon 
eines gewissen Ansehens und den grössten Einfluss übten 
die Mysterien gerade zu jenen Zeiten aus, in denen es an 
prunkvollen, raffinierten und leicht zugänglichen Schaustel- 
lungen keineswegs gebrach. Überdies konnte: von einer “dra- 
matischen”, oder richtiger, wie wir es in II gezeigt haben, 
pantomimischen Aufführung nur dann die Rede sein, wenn 
an einem Feste Viele zugleich, nicht aber, wenn, wie es 
doch oft der Fall war, einzelne an beliebigen Tagen einge- 
weiht wurden. Statt an eine “dramatische Darstellung der 


Cultsage” wäre hier noch eher an eine “Vorführung der 


er 


BREI EE RENT 





ER 


gleichwie auch bei dem eleusinischen Mysterienfeste Sym- 
bole als “sinnbildliche, den Teil statt des Ganzen setzende, 


kn ze 
a 


die Darstellung ili i“ ') 
-llung ersetzenden heiligen Symbole” zu denken, ') 


ns 


1) Anrich, Das antike Mysterienw. S. 44 u. 48. 
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in dem Teil aufdas Ganze hinweisende Abkürzungen der 


EN eng 


unmöglich in ı voller . Ausdehnung zu vergegenwärtigenden 
Scenen’'!) gedient haben werden. Gleiches ist ja auch bei 
den Mysterien der. Naturvölker der Fall, wie z. B. Fewkes 
von den mythologischen Darstellungen des von uns in II, 
S. 26 erwähnten Festes der Hopi sagt: “Das dramatische 
Element war sehr unvollkommen und folgte nicht den Details 
der Legende.... ‘sondern (nur) einzelne Episoden derselben 
werden vorgeführt”’.?) In betreff symbolischer Vorstellungen 
im Isisdienste ist hier eine vom Anfang der Kaiserzeit 
datierende Basuzs zu Rate zu Auen, worin die Mitglieder 
sich an der Zeremonie auf dem _“Nilaeum” beteiligten. = 
Diese wohl nur an ständigen Festen übliche Zeremonie be- 
„weckte vorzustellen, wie Isis auf der Barke von Papyrus 
die in den Nil geworfenen Glieder des Osiris sucht und auf- 
fischt ; das “Nilaeum” war ein Bassin in welches etwas 
Wasser aus dem Nil gegossen wurde und das den heiligen 
See vorstellte, auf welchem Herodotos (vgl. 115: 27j2die 
Schicksale des Osiris vorgeführt sah. 

Die mystischen Symbole v waren DEERIEn, use verschie- 
von ihnen nichtfüberliefert. Die a der kleinen My- 
sterien zu Agrai haben wir in II S. ı1, und (S. ı5 u. 21 
flgg.) auch die eleusinischen, über die wir übrigens nur Ver- 
mutungen aufzustellen haben, erwähnt. Indessen ist hier noch 
eine Stelle aus dem Anfange der Schrift Tertullians gegen 


K 


die _Valentinianer zu berücksichtigen ı und zwar die Bemer-' 


kung, deshalb werde der Zutritt erschwert, die Einweihung 
verlängert, und die Erwartung aufs Höchste gespannt, um 


ı) Rohde, Psyche? I S. 295. 

2) Journ. americ. Ethn. a. Arch. IV S. 67. 

3) Vgl. Foucart’s schon in II zitierte Rech. s. l'orig. e. la nat. d. 
myst. d. El. 5: 37. 
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schliesslich (in der Epoptie) das Bild des männlichen Gliedes 
ZU enthüllen; also wäre der Phallos ein Hauptsymbol des 
Kultes_g en.!) Nach Anlass einer Zeremonie der (ur- 
sprünglich thrakisch-phrygischen) Sabaziosweihen, wobei den 
Mysten eine goldne Schlange den Schoss hindurch gezogen 
wurde, vermutet Dieterich, dass in der Bekenntnisformel 
der eleusinischen _Weihen: “Ich habe gefastet, ich habe 
den Kykeon getrunken, ich habe es aus der Kiste genom- 
men, und nachdem ich gearbeitet hatte, habe ich es in den 
Korb gelegt und aus dem Korbe in die Kiste”, die umstrit- 
tenen Worte (vgl. II S. 20) “nachdem ich gearbeitet” bei 
zu behaiten und so zu erklären seien, dass bei der. Feier 
zu Eleusis die Mysten einen Phallos aus der Kiste genom- 
men und damit eine jener oben erwähnten Zeremonie ana- 
loge Handlung verrichtet hätten. Dieterich beruft sich 
dabei auch auf archäologische Daten, ?) vorzüglich auf jenes 
bekannte Campana-Relief, worauf ein mystischer Korb dar- 
gestellt ist, der zwischen allerlei Früchten einen deutlichen 
Phallos enthält, Wenn aber auch Dieterichs Vermutung 
betreffs jener Bekenntnisformel der Wahrscheinlichkeit nicht 
ermangelt, so dürfte doch das erwähnte Bildwerk eher auf 
die mit orphischen Vorstellungen vermischten Dionysos- 
weihen zu beziehen sein,’) da jener Korb, oder richtiger 
jene Schwinge von einem bärtigen Satyr gehoben wird und 
hinter dem verhüllten Mysten eine Mänade das Tamburin 
schlägt; auch war ja der Phallos schon unter den alten 


1) Wir haben oben (II) S. 21 bemerkt, dass die Schlange zu Eleusis ein 
mystisches Symbol war. “In der Regel sind Schlangen in den cistae darge- 
stellt. Aber Schlangen und Phallen sind in diesem Zusammenhang dasselbe.” 
So H. Hepding, Attis, seine Mythen u. sein Kult $. ıgr Anm. 6, der 
hierbei auf Gruppe, Gr. Myth. u. Rel. II S, 866 u. Anm. 1) verweist. 

2) Dieterich, Eine Mithraslit. S. ı25 Anm. 1). 

3) Dies ist auch Dieterichs Auffassung in seinem Artikel “Ueber eine 
Scene der aristoph. Wolken” in Rh. Mus. 48 (1893) S. 278. Vgl. ferner 
Svoronos Erklär. S. 481 (273) mit Abbildung S. 480 (272); Harrison, 
Prol. S. 521, mit Abbildung $. 520. 
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Symbolen-des_Dionysos.') Bei den samothrakischen Weihen, 
die ja mit dem Dionysosdienste verknüpft waren, wird der 
Phallos nicht gefehlt haben urd Klemens spricht bei seiner 
Reproduktion der Kabeirenmythe ausdrücklich von einer 
Kiste, in der das Schamglied des Dionysos verborgen ge- 
wesen sei.?) 

Sicheres wissen wir auch in dieser Hinsicht von den Isis- 
weihen. Nach dem Verfasser der “Philosophoumena”, S. 42 
versichern die Naassener “dass die Ägypter, nach den Phry- 
gern,?) die ältesten aller Menschen, welche anerkanntermas- 
sen die Weihen und “Orgien” aller Götter allen anderen Men- 
schen zuerst mitgeteilt und deren Formen und Energieen 
verkündet haben, die heiligen und ehrwürdigen und den 
Uneingeweihten nicht mitzuteilenden Mysterien der Isis 
besitzen. Diese aber sind nichts anderes als das geraubte 
und von der siebengewändigen‘) und schwarzgekleideten 5) 
(Isis) gesuchte Schamglied ‚des Osiris”, °) also war von den 
Symbolen der wahrscheinlich in der heiligen Lade (vgl. III 
5245) verborgen gehaltene‘) Phallos_nicht das letzte. Zur 
Bestätigung sei Kap. ı8 von Plutarchs Büchlein “Über Isis 
und Osiris” ®) ankeführt, woselbst erzählt wird “von den Stüc- 
ken des (zerrissen in den Nil geworfenen) Osiris habe Isis 
das Schamglied allein nicht gefunden, denn es sei sogleich 


ı) Vgl. z. B. über den phallischen Dionysosdienst in Attika Foucart,Le \ 
culte de Dionysos en Attique, in M&m. Ac. I. B. L. XXXVII 2e part. S. 
71—80, der auch diesen Brauch aus Ägypten herleitet. 

2) Klemens v. Al. Ermahnungsr. II, S. 16 Ed. Pot., Ed. Stählin IT S. ı5. 

3) Vgl. Apul. Met. XI, 5 (in IT San. 

4) Vgl. oben, III S. 51 Anm. r). 

5) Vgl. Apul. Met. XI, 3. . 

6) Vgl. zu dieser Stelle Reitzenstein, Poimandres, Studien zur griech.- v 
ägypt. u. frühchristlichen Litteratur (1904) S. 86. u. Mead, Thrice-Greatest " \ 
Hermes Vol. I S. 155 flg. 

7) Vgl. Hildebrand zu Apul. Metam. XI, ıt. 

8) Wir haben hierbei die Uebersetzungen von Parthey in seiner Aus- |, 
gabe (1850) und von G. R. 5. Mead in Thrice-Greatest Hermes. Vol. I 
S. 255 -368 benutzt. 
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in den Fluss geworfen und von dem Lepidotos, dem Pha- 
gros und dem Oxyrynchos verzehrt worden, welche sie von 
allen Fischen am meisten verabscheuen. ') An seiner Statt 
habe Isis aber als Nachbildung den Phallos gemacht und 
geweiht, dem zu Ehren auch jetzt noch die Ägypter Feste 
begehen.” So versichert auch Diodoros Sikulus, I, 22; 
“_ das Schamglied aber sei, wie man sagt, von Typhon 
in den Fluss geworfen.., von der Isis aber nicht minder 
als die anderen Glieder göttlicher Ehren würdig geachtet. 
Denn sie habe ein Abbild davon angefertigt und in den 
Heiligtümern zur Verehrung gezeigt und bewirkt, dass es 
sowohl in den Weihen als bei den diesem Gotte darge- 
brachten Opfern, mit der grössten Scheu und Ehrfurcht 
angebetet werde”. Es ergiebt sich auch aus archäologischen 
Funden, dass schon im alten Ägypten dem Osiris ein Phal- 
losdienst geweiht war. ?) 

Natürlich darf aus diesem Phallosdienste ebensowenig als 
aus den. in.I1’S. 20.üe, erwähnten anstössigen Mythen des 
eleusinischen Kultes, auf eine liederliche Lebensweise der 

“Mysten geschlossen werden. Die alten Völker hatten eben 
rücksichtlich des Geschlechtslebens freiere Ansichten als 
wir, wenn auch manche schon damals an diesen Zeremo- 
nien und Mythen Anstoss nahmen und das Treiben gewis- 
ser mystischen Konventikel, zumal der aus Asien stammen- 

ı) P. Frisch zeigt in seiner Dissertation “De compositione libri Plutar- 
chei qui inscribitur IIep? ”Issdog xal ”Ocipdog” (1907) S. 33 darauf hin, dass 
in diesem Paragraphen in betreff des Phagros und Oxyrynchos etwas ganz 
anderes als in Paragr. 7 zu lesen ist, woselbst nl. behauptet wird, man ent- 
halte sich deshalb dieser Fische weil sie heilig seien, De comp. S. 5—7. 


Plutarch hat eben verschiedene Vorlagen benutzt und den Stoff nicht zu 
einem einheitlichen Ganzen zu verarbeiten gewusst. 

2) Über den phallischen Osiriskult bei den Ägyptern vgl. Wiedemann, 
Herod. zw. B., S. 223—225. Auch im Sarapisdienste mag der Phallos nicht 
gefehlt haben, wie doch wohl aus Socrates, Kirchengesch. V, 16 geschlos- 
sen werden darf, wo es von Theophilos, dem Bischof Alexandriens heisst: 
“er zeigte, wie lächerlich die Mysterien des Sarapis und der anderen Göt- 
ter seien, indem er gebot die Phallen mitten über den Markt zu tragen”. 
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den, von vielen herbe verurteilt wurde. So hat Apuleius 
selbst die Bettelpriester der zuweilen mit Kybele, der “Gros- 
sen Mutter” identifizierten “syrischen Göttin” (Atargatis), ') 
welche ja auch geheime Feierlichkeiten zu begehen vor- 
gaben,?) schonungslos gegeisselt.°) Aber was die besseren 
Mysterien betrifft, so haben, wie schon in II S. 21 bemerkt, 
selbst die christlichen Polemiker zwar gewisse Mythen und 
Zeremonien, doch nicht eigentlich das Betragen der Priester 
und Geweihten als unsittlich gebrandmarkt. Eher liesse sich 
das Gegenteil sagen. Tertullian hebt, wie gleichfalls schon, 
in III S. 58, erwähnt, die Enthaltsamkeit der ägyptischen 


und der Mithraspriester rühmend hervor; Augustin, der 


überhaupt wohl am ärgsten den Kult der Kybele* ) und 
des Dionysos°) schilt, leugnet nicht, dass in den geheimen 
Zeremonien Lehren zur Inachtnahme der Tugend und Keusch- 
heit gegeben wurden.°) Es ist daher Schade, noch in der 
letzten Auflage des sonst so vortrefllichen Meyerschen 
Konversationslexikons u. d. W. Isis X, S. 47 zu lesen: “Der 
Kult der Göttin bestand aus Lustrationen, Festzügen, ge- 
heimen, oft zu sinnlicher Lust missbrauchten Weihen.” Nur 
ein Vorfall dieser Art, der die energische Verfolgung 
Tibers im Jahre 19 n. Chr.?) veranlasst haben soll, ist uns 
und zwar nur von einem Gewährsmann, Josephus Flavius, °) 
überliefert; aber so interessant diese Begebenheit in religions- 
geschichtlicher Hinsicht auch sein mag,?) so berechtigt sie 
uns doch nicht, die Isispriester selbst jener Zeit ohne Wei- 
teres für Kuppler zu halten, abgesehen noch davon, dass, 

ı) Vgl. Wissowa, Rel. u. Kult. d. Röm. 5. 300—302. 

2) Metam. IX, 9. 

3) Metam. VIII, 24—IX, 10. 

4) Vom Gottesstaat,, 11742us5, VII224 0. 20. 

5) "Vom Gottesstaat, VII, 21 u. 24 

6) Vom Gottesstaat, II, 6 1820: 

7) Tacit. Jahrbb. II, 85, Sueton, Tiber. 36. 


8) Jüdische Archäologie XVIII, 3, 4 
9) Reitzenstein, Poimandres S. 228 fig. 


I; 
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wie Lafaye ausführlich dargetan hat,') der Bericht des 
jüdischen und oft äusserst unzuverlässigen ?) Geschicht- 
schreibers keine volle Glaubwürdigkeit beanspruchen kann. 
Dass aber jedenfalls in späteren Zeiten Isis als Beschützerin 
der Keuschheit galt und folglich ihr Dienst keine entsitt- 
lichende Tendenz haben konnte, ist eine anerkannte Tat- 
sache, worüber man z. B. das gelehrte und gut geschrie- 


\bene Werk J. Burckhardts, Die Zeit Constantins des 


Grossen? S. 195 nachschlagen möge. ?) 

Dass, im Anschluss an diese Symbole, in den Weihen 
ausser den geheimen Mythen auch eine geheime Lehre ver- 
kündet worden sei, ist eine noch immer von vielen geteilte 
Meinung. Nun hatten die Orphiker und die ihnen vielleicht 
mehr noch als geistesverwandten Gnostiker*) einen ausge- 
prägten Esoterismus und in den ägyptischen Kulten war 
von Alters her eine symbolische Theologie ausgebildet. °) 
Auch in anderen Geheimkulten mögen die Priester zuweilen 
einigen der Geweihten allegorische Mythendeutungen oder 
dergl. anvertraut haben. Aber die eigentlichen Mysterien- 
feste und die meisten Weihen überhaupt hatten hiermit 
wenig oder nichts zu tun, was schon daraus hervorgeht, 
dass in dieselben selbst Kinder) aufgenommen wurden! 


ı) Hist. cult. div. d’Al. S. 53—55. 

2) Vgl. E. Schürer u. d. W. Josephus, Flavius in Herzog, Realenc. 
IX S. 379: “Soweit wir hier (nl. in der “Jüdischen Archäologie”) seine 
Quellenbenützung kontrollieren können, ist sie nicht sehr vertrauenerweckend 
für das Übrige. Abgesehen von bewussten Umgestaltungen der biblischen 
Geschichte, die er sich im apologetischen Interesse oder auf Grund einer 
herrschenden Tradition erlaubt, lassen sich ihm auch Flüchtigkeiten nach- 
weisen. Am nachlässigsten sind offenbar die letzten Bücher der Archäologie 
(B. XVIII—XX) gearbeitet.” 

3) Vgl. auch J. Reville, La religion ä Rome sous les Severes (1886) S. 56. 

4) Die schon in I S. 3 u. III S. 60 erwähnte “ Arkandisziplin” der christ- 
lichen Kirche war keine Geheimlehre. 

5) Näheres hierüber in V. 

6) Die Stellen hierüber wohl am besten bei Anrich, D. ant. Mysterienw. 
S. 55; über Kinderweihen im Mithrasdienste speziell Cumont, Text. e. 
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Wie gross indessen auch immer die Rolle gewesen sein 
mag, welche”Symbole in den Weihen spielten, so ist doch 
die Wirkung der Geheimkulte keineswegs durch dieselben 
gänzlich erklärt. Was z.B. Eleusis betrifft, haben Rohde!) 
und Foucart?) hinlänglich gezeigt, dass die feste Hoff- 
nung auf ein seliges Jenseits schwerlich auf die mimische 
Darstellung _der Göttersage oder beziehungsweise auf die 
Vorzeigung von Symbolen allein zurückgeführt werden kann. 
Und nicht minder deutlich spricht sich dieses bei den Isis- 
weihen aus. Man denke nur zunächst an die schon oben, 
III, S. 51 zitierte Hauptstelle: 

“Ich ging bis zur Grenze des Todes; ich betrat Proser- [ 
pinens Schwelle und nachdem ich durch alle Elemente ge- 
fahren, kehrte ich wiederum zurück. Um Mitternacht sah 
ich die Sonne in hellweissem Lichte strahlen. Vor die un- 
teren und oberen Götter trat ich hin, von Angesicht zu 
Angesicht, und betete sie aus nächster Nähe an”, 

und sage ob sie in jeder Hinsicht verständlich wird, wenn 
man alles in ihr auf Symbole bezieht? Es ist doch etwas 
wunderlich, zu sagen, man sei bis zur Grenze des Todes 
gegangen, man sei durch alle Elemente gefahren, man sei 
den Göttern von Angesicht zu Angesicht genaht, wenn 
man nichts als nur Symbole und Bilder von Mythen und ) 
Göttern gesehen! So liesse sich alles durch Symbolik er- 
“ klären. Oder man müsste denn etwa meinen, es könne in 
jene Worte, weil sie gewissermassen dunkel sind, alles hin- 
eingedeutet werden. 

Auch muss man nicht nur was Apuleius erlebt — denn 
die angeführten Worte zeugen deutlich von etwas Erleb- 


Mon. I S. 318. Was den Isisdienst betrifft so sei auf Apul. Metam. XI, 1o 
(oben, III, S. 43) verwiesen. 

I) Psyche 2 I, S. 290— 297, S. 295 f.f. 

2) Rech. s. Bonig; e. l. nat. d. myst. d’El. in Akad. Insc. B»—L. XXXV 
zme part. S. 55 fig. 


nn 
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tem — sondern auch, wie er es erlebt, beachten. Aristoteles’ ') 


feine und nie genug zu wiederholende Bemerkung: “die 
Einzuweihenden sollen nicht etwas lernen, sondern an sich er- 
fahren und in eine Stimmung gebracht werden, nachdem 
| sie nämlich dafür empfänglich geworden”), giebt hier einen 


guten Fingerzeig. In welcher Stimmung aber sich Apuleius 
nach der Weihe befand, mögen seine eigenen Worte schil- 
dern, Metam. XI, 24 Sg:: 

“Noch einige Tage blieb ich da und in unbeschreiblicher 
Wonne genoss ich den Anblick des göttlichen Bildes, durch 
eine unvergeltliche Wohltat ihr verpflichtet. Doch endlich 
schicke ich mich, auf Geheiss der Göttin, nachdem ich, 
wenn auch nicht vollkommen, so doch nach meinem ge- 
ringen Vermögen meinen Dank vergolten, zur zwar späten 
Abreise an, wiewohl ich kaum die Bande der inbrünstig- 
sten Sehnsucht, die mich hier zurückhielten, zu sprengen 
vermochte. Vor dem Angesichte der Göttin werfe ich mich 
nieder und drücke lange mein Antlitz auf ihre Füsse °) und 
breche unter Tränen in diese von häufigem Schluchzen 
unterbrochenen, fast erstickten Worte aus: 

25. “Du Heilige, du ewige Erhalterin des Menschenge- 
schlechtes, immer freigebig, um die Sterblichen zu erquicken, 
die du den Unglücklichen in ihren Schicksalsschlägen die 
süsse Zärtlichkeit einer Mutter bezeigst! Kein Tag, keine 
einzige Ruhestunde, ja selbst kein winziger Augenblick 
geht leer an deinen Wohltaten vorbei, ohne dass du zu 





1) Bei Synesius, Dion. S. 48 Ed. Petav. 

2) K. O. Müller u. d. W. Eleusinien in Ersch. u. Grub. Enc. XXXII 
S. 283 übersetzt diese ihrem Wortlaute nach nicht ganz deutliche Stelle: 
“Die Eingeweihten sollen nicht etwas lernen, sondern an sich erfahr en, 
und in eine Stimmung gebracht werden, insofern sie nämlich dazu geeig- 
net sind.” 

3) Vgl. Heliodorus, *Aithiop. Gesch.” VII, 8, wo Kalasiris, ein Oberpriester 
der Isis, sich im Tempel der Göttin “aufs Antlitz niederwirft und an den 
Füssen des Bildes festklammert.” Wir kommen auf diesen höchst interes- 
santen Roman in V näher zurück. 
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Wasser und zu Lande die Menschen beschützest, die Stürme 
des Lebens ertreibst, die rettende Hand darreichst, mit 
der du selbst die unentwirrbar verschlungenen Fäden des 
Schicksals lösest, des Geschickes Toben mässigst und der 
Sterne verderblichen Lauf hemmst! Dich ehren die Himm- 
lischen, '!) dir dienen die Götter der Unterwelt, du drehst 
die Erde im Kreise herum, entzündest das Licht der Sonne, 
beherrschest die Welt, trittst auf den Tartarus!?) Dir ant- 
worten die Gestirne, wechseln die Jahreszeiten, jauchzen 
die Götter, dienen die Elemente. Auf deinen Wink atmen 
die Lüfte, nähren die Wolken, keimen die Samen, spries- 
sen die Keime. Vor deiner Hoheit schauern die Vögel, die 
den Himmel durchfliegen, die wilden Tiere, die im Gebirge 
umherirren, die Schlangen, die versteckt am Boden liegen, 
die Ungetüme, die auf dem Meere sich wiegen. Doch ich 
bin zu schwach an Geist, dein Lob zu singen, zu arm an 
Gut, dir würdige Opfer zu bringen: Fülle der Worte ge- 
bricht mir, zu sagen, was ich von deiner Hoheit empfinde, 
und dazu würden auch nicht tausend Münde, nicht tausend 
Zungen, nicht ein ewiger Fluss unermüdlicher Rede ge- 
nügen. So will ich denn nur das, was ein zwar Frommer, 
doch sonst Armer vermag, zu vollführen suchen; ewig 
werde ich dein göttliches Antlitz und deine allerheiligste 
Macht im Innern meines Herzens bewahren und ewig vor 
Augen halten.” 


1) Lafaye bemerkt zu dieser Stelle, sie sei “das Vorbild einer gereimten / 


Litanei, vollkommen jenen ähnlich, welche man seitdem zu Ehren der hl. 
Jungfrau verfasst hat” und versucht sie in Strophen zu ordnen, Hist. d. cult. 


d. div. d’Al. S. 138. Wir haben den Rhythmus und die Reime, welche in ) 


diesem Gebete zu finden sind, nur teilweise und unvollkommen wiederzugeben 
vermocht. 

2) Vgl. von den Pap. Gr. Mus. Ant. Pub. Lugd.-Bat. Ed. Leemans I 
Pap. U, S. 124 col. 20, 17—19, wo ein gewisser ägyptischer Gott mit diesen 
Worten Isis anfleht: “Komme zu mir, Göttin, die du die grösste Gewalt 
über die Götter hast, und was in der Welt ist, beherrschest und alle Götter 
rettest, Isis!” 
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So erflehte ich der hehren Göttin Gunst, umarmte den 
Priester Mithras, der mir schon ein Vater war, und indem 
ich mit vielen Küssen an seinem Halse hing, bat ich ihn 
um Verzeihung, dass ich ihn für seine so grossen Wohl- 
taten nicht würdiglich zu belohnen vermochte.” 

Sollte eine so tiefe Erregung nur durch den Anblick 
des Phallos oder das Anhören geheimer Göttersagen er- 
zeugt sein? 

Und wenn die Darstellungen oder Symbole der Mythen 
das Ziel der Weihe waren, weshalb hatten die Initianden sich 
denn des Fleisches, des Weines, des Geschlechtsumganges 
zu enthalten? Und warum wurde zu den Isisweihen nie- 
mand zugelassen, den nicht die Göttin selbst in einem 
Traumgesichte (es sei hier im Vorübergehen bemerkt, dass 
Gleiches auch bei manchen Geheimfeiern der Naturvölker 
stattfindet) dieser Ehre würdig erkoren hatte?!) 

Nicht alles war in den Mysterien auf Mythen bezüglich; 
sie umfassten auch Zeremonien anderer Art, wie z. B. aus 
Plutarch hervorgeht: “— sie (Isis) duldete nicht, dass die 
von ihm bestandenen Kämpfe und Gefahren und ihre eigenen 





Irrfahrten, dass so viele Taten der Weisheit und Tapfer- 
keit von schweigendem Vergessen bedeckt würden, sondern 
‚sie verwebte in die allerheiligsten Weihen Bilder, Andeu- 
ı tungen und Nachahmungen jener früheren Leiden, und 
| stiftete so zugleich eine Lehre der Frömmigkeit und eine 
 Tröstung für Männer und Frauen, die sich in gleichen Un- 
"glücksfällen befinden”, Über Isis u. Osiris, 27. In der Ein- 
weihung wurde nicht nur irgendeine Darstellung des Mythus 
gegeben, sondern allerlei Zeremonien wurden dabei, wie 


ı) Hier sei noch bemerkt, dass auch im Kybeledienste das Taurobolium 
und Criobolium (in der älteren Zeit ein Opfer, später eine Reinigungs- und 
Weihezeremonie durch Stier- und Widderblut) nicht an bestimmte Daten ge- 
bunden war, sondern aus ausserordentlichen Anlässen, auf Grund eines 
Traumgesichtes oder einer vom Archigallus (Oberpriester) ausgehenden Prophe- 
zeiung begangen wurde, Wissowa, Rel. u. Kult. d. Röm. $. 268 fig. 
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oben in IH, S. 13 flg. bemerkt, durch ein mythisches Band 
zusammengefälten. 

Da also die Mysterien aus, verschiedenen Elementen ent- 
standen und ausgebildet waren, so muss auch ihre Wir- 
kung aus verschiedenen Ursachen erklärt werden. Natio- 
nalstolz und Fürstengunst haben manchen Mysterienfesten 
jenen Prunk verliehen, der gewiss viele anzog, den sie sonst 
nicht interessierten. Auch hat der in die geheimen Mythen 
und heiligen Symbole hineingedeutete tiefere Sinn!) gewiss 
auf zum Grübeln veranlagte Köpfe seinen Eindruck nicht 
verfehlt. Aber beides setzt schon ein Raffınement der 
Ausstattung, eine Vertiefung des Denkens, also eine schon 
vorgeschrittene Kultur voraus. Dann wirkten Umstände mit, 
die der ursprünglichen Religion fern lagen. Um den primi- 
tiven Sinn und Zweck zu ergründen, muss eine andere 


‚Erklärung versucht werden, und zwar diese, dass die mys- _ 


tischen Zeremonien in ihrer ersten Gestalt einen magischen, 


Charakter "hatten, den sie übrigens, wie sich zeigen wird, 
auch später sei es in höherem sei es in minderem Grade 
bewahrten. 

Sehen wir nur b&i den eleusinischen Mysterien zu. Dieser 
Dienst der Demeter (Erdmutter), und der Persephone oder 
Kore (Mädchen),2) mag zwar früh schon von Ägypten aus 
beeinflusst sein, war aber doch in seinem Wesen ein alt- 
griechisch chtonischer Kult d. h. Kult der unterirdischen 
Götter. Die chtonischen Kulte aber waren, wie es einer der 
berufensten Forscher ausdrückt “ursprünglich in erster Reihe 


praktische Magie.”°) Die älteste Feier der eleusinischen _ 


Weihen hat wohl hauptsächlich Getreide- und Kindersegen 


I) Besonders die “heilige Heirat” gab dazu Veranlassung. Vgl. Porphy- 
_ rius, Plotins Leben, 15. 

2) Nach Harrison, Proleg. S. 274, sind Demeter (Mutter) und Kore 
(Mädchen) “tatsächlich nur die ältere und jüngere Form derselben Person” 
d. w. s. der Erde oder Korn-göttin. 

3) L. Bloch, Der Kult u. d. Myst. v. Eleus. (1896) S. 34. 


A 


A 


. 
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bezweckt, wie dies am letzten und ausführlichsten, mit 
Heranzichung ethnologischer Parallelen, G oblet-d&’Ar 
viella auseinandergesetzt hat.'!) Er hält es für sehr wahr- 
scheinlich, dass die mimische Darstellung der Mythe selbst 
schon für einen Fruchtbarkeitszauber _galt,?) wie ja auch 
bei den Naturvölkern gleichartige Pantomimen zu demsel- 
ben Zwecke aufgeführt werden; namentlich verweist er hier- 
bei auf die schon oben (II S. 26) erwähnte Ähnlichkeit der 


\ eleusinischen Feier mit dem “Schlangentanze’” der Hopis.?) 


Das Wichtigste aber seien die Vorzeigung der als Talis- 
mane wirkenden “Hiera”*) und schliesslich die — von den 
alten Gewährsmännern als *Legomena” (Gesagtes) bezeich- 


“ neten — Beschwörungen und Zauberformeln gewesen.?) 


Hieran knüpft sich die Frage, wie in der eleusinischen 
Feier den Mysten der Glaube an ein für sie seliges Jen- 
seits eingeflösst wurde. Aus der Demetermythe selbst ist, 
wie schon bemerkt, dieser Glaube, den wir übrigens schon 
im ersten Berichte über die Weihen (s. II S. 14) ausdrück- 
lich ausgesprochen finden, schwerlich zu erklären und daher 
hält sich Foucart, im Anschluss an seine Hypothese, 
dass, wie es ja auch die Überlieferung war, die eleusinische 
Religion vom Isis- und Osiriskulte abstamme, °) und in Be- 
zugnahme darauf, dass in der Mysterienfeier die Schrecken 
der Unterwelt sowie die Freuden des Elysium gezeigt 
wurden, ') dass aber ohne jene soeben erwähnten “Legomena” 
(Gesagtes) oder “Aporreta” (Geheimnisvolles) die Einwei- 
hung für wirkungslos galt‘), zur Annahme berechtigt, der 





% I) Eleusinia, S. 32—57. 


his 2) Rleus. Se ye. 
3) Eleus. S. 56 fig. 
A) Ss oben, II S, ı5 u. 22. 
Dallleus..S. v6, 
6) Rech. s. l’orig. e. 1. nat. d. myst. d’EL. S. 1— 38, 74—84. 
7) Rech. s. l’orig. S. 56—-59, Die Stellen, u.a. Aristeides oben, II S.32, 
werden wir später eingehend behandeln, 
S)aRech» s. l’orig. 1S859- 617, 
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Hierophant. habe den Mysten, gleichwie die ägyptischen 
Priester ihren Gläubigen, ') Zauberformeln offenbart, vermit- 
telst deren sie jedwede Schrecknisse der Unterwelt zu 
überwinden und zu den Gefilden der Seligen zu gelangen 
vermochten. ?) | 

Foucart sucht ferner seine Vermutungen durch die Tat- 
sache zu stützen, dass der bei den Ägyptern herrschende 


Brauch, den Verstorbenen Amulette mit derartigen For- } 


meln (oder gar Verzeichnisse dieser Formeln, das sg. Toten- 
buch) mitzugeben, auch den Griechen nicht gänzlich 
fremd gewesen ist.?) Es sind nl. in einigen Gräbern Unteri- 
taliens (Grossgriechenlands) auf Goldplättchen eingeritzte 
Sprüche, von gleicher Tendenz und unverkennbar von or- 
phischer Denkweise, gefunden worden. Hier ein Beispiel: *) 
Aber wenn deine Seele das Licht verlassen der Sonne, 

Rechts gehe ein, wie es tun soll, wer wohl sich vor Allem in Acht nimmt. 
Freue dich, da du erfuhrst, was nie zuvor du erfahren: 

Ein Gott wurdest du aus einem Menschen, ein Böckchen fielst du in die Milch, 
Freue dich, freue dich, den Weg rechts ziehend 

Hin zu den heiligen Wiesen und Hainen der Persephoneia: 

Inar2 Gira Sic. e. 1t. 642. Der Ausdruck *Ein Böckchen 
fielst du in die Milch,” oder, wo der Sterbende selbst redend 
eingeführt wird, Insc. 641 “fiel ich in die Milch” war ge- 
wiss das Symbol (Erkennungszeichen) einer orphischen Ge- 
meinde, und soll wohl besagen, dass, wie ein Böckchen zu 
den Eutern der Mutter, so der verstorbene Dionysosmyste 
zu seinem Gotte wiedergekehrt sei.°) Also dergleichen For- 
meln und Jenseitsschilderungen sollen, nach Foucart, den 
in Eleusis Eingeweihten mitgeteilt worden sein und zwar 
indem ihnen, wie gesagt, zugleich eine anschauliche Dar- 


I) Rech. s. l’orig. S. 62. 

2) Rech. s. l’orig. S. 63—66. 

3) Rech. s. l’orig. S. 66 figg. 

4) Rech. s. V’orig. S. 69. Vgl. auch Harrison, Proleg. S. 663 fig. 

5) Dieterich, De hymnis Orphicis capitula quinque (1891) S. 36 fig. 
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stellung des Totenreiches gegeben wurde. Um Foucarts 
eigene Worte, in welche er diese Hypothese zusammenge- 
fasst hat, hier anzuführen: 

“Die Mysten durchliefen die verschiedenen Regionen der 
Unterwelt, dargestellt im grossen Saale des Telesterions, 
um schliesslich zur Behausung der Seligen zu gelangen; 
wahrscheinlich wurden dann die “Hiera” enthüllt. Diese 


| Darstellungen wurden belebt durch die Stimme des Hiero- 
' phanten, der mit feierlichem Tonfall die geheimen Worte 
oder Beschwörungsformeln sprach, welche nötig waren um 


diese gefährliche Reise zum guten Ende zu bringen. Dies 
war die grosse Offenbarung der Mysterien und ihr wesent- 
licher Teil.” ') 

Vielleicht liesse sich diese Hypothese Foucarts, die, was 
man auch dagegen einwenden möge, immerhin einen be- 
herzigungswerten Fingerzeig zur Lösung des Rätsels, soweit 
dieses möglich ist, giebt, auf die kleinen Mysterien, die ja, 
nach einer II, S, ıo erwähnten Stelle des Klemens v. Al. 
“eine Grundlage der Unterweisung” hatten, beziehen. Sehr 
merkwürdig ist auch die gleichfalls schon a. a. O. ange- 
führte Stelle der “Philosophoumena”: “Die kleinen.... My- 
sterien sind die der unterirdischen Persephone, betreffs wel- 
cher Mysterien und des Weges, der dorthin führt, breit 
und geräumig und die Hingeschiedenen zur Persephone 
bringend.... der Dichter sagt: 


Unter der Erde befindet ein Steg sich, mit zackigen Felsen, 
Hohl zwar und schlammig, doch führt er am besten die Seelen der Toten 
Hin zum lieblichen Hain Aphrodites, der weithingeehrten. 

Meinecke schrieb diese Verse dem Parmenides, Gött- 
ling dem Athener Pamphos zu, Petersen hält sie für 
einem der Aphrodite geweihten homerischen Hymnos ent- 
nommen und verweist rücksichtlich der Verwandtschaft 
Aphrodites mit Persephone — denn man sollte hier eher 





1) Rech. s. l’orig. e. 1, nat. d. myst. @’EL S. 
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den Namen der Persephone erwarten — auf Gerhard 
und Welcker.!) Wie es sich aber hiermit auch verhalten 
möge, jedenfalls gemahnt uns diese Stelle und vorzüg- 
lich die in wenigen Verszeilen ausgeprägte Jenseitsschilde- 
rung unwillkürlich an jene oben erwähnten orphischen 
Grabamulette und wenn wir nun annehmen, dass in den 
kleinen Mysterien dergleichen Formeln offenbart wurden, 
so wird es sehr begreiflich, weshalb man jene Weihen “leicht 
mitzuteilende” (s. II, S. 10) und “eine Vorbereitung der 


folgenden Zeremonien” (a. a. O.), d.h. der Jenseitsdarstel- 


lungen in den grossen Mysterien nannte; auch würde der 
orphische Einfluss auf die kleinen Mysterien, der sich schon 
aus der Tatsache dass in diesen auch Dionysos eine Rolle 
spielte, (s. II S. ıo flg.) folgern lässt, dadurch ausser jedem 
Zweifel gesetzt werden. 


Setzt man aber voraus, dass die Magie bei den eleusini- 


schen Weihen die Hauptrolle spielte, so ist selbstverständ- 
lich gleiches auch bei den anderen Mysterien vorauszu- 
setzen. Und bei den Isisweihen z.B. ist dies umsomehr der 
Fall, da der Charakter des Apuleius, wenn wir ihn näher 
ins Auge fassen, von vornherein schon vermuten lässt, was 
ihn wohl bei dieser Weihe insbesondere in solch hohe Ent- 
zückung gebracht haben mag. 

Gewiss hat Apuleius auch das Symbolische im Isiskulte 
mit reizenden Farben geschildert und die Symbole der ver- 
schiedenen Mysterien, an die er sich beteiligt, in einem 
Leinentuche sorgfältig verborgen gehalten. ?) Aber ein regeres 
Interesse hat er doch dem Magischen zugetragen. Denn es 


1) Hippolyt. Adv. Haer. Add. e. Corr. ad p. 164, 80, S. 573. Vgl. über 
die unterirdische Aphrodite auch Roscher u. d. W. Aphrodite in Roscher, 
Lex. d. Myth. I Sp. 402 fig. u. 394 und H. v. Prott, Ein /epöc vöpos der 
Eleusinien, Ath. Mitt. XXIV S. 260. Nach Harrison, Prol. S. 308—316, 
ist Aphrodite wesentlich eine Neugestaltung der Kore. 

2) Apol. 55. “ 


so 


giebt kaum einen antiken Schriftsteller, bei dem mehr von 
Zauberei und Wundern zu lesen wäre. Man schlage nur das 
Buch auf, an dessen Schluss er die Isisweihen geschildert 
hat: und man findet vom Anfang bis zum Ende nichts 


als wunderbare Traumgesichte, Hexereien, Verwandlungen, 


|Gespenster- und Göttererscheinungen. Schwerlich hätte der 


Autor so viele Wunder erzählt, wenn er an ihnen keinen so 
grossen Gefallen gefunden hätte. Es genüge, zwei äusserst 
charakteristische Stellen anzuführen. 

Lucius, der Held des Romans, zu Hypata, einem Orte 
Thessaliens angelangt, denkt über die Wunder, die er zu 
sehen hofft, nach, Met. II, ı: 

“Sobald nach vertriebener Nacht die Sonne den Tag er- 
neut hatte, erhob ich mich zugleich aus dem Schlafe und 
dem Bette, so wie so schon gespannt und überneugierig, 
Seltenheiten und Wunder kennen zu lernen und erwägend, 
dass ich mich mitten in Thessalien befand, das der ganze 
Erdkreis einstimmig als die Heimat der Zauberlieder feiert.... 
schaute ich alles Einzelne mit gespannter Sucht und Neu- 
gierde an. Nichts war in jenem Orte, das ich beim Anblick 
für das, was es war, hielt, sondern alles und jedes schien mir 
durch finstern Zauberspruch in eine andere Gestalt verwan- 
delt, sodass ich die Steine, die ich antraf, aus Menschen 
gehärtet, die Vögel, die ich hörte, ebenso befiedert, die 
Bäume, welche das Weichbild umgaben, gleicherweise ge- 


‘bildet, und die Brunnengewässer aus Menschenleibern zer- 


flossen glaubte. Schon wähnte ich, es würden die Statuen 
und Bilder einherschreiten, die Wände reden, die Rinder 
und derartiges Vieh prophezeien, vom Himmel selbst aber 
und der Sonnenscheibe herab plötzlich ein Orakel kommen.” 
Da begegnet ihm eine Anverwandte, die Matrone Byrrhina 
und warnt ihn vor den bösen Künsten der Pamphyle, deren 
Gatte ihn beherbergt. “Aber ich,” — so Lucius, a. a. O. 


6, — "so wie so schon neugierig, war, sobald ich das im- 
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mer erwünschte Wort “Magie” gehört, soweit davon ent- 
fernt, vor Pamphyle auf der Hut zu sein, dass ich im Gegen- 
teil vor Begierde brannte, mich einem solchen Unterrichte 
selbst gegen grosse Bezahlung zu widmen und mit raschem 
Sprunge mich geradezu in den Abgrund zu stürzen.” Es 
dürfte schwierig sein, die Sucht nach Wundern und Zau- 
berei lebhafter zu schildern. Und dass hier nicht bloss eine 
fingierte Person, sondern der Verfasser selbst redet, be- 
zeugen auch seine übrigen Werke. 

In seinem philosophischen Vortrage “Über den Gott des 
Sokrates” verbreitet er sich über das höchste Wesen, die Göt- 
ter, vor allem aber über die Dämonen, deren Macht er 
sehr eingehend schildert. Gross ist ihr Einfluss auf das Tun 
und. Lassen der Menschen, denen sie auch oft erscheinen. 
Ja, er führt mit sichtlichem Wohlgefallen einen Ausspruch 
des Aristoteles an, die Pythagoraeer (zu denen Apuleius 
selbst in mehr als einer Hinsicht gezählt werden muss) hät- 
ten sich sehr darüber verwundert, wenn jemand versicherte, 
nie einen Dämon gesehen zu haben. '!) Und dass diese Dämo- 
nenlehre das Wesentliche in Apuleius’ Philosophie war,?) 
geht schon daraus hervor, dass Augustin, dem der Madaurer 
für einen der ersten Platoniker gilt,?) sich, übrigens mit 
mehr Eifer als Erfolg, bemüht, den in Rede stehenden Vor- 
trag zu widerlegen.*) Dämonenlehre aber ist von Magie 
unzertrennlich. 

Am Bemerkenswertesten ist es jedoch, dass Apuleius 
selbst gerichtlich der Zauberei angeklagt worden ist.°) Und 


1) Über den Gott des Sokrates 20. 

2) Vgl. Schanz, Röm. Litt. III S. ıı7: “die Philosophie war in 
seinen (d. h. Apuleius’) Augen nicht das Reich lichter Gedanken .... die 
Philosophie war ihm mehr Kenntnis der verborgenen Kräfte der Natur und 
der Geisterwelt.’ 

3) Vom Gottesstaat VIII, 12. 

4) Vom Gottesstaat VIII, 14—22, IX, 3, 6—3, 10—13. 

5) Vgl. vorzüglich P. Monceaux, Apulee magicien in Rev. d. deux 
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obgleich er infolge seiner auch nach Augustinus’ Urteil 
vortreflichen ') “Apologie” (s. III S. 36) zweifellos freige- 
sprochen wurde, obgleich es nicht bewiesen werden konnte 
und auch durchaus nicht wahrscheinlich ist, dass er magi- 
sche Künste zu verbrecherischen Zwecken angewandt, so 
kann doch auch andererseits nicht geleugnet werden, dass 
er durch sein lebhaftes Interesse fürs Geheimnisvolle An- 
lass zu solchen Beschuldigungen gegeben?) und bei seinen 
Zeitgenossen sowohl als bei der Nachwelt für einen gros- 
sen Zauberer gegolten hat. Ja, er wurde später sogar als 
Magier neben Apollonios von Tyane genannt und seine 
Wunder den Wundern Jesu entgegengesetzt! ?) 

Nach diesen Voraussetzungen über das magische Element 
in den Mysterien, gilt es, dieses so weit wie möglich aufzu- 
spüren und so genau wie möglich zu bestimmen. Zu diesem 
Zwecke werden wir, dem Stande des Quellenmaterials ge- 
mäss und zur leichteren Orientierung des Lesers, erst die 
ägyptische Religion und sodann die Mysterien in ihrer Ge- 
samtheit, mit einigen ethnologischen Parallelen behandeln. 


mondes, LXXXV (1888) S. 571—608 u. Apulee. Roman et magie, S. 
231— 307. 

ı) Vom Gottesstaate VIII, 19, 138. Brief, 19. 

2) Monceaux, Apul. mag. S. 601; vgl. Rom. et mag. S. 291. 

3) Monceaux, Apul. mag. S. 601—608; vgl. Rom. et mag. $. 292—307. 
Vgl. auch J. Geffcken, Zwei gr. Apol. S. 298. 


V. 


Dass die altägyptischen Priester nicht alle Mythen und 
Zeremonien dem ganzen Volke mitteilten, wird noch von 
einzelnen Ägyptologen geleugnet'!) oder doch bezweifelt. ?) 
Aber abgesehen davon, dass der alexandrinische Kult seine 
Geheimfeiern dem Wesen nach eher der altägyptischen 
Religion als der griechischen entlehnt haben dürfte, ist 
jedenfalls die Existenz von Osirismysterien im fünften Jahr- 
hundert v. Chr. durch das ausdrückliche Zeugnis Herodots 
hinlänglich verbürgt.?) Und wenn wir in diesem oben (II 
S. 26 flg.) von uns angeführten Berichte lesen, dass zu 
Sais die Schicksale des Gottes dargestellt wurden auf einem 
Teiche von der Grösse des sg. radförmigen zu Delos, so 
ergiebt sich hieraus, da dieser delische Teich 239 eng. Fuss 
lang und 200 bfeit war,?) dass jene Feier nicht: eine 
Weihe Einzelner (wie gewöhnlich bei den späteren Isismy- 
sterien, vgl. III S. 48 fleg.) sondern ein Fest war, zu wel- 
chem (wie zu dem eleusinischen und samothrakischen) zwar 
nicht jedermann, aber doch immerhin eine grössere Anzahl 


I) Wiedemann, Herodots zweites Buch S. 592, Die Religion der alten 
Ägypter S. 108 flg.; Lange, Die Ägypter in Chantep. d. 1. Sauss.y 
Lehrb. d. Religionsgesch.3 I S. 192. , 

2) Schäfer, Die Myst. d. Os. S. 2o. R 

3) Gegen Wiedemann vgl. Foucart in Rech. s. l’orig. e. 1. nat. d. 
myst. d’El., S. 34—36. Vgl. auch A. Erman, Ägypten u. ägyptisches Leben / 
im m II S. 358 fig. u. 377, E. Meyer, Geschichte des alten Ägyp- |} 
tens S. 78, und Masp&ro, Hist. anc. d. peupl. d. POr. cl. IS. 5ıo. l 

4) Vgl. Wiedemann, Herod. zw. B. S. 591. Ein eng. Fuss ist = O, 
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zugelassen wurde. Dass die Häupter der Priesterschaft aus- 
serdem noch einem kleinen Kreise Auserwählter eine ge- 
wisse Mythendeutung als “esoterische Lehre”, wenn man 
es so nennen will, ') offenbarten,?) wird gleichfalls von gut 
unterrichteten antiken Schriftstellern mit zu grosser Be- 
stimmtheit versichert, als dass ihr Zeugnis durch das (übri- 
gens sehr begreifliche) negative Resultat der Ausgrabungen 
entkräftet werden könnte. So sagt Klemens v. Al.:?) Die 
Ägypter vertrauten nicht dem Ersten dem Besten ihre Myste- 
rien an und nicht den Profanen offenbarten sie die Kennt- 
nis der göttlichen Dinge, sondern nur denen, die einst den 
Thron besteigen sollten und von den Priestern nur denen, 
welche ihrer Lebensweise, Erziehung und Abkunft wegen 
für die Bewährtesten galten”, was auch durch die diesbe- 
züglichen Angaben seines Schülers Origenes') sowie der 
Neuplatoniker Porphyrios, °) Tamblichos°) und Ps. IJamblichos ') 
bestätigt wird. Die sg. hermetischen Schriften, obwohl, in 
ihrer jetzigen Gestalt, der Hauptmasse nach aus verschie- 
denen Epochen der Kaiserzeit stammend,°) gehen doch hin- 
sichtlich ihres Inhalts auch auf altägyptische Geheimlehren 
zurück.°) Da wir uns jedoch grundsätzlich so weit wie mög- 
lich auf das Tatsächliche und zu Erweisende beschränken, 
so werden wir auf die geistvollen Ungewissheiten der Sym- 


ı) Eine “geheime Lehre” in dem Sinne wie die modernen Theosophen 
sie auffassen, hat nie existiert. 

2) Wie es die Meinung ist von Wilkinson, The Manners and Customs 
of the ancient Egyptians, I S. 174 flg., II S. 478; Brugsch-Bey, Die 
Mysterien der alten Ägypter in Deutsche Revue 2. Jhrg. (1878) 3. Bd., S. 
28—43; Religion und Mythologie d. alten Ägypter; Am&lineau, Ess. s. 
1. Gnost. egypt. S. 315; G. E(bers) in Litt. Centralbl. 1891 Sp. 24. 

3) Miszell. V S. 670 Ed. Pot., Ed. Stählin IT S. 354. 
4) Wider Kelsos I, ı2 u. IV, 38.  RETT 
5) Leben des Pythagoras 7, 8, I1. 

6) Über das pythagor. Leben II—IV. 

7) Übes die Mysterien der Ägypter, VII, 1-3. 

8) Reitzenstein, Poimandres S. 159. 

9) Reitzenstein, Poimandres S. 59—68. 
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bolik nicht näher eingehen.') Was aber jene mystischen 
Feiern betrifft, so wurden sie wohl deshalb so geheim ge- 
halten weil man ihnen eine magische Wirkung zuschrieb._ 
Den Ägyptern ist es nämlich wie anderen Völkern ergangen: 
sie haben die Götter nach ihrem eigenen Bilde und _sich 
selbst nach dem der Götter gemodelt. Da sie schon seit 
den ältesten Zeiten sich sehr der Magie befleissigten,?) so 
wussten sie ein Gleiches auch von den Göttem zu erzählen. °) 
Es ist z.B. ein bekannter und von uns schon öfter erwähn- 
ter Mythos, *) wie Osiris, der segensreiche Gott, von seinem 
Bruder, dem später zu einer Personifikation des Bösen ge- 
wordenen Set (Typhon), ermordet, in vierzehn (oder mehr) 
Stücke zerrissen?) und in den Nil geworfen wurde; wie her- 
nach diese Stücke von seiner Gattin Isis wieder aufgefischt 
und mit Hilfe ihres Sohnes Horos und Toths durch Zauber- 
künste wieder zusammengefügt und belebt wurden. 6) Mit j 
kühnem Gedankensprunge haben die Ägypter diese Mythe 
auf menschliche Verhältnisse angewandt. Jeder Verstorbene 


1) Wem es hierum zu tun ist, der kann die immerhin geistreichen Schrif- 
ten von W. Marsham Adams, The House of the hidden Places (1895) 
u. The book of the Masfer or Ehe Egyptian Doctrine of the Light born of 
the Virgin Mother (1898), worauf sich auch Mead in Thrice-Greatest Her- 
mes I S. 68—81 bezieht, nachschlagen. 

® 2) Erman,. Aegypt. u. Aeg. Leben, I, S. 471: “Der Aberglaube ist 
bei diesem Volke kein interessantes Nebenwerk seiner Kultur: er ist ähn- 
lich wie in Babylonien, eine der gewaltigsten Mächte derselben. Der Glaube, 
dass es Worte und Handlungen giebt, mit denen man auf jede Naturkraft 
und auf jedes lebende Wesen von den Tieren an bis hinauf zu den Göttern 
eine Wirkung ausüben kann, dieser Glaube ist mit allem Tun und Lassen 
der Aegypter unauflöslich verflochten.” Vgl. auch E. Meyer, Gesch. d. 
alten Aegypt. S. 42, Budge, Egypt. Magic,? pref. VIII f.f. The gods of | 
the Egyptians (1904) I S. 13, Steindorff, Rel. o. t. anc. Egypt. (1905) S. Iı1. 

3) Erman, Aegypt. u. Aeg. Leb. II S. 471: “Und wie die Menschen 
sich nicht helfen können ohne Magie, so können es auch die Götter nicht; 
auch diese hängen sich Amulette um, um sich zu schützen, und gebrauchen 
Zauberformeln um einander zu bezwingen.” 

ARE S.227, 11155: 61,.1VIS.:65 u. 67 le. 

5) Vgl. Wiedemann Herod. zw. Buch S. 584 flgg. 

6) Vgl. z.B. Masp£ro, Hist, anc. d. peupl. d. l’Or, cl. IS, 178 fig. 


N 
ı 


86 


wird zu einem neuen Osiris und erhält durch die Beschwö- 
rungen seines Sohnes, als eines neuen Horos, das ewige 
Leben, !) ja darf die Barke, auf welcher der schliesslich 
, zum Sonnengott gewordene Osiris?) den Himmelsbogen um- 
segelt, besteigen.?) Diese Wiederbelebungszeremonien hat- 
ten gewissermassen die Form einer dramatischen Vorfüh- 
rung der Mythe,‘) was eine notwendige Konsequenz des 
magischen Gedankens war. Denn überhaupt hält der Magier 
sich selbst für irgend einen Gott und vermag durch Rezita- 
tion gewisser Mythen die Taten, welche darin jenem Gotte 
zugeschrieben werden, zu vollbringen.°) Nichts hat ‚jedoch 
grössere Zauberkraft als der wahre d. h. der. "verborgene 
Name des Gottes: vermittelst der Kenntnis dieses Namens 
wird der Magier “dem Gotte an Macht gleich, ja, wagt es 
sogar, ihm zu drohen.°) Da nun in den obenerwähnten 
Mysterienfesten die geheimen Mythen dargestellt und ge- 
heime Formeln, auch wohl die geheimen Namen der Götter 
mitgeteilt wurden, so begreift es sich, warum man zu jenen 
Feiern Einlass begehrte und ihre Geheimnisse sorgfältig 
verborgen ‚hielt. °) Übrigens waren nicht nur die Mysterien 


1) Erman, Aegypt. u. ägypt. Leb. II S. 415—417. E. Meyer, Gesch. 
alt. Aeg. S. 87—Ioo. 

2) Budge, The gods o.t. Egyptians I S. 148, Lange, Die Aegypter 
in Chant d. I. Sauss. Lehrb. d. Religionsgesch. I3 S. 203, 205, 244. 

3) E. Meyer, Gesch. alt. Aeg. S. 87: “Dadurch fällt für ihn jede Schranke 
der Menschlichkeit; er kann tun, was er will, alle Freuden der Erde und 
des Jenseits zugleich geniessen, dabei in der Sonnenbarke über den Himmel 
fahren, ja, da das Wesen der einzelnen Götter keineswegs scharf gesondert 
ist, auch der Sonnengott Re“ selber werden und nicht minder jeder beliebige 
Gott sonst.” Vgl. auch Budge, Egyptian Magic? S. ı1o figg. 

4) Vgl. Wiedemann “Die Anfänge dramatischer Poesie im alten Aegyp- 
ten”’ in Melanges Nicole (1905) S. 573. 

5) Erman Aegypt. u. äg. Leb. II S. ‘471 flg., Die ägypt. Rel. S. 150 
figg., Steindorff, Rel. o. t. anc. Eg. S. 106. 

6) Erman Aegypt. u. äg. Leb. II S. 473, Die äg. Rel. $. 154, Budge 
Eg. Mag.? S. 157— 181. 

7) M. Fontane, Hist. Univers. III S. 405. 
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sondern die “Osirisreligion überhaupt, magischer Art!) und 
deshalb den Ägyptern, die sich in stets zunehmendem Masse 
der Zauberei ergaben, ?) lieb und teuer. Osiris, der zuerst 
wohl nur in einigen Gauen verehrt wurde,°) galt schon früh 
im ganzen Pharaonenreiche als Nationalgott‘) und ist dies 
wesentlich bis zum Untergang der altägyptischen Kultur 
geblieben. Aber in Isis hatten alle; und zumal die Magier, 
noch grösseres Vertrauen; Isis, welche den anderen Göttern 
so listig ihre geheimen Namen zu entlocken wusste?) und 
alle magischen Formeln kannte, wurde “die grosse Zauberin” 
genannt.) 

Als Ptolemaios I, wie oben (III S. 33) erwähnt, sich, met 
dem besten Erfolge, bestrebte, die ägyptischen und griechi- 
schen Kulte mit einander zu verschmelzen, mussten natür- 
lich Osiris, Isis, Horos und der, seinem Entstehen nach 
rätselhafte, seiner Wirkungssphäre nach aber mit Osiris 
identifizierte Sarapis als die ägyptischen Götter und die Be- 
schützer der Magie par excellence gelten. Von den “alexan- 


ı) E. Meyer, Gesch, d. alt. Aeg. S. 87: “Im Grunde ist die ganze Osiris- 
lehre nichts anderes als Zauberei.” Vgl. auch Budge Eg. Mag.? S. 29, 32 
flgg., 44 f.f. u. s. w. 

2) E. Meyer, Gesch. d. alt. Äg.S. 275 u. 378, Erman, Die äg. Rel. 
S. 160 u. 164. C 

3) Lange, Die Aegypter S. 203, Steindorff, Rel. o.t. anc. Eg. 5.31. 

4) E. Meyer, Gesch. alt. Aeg. S. 378 und u.d. W. Isis in Roscher, Lex. 
d. Myth. II Sp. 367. “Der Osirismythus durchsetzt seit der Pyramidenzeit 
mehr und mehr alle Anschauungen der Aegypter; beruht doch auf ihm die 
Möglichkeit der Auferstehung und der ganze unendliche Zauberapparat, der N 
‘die Unsterblichkeit sichert.” Vgl. auch Lange, Die Aegypter S. 203 fig. 
5) Vgl. die hübsche Geschichte, wie Isis den wahren Namen des Sonnen- 
gottes erfährt, z.B. in Erman Aegypt. u. äg. Leb. II S. 359—362 u. 
Budge Eg. Mag.? S. 137—141. 

6) Erman, Aegypt. u. äg. Leb. II S. 476; E. Meyer u.d. W. Isis in 
Roscher, Lex. d. Myth. Sp. 368: “So ist “die grosse Zauberin” ihr gewöhn- A 
lichster Beiname; sie ist “klüger als alle Götter;” Drexler u.d. W. Isis 
Sp. 540—543; Budge Eg. Mag.? S. 136, f.f. Eine sehr treffende Stelle | 
hierüber in The demotic magical papyrus of London and Leiden, ed. by. 
Griffith u. Thompson (1904) Col. IX, 19. 
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drinischen” Göttern erzählte man sich zahllose Wunder;') 
von ihnen erwartete man im Traume gute Ratschläge zu 
erhalten;?) ihre Namen schrieb man auf Talismane und 


‚ Amulette. 3) Die ägyptischen Priester und “Propheten” hielt 


man insgemein für Zauberer. Mehr noch als Thessalien (vgl. 
IV S. 80)’ galt Ägypten für die Heimat der Magie.*) Wir 
wollen einige Beispiele aus der einschlägigen Litteratur geben. 

In den pseudoklementinischen “Homilien” bzw. “Recog- 
nitionen”°) überlegt in Hom. (bzw. Recogn.) I, 5 der ange- 


bliche Verfasser dieses theologischen Romans, Klemens aus 


Rom, wie über das Schicksal der Seele nach dem Tode 
Aufschluss zu erhalten sei: “Was soll ich also sonst tun, 
als dies? Ich will nach Ägypten reisen, will mich mit den 
Hierophanten®) und Propheten der Heiligtümer befreunden, 
will einen Magier suchen und, wenn ich ihn gefunden, ihn 
mit vielem Gelde überreden, eine Seele heraufzubeschwören, 
was man Nekromantie nennt, vorgebend dass ich sie über 
eine gewisse Sache befragen will. Die Frage aber soll sein, 
um zu erfahren ob wohl die Seele unsterblich sei. Die 
Antwort der Seele aber, dass sie unsterblich ist, werde 
ich nicht aus Reden oder sogar Hören erfahren, sondern 
aus dem Sehen allein, damit ich, mit meinen eigenen Augen 





t) Vgl, z.B. Aristeides, Red. VIII (dem Sarapis geweiht) I S. 95 Ed. 
Dind., Ed. B. Keil II, Red. XLV S. 360 fig. 

2) Auf Träume haben die Aegypter schon früh sehr viel gehalten. Vgl. 
Leemans, Papyr. Gr. Mus. ant. pub. Lugd.-Bat. I, vor allem den Traum 
Nectanebos, Pap. U., S. 122—129, Wiedemann Die Rel. d. alt. Aeg. S. 
142—145, Budge, Eg. Mag.? S. 214. Über die Inkubation vgl. Drexler 
u. d. W. Isis Sp. 522—525. 

3) Drexler, u. d. W. Isis Sp. 541—543. 

4) Vgl. I. Blau, -Das_.altjüdische Zauberwesen (1898) S. 38 flgg. Die 
jüdische Magie hängt von der ägyptischen ab, a.a.O. u. 133. 

5) Vgl. über diese Schriften H. U. Meyboom, De Clemens-Roman I 
(1902) Synoptische Übersetzung des Textes. II (1904) Wissenschaftliche Be- 
handlung. 

6) Mit dem Worte “Hierophant” wurden in späteren Zeiten allerlei My- 
sterienpriester bezeichnet. 
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sie sehend, einen genügenden und hinlänglichen Beweis er- 
halte, nur aus dem Erscheinen allein, dass sie besteht. Und 
was ich mit den Augen gesehen, werden die undeutlichen 
Worte, die zu meinen Ohren dringen, nicht mehr umstür- 
zen können.” Zur Beleuchtung dieser Stelle sei hier kürzlich 
auf das Rezept verwiesen, das, im grossen Pariser Zauber- 
‚papyrus!) Z. 154—285, ein gewisser Nephotes dem König 
Psammetich zur Totenbeschwörung giebt: man soll nl. nach 
allerlei Vorbereitungen ein ehernes Gefäss mit Quellwasser 
auf den Knieen halten, Öl aus unreifen Oliven darauf gies- 
sen, und, indem man sich bückt, in das Gefäss einen ge- 
wissen Zauberspruch hinein sagen; so wird der angerufene 
Tote erscheinen?) und auf alle Dinge, worüber man ihn 
befragt, Antwort geben, 219—250 f. f. 

Apuleius erzählt im zweiten Buche der “Metamorphosen,” 
21—30 von einem jungen Ehemanne, den die eigene Gattin 
vergiftet hatte. Der Oheim des Ermordeten bejammert den 
Tod seines Neffen und ruft die Bürger zur Rache auf, die 
Frau dagegen verwehrt sich mit den feierlichsten Eiden, 
solch eines Verbrechens: “So sei”,?) ruft der Greis aus, 28, 
“die Entscheiduwg über die Wahrheit der göttlichen Vor- 
sehung anheimgestellt! Hier ist Zatchlas der Ägypter, einer 
der ersten Propheten, der schon seit langem sich für einen 
hohen Preis bereit erklärt hat, den Geist des Verstorbenen 
für eine kurze Weile aus der Unterwelt zurückzubringen 
und diesen Körper nach dem Tode aufs Neue zu beleben.” 
Und mit diesem Worte führt er einen Jüngling herbei, mit 
Leinen bekleidet, mit Palmenschuhen angetan und das 
Haupt glatt geschoren. Er küsste ihm lange die Hände, um- 
fasste selbst seine Kniee und sprach zu ihm: *Erbarme dich, 


1) Herausgegeben von C.-Wessely, s. oben, III S. 39 Anm. r). 

2) Man nannte dies “ Autopsie” Selbstschan); vgl. zur Stelle 162, 221 
und ferner 930, 950 u. 952. Auch sonst kommt diese Benennung oft vor, wie 
wir später noch sehen werden. 

3) Vgl. über diese Stelle Budge, Eg. Mag.? S. ıı flgg. 
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Priester, erbarme dich! Bei den Gestirnen des Himmels, bei 
den Göttern der Unterwelt, bei den Elementen der Natur, 
beim Schweigen .der Nacht und den Heiligtümern von 
Koptos und bei dem Anwachs des Niles und den Geheim- 
nissen von Memphis und den Sistern von Pharos, gieb 
diesem Leichnam nur einen kurzen Genuss der Sonne und 
giesse in die auf ewig geschlossenen Augen ein wenig Licht. 
Nicht widerstreben wir dem Schicksal, nicht verweigeren 
wir der Erde ihr Eigentum, nein, nur um des Trostes der 
Rache willen erbitten wir von dir eine kurze Spanne des 
Lebens!”” Der Prophet, durch diese Bitte erweicht, legt ein 
gewisses Kraut dem Toten auf den Mund und ein anderes 
auf die Brust. Hierauf gen Morgen gewändt, flehte er den 
Aufgang des hehren Sonnengottes mit stillem Gebete an 
und erregte durch den Anblick dieses erhabenen Schau- 
spiels bei den Anwesenden die Begierde, ein so grosses 
Wunder anzuschauen. 29.... Schon begann die Brust 
sich schwellend zu erheben, schon die Pulsader neu be- 
lebt zu schlagen, schon der Körper sich mit Lebensgeist zu 
erfüllen; da erhebt sich die Leiche und spricht der Jüng- 
ling.”') Hier ist das “Heilige Buch, genannt Monas oder 
das achte von Moses über den heiligen Namen”?) zu ver- 
gleichen, nl. S. 190, 5—ıo “Erweckung eines toten Kör- 
pers”: “Ich beschwöre dich, Geist, in der Luft schweifend, 
gehe hinein, beseele, kräftige, erwecke durch die Macht 
des ewigen Gottes diesen Körper und im Feuer wandle er 
nach diesen Ort, weil ich es bin, der ihn schuf durch die 
Macht des Thauth (Toth), des heiligen Gottes.” Sage den 


1) Achnliche Erweckungen von gewaltsam Getöteten behufs Anzeigung 
des Sachverhaltes werden u. a. auch von jüdischen Rabbis und Kabbalisten 
erzählt, vgl. Eisenmenger, Entdecktes Judentum I S. 438 u. 162 fig. 

2) Herausgegeben, mit Kommentar, als Papyrus W. von Leemans in den 


| Pap. Gr. Mus. ant. pub. Lugd.-Bat. II, S. 77—198 und von Dieterich 


\y in “Abraxas. Studien zur Religionsgeschichte des späteren Altertums” (189r) 


8. 167—205. Wir werden auch fernerhin nach dieser letzten Ausgabe zitieren. 
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(magischen) Namen.” Zwar ist hier nicht von der Beschwö- 
rung eines Toten selbst die Rede, aber die Sprüche dürfen 
wir uns als analog denken. Auch die Gewohnheit, Zauber- 
formeln gerade zur Morgenzeit vor Sonnenaufgang auszu- 
sprechen war echt ägyptisch. '!) 

Lukian, der in seinem “*Lügenfreunde” die krasse und 
immer mehr um sich greifende Wundersucht der Zeitge- 
nossen mit wohlverdientem Spotte geisselt, lässt eine seiner 
fingierten Personen, Eukrates, unter anderen Wundern, 
die er im Nillande gesehen zu haben versichert, folgendes 
erzählen, 34: “Bei der Auffahrt traf es sich, dass ein Mem- 
phiter mit uns fuhr, einer von den Tempelschreibern, ?) ein 
Mann von staunenswürdiger Weisheit?) und in allen Kün- 
sten der Ägypter erfahren; man sagte, er habe drei und 
zwanzig Jahre*) in den Heiligtümern unter der Erde zuge- 
bracht, °) von Isis im Zaubern unterrichtet.... erst wusste 
ich nicht, was für einer er war, als ich aber sah, dass er, 
wenn wir das Fahrzeug irgendwo ankern liessen, sowohl 
andere wunderbare Dinge tat als auch auf Krokodilen fuhr 
und mitten unter den wilden Tieren schwamm, diese aber 
vor ihm sich dyekten und mit den Schwänzen wedelten, 
erkannte ich dass er ein heiliger Mann war.” Dass Lukian, 
der überhaupt in betreff der Magie, wie sich noch später 
zeigen wird, gut unterrichtet war, auch dieses nicht selbst 

ı) Vgl. The demotic magical Pap. o. Lond. a. Leid. Col. XII, 5 u. 30; 
XXI ıı flg.; XXV, 26; XXIX 2 fig. 

2) Vgl. über die Tempelschreiber Lafaye, Hist. cult. div. Al. S. 137. 

3) “Weisheit” wird in den Schriften dieser und der folgenden Epoche 
häufig auf Magie bezogen, gerade so wie heutzutage in Amerika und Eng- 
land ein keineswegs immer philosophischer Jenseitsglaube als *Spiritualis- 
mus’ bezeichnet wird. 

4) Von Pythagoras wurde erzählt, er habe 22 Jahre in Ägypten zuge- 
bracht, um “in alle Weihen” aufgenommen zu werden, Iamblich, Üb. d. 
pythag. Leb. IV (19). 

5) Döllinger, dem du Prel in seinem öfter noch zu berührenden Büch- 


lein “Die Mystik der alten Griechen” (1888) S. ııg folgt, nimmt in Hei- 
dent. u. Judent. S. 440 die Fiktion des Spötters für baare Münze! 
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ersonnen hat, beweist wiederum jenes soeben erwähnte 
achte Buch Moses, S. 190, 11—ı8, woselbst gelehrt wird, 
was zu sagen ist, “wenn du auf einem Krokodile über ein 
Wasser setzen willst”, nl.: Höre mich, der du im Wasser 
hausest, ich bin der im Himmel weilende, der im Wasser 
und im Feuer und in der Luft und auf der Erde schwei- 
fende.!) Erweise mir Gefälligkeit für jenen Tag, da ich 
dich schuf und du mich um den Passatwind batest.?) Du 
wirst mich ans andere Ufer bringen, weil ich ein gewisser 
bin.” Sage den Namen.” Dieser Glaube lebt, wenn auch in 
etwas anderer Gestaltung, noch immer fort. Nicht nur die 
Stifterin der neueren theosophischen Gesellschaft, H. P. 
Blavatsky, versichert in Hindostan eine kleine Brüder- 
schaft von Fakiren gefunden zu haben, welche mit den 
Krokodilen aufgutem Fusse stand, ?) sondern auch ein keines- 
wegs unkritischer Reisender, E. Metzger*) berichtet von 
den Malayern-auf Java Ähnliches, u.a.: “In der Nähe grös- 
serer Orte haben sie (die Krokodile) ein gutes Leben und 
es kommt nur selten vor, dass sie dem Eingeborenen ge- 
fährlich werden. An manchen Stellen ist es wirklich über- 
raschend, mit welcher Ruhe letztere sich in der Nähe der 


ı) Budge sagt in The gods o.t. Egypt. II S. 355: “Nach weiland Dr. 
Brugsch war Sebek (der Krokodilgott) eine vierfache Gottheit, welche die 
vier Elementargötter, Rä, Shu, Seb und Osiris vergegenwärtigte, und diese 
Ansicht wird verstärkt durch die Tatsache, dass in den Vignetten zum XXXI 
u. XXXII. Kapitel des Tozenduches zu sehen ist, wie der Verstorbene vier 
Krokodile abwehrt.” Ist die oben angeführte Stelle des Zauberpapyrus viel- 
leicht eine verwirrte Reminiszenz dieser altägyptischen Lehre? 

2) Der anzügliche Mythus ist uns m. W. unbekannt. Vielleicht aber ist 
es nicht nutzlos, die folgende Stelle aus Klemens v. Al. Miszell. V S. 670 
Ed. Pot., Ed. Stählin II S. 354 heranzuziehen: “Von den Aegyptern stellen 
einige den Sonnengott auf einem Fahrzeuge, andere auf einem Krokodile 
dar. Sie geben damit zu verstehen, dass die Sonne, durch die stille (?) und 
feuchte Luft ihren Lauf nehmend, die Zeit erzeugt, worauf, einer anderen 
hieratischen Sage gemäss, das Krokodil deutet.” 

3) Isis unveiled® I S. 383. 

4) Javanismus in Globus XLIV (1883) S. 314. 


93 


Krokodile, denen sie förmliche Opfer!) bringen, betragen.... 
ich habe mehr als einmal auf kleinen gebrechlichen Flös- 
sen an der Mündung von Flüssen an der Südküste meine 
Reisen zurücklegen müssen, beinahe immer war ich zur Be- 
ruhigung meiner Begleitung genötigt, einen Priester mitzu- 
nehmen, der während des ganzen Weges betete um uns die 
Krokodile günstig zu stimmen. Manchmal kamen fünf, sechs 
und noch mehr dieser ungeschlachten Tiere in die Nähe 
unserer Fähre, ohne jedoch je etwas gegen uns zu unter- 
nehmen.” Dergleichen auch in früheren Zeiten gewiss nicht 
mangelnde und keineswegs unerklärliche?) Erfahrungen 
gaben alsdann zu jenen magischen Beschwörungen Anlass. 

Heliodoros hat in seinem spannenden und farbenpräch- 
tigen Romane “*Aithiopische Geschichten” auch das Leben 
eines Isispriesters eingehend geschildert und somit eine 
förmliche Encyclopädie der Zauberkünste geliefert. Kalasiris 
nl, jener Isispriester, erforscht die Zukunft durch Divina- 
tionskünste, III, 16, legt Träume aus, IV, 15, pflegt im 
Traume mit den Göttern Umgang, III, ıı fig. Genau weiss 
er Auskunft darüber zu erteilen, wie eine echte Götterer- 
scheinung von eiteln Traumgebilden zu unterscheiden sei, 
elne13:°) “Göfter und Dämonen.... nehmen, wenn sie zu 
uns kommen und von uns gehen, höchst selten die Gestalt 
von anderen Geschöpfen, meistens aber die von Menschen 
an, um so durch die Ähnlichkeit besser auf unsere Einbil- 
dungskraft zu wirken. Den Uneingeweihten können sie nun 
wohl verborgen bleiben, dem Scharfblick des Weisen ent- 
gehen sie nicht; sie sind zu erkennen an den immerfort 
scharf und unverwandt blickenden und die Wimpern®) nie 


ı) Vgl. über Krokodilverehrung Wilken, Het animisme bij de volkeren 
van den Indischen archipel, Ind. Gids VI (1884) I S. 992—995. 

2) Wie weit die Vertraulichkeit zwischen Menschen und Krokodilen zu 
gehen vermag, ist bei Wiedemann, Herod. zw. Buch, S. 217 fig. zu lesen. 

3) Hierbei ist die Übersetzung von Th. Fischer (1869) benutzt. 

4) Dasselbe sollte auch bei Verstorbenen der Fall sein, Plutarch. Gr. 
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schliessenden Augen und mehr noch am Gange, den sie 
vollenden, indem sie nicht ausschreiten und die Füsse ab- 
wechselnd setzen, sondern indem sie die Luft in einem 
widerstandslosen Zuge und Schweben mehr durchschneiden 
als durchwandeln.”!) Sehr wichtig ist vor allem die Stelle, 
wo Kalasiris einen Unterschied zwischen der “echten und 
falschen Weisheit” der Ägypter festzustellen versucht, III, 


‚16: “Die eine ist pöbelhaft und wandelt so zu sagen, nie- 


drig auf der Erde, dient den Gespenstern und giebt sich 


!" mit Leichen ab, klebt an Kräutern und hält auf Beschwö- 


m 


ga 


rungen; ihr Endzweck ist niemals etwas Gutes, weder für 
sie selbst noch für den der sie benutzt; in ihren Wegen 
geht sie meistens fehl;?) gelingt ihr einmal etwas, so ist 
es etwas Armseliges und Kleinliches; bald giebt sie Dinge 
zu sehen, die in Wirklichkeit nicht sind, ?) bald täuscht sie 
gehegte Hoffnungen, bald verhilft sie zu unerlaubten Hand- 


Fragen 39: “Die Pythagoraeer sagen, dass die Seelen der Verstorbenen 
weder Schatten werfen noch blinzeln” u. Über die späte Bestrafung der 
Frevler 22. 

1) Auch die Indier glaubten, wie es im “Nala und Damayanti” V, 23 zu 
lesen ist, dass die Götter nicht blinzeln und zwar stehen, aber nicht den 
Boden berühren, vgl. J. van der Vliet, “Quo Discrimine Dei et Homines 
inter se dignoscantur”’ in Mnemosyne N. S. XXIX P. II (Igor) S. 207 fig. 

2) Dass in der Magie die Fehlschläge sehr häufig sind, ohne dass die 
Magier selbst Gründe dafür anzugeben vermögen, war auch die Erfahrung 
der Kabbalisten, vgl. Knorr v. Rosenroth, Cabbala denudata, Tom. II 
Liber Sohar restitutus (1684) S. 124. Auch im heutigen Spiritismus sind 
diejenigen Tatsachen, aus denen auf die Existenz von der modernen Wissen- 
schaft "unbekannten Kräften zu schliessen wäre, höchst selten und unbe- 
rechenbar. Vgl. gegen du Prels leichtfertige Aeusserung in “Die Mystik 
d. alt, Gr.” S. 119, dass unsere Gelehrten “nur um die nächste Strassenecke 
zu gehen nötig hätten, um sich die anschauliche Überzeugung von der Ein- 
seitigkeit ihrer Weltanschauung zu holen” die besonnenen Auseinanderset- 
zungen von J. H. Hyslop in “Enigmas of Psychical Research” (1906) S. 
10 f.f., woselbst er die in Rede stehenden Erscheinungen “viel mehr spora- 
disch als ungewöhnliche physische Phänomene” nennt und geradezu sagt: 
“Die ganze Welt muss ihr Gebiet und Jahrhunderte ihre Geschichte sein, 
um uns einer intelligenten Ansicht über dieselben zu sichern.” 

3) Hierüber werden wir uns später verbreiten. 
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lungen und ist ungezügelten Lüsten dienstbar.') Die andere 
aber.... die wahre Weisheit, deren Namen dieser Bastard 
fälschlich trägt, die wir Priester und Propheten von Jugend 
auf üben, blickt zum Himmel empor, verkehrt mit den 
Göttern und hat Teil an der Natur der mächtigeren Wesen, ?) |, 
sie erforscht die Bewegung der Gestirne und gewinnt das // 
Vorherwissen der Zukunft, steht diesen Jämmerlichkeiten| | 
des Erdenlebens fern und erstrebt alles um des Schönen 
willen und dessen, was den Menschen nützt.” Dass man es 
übrigens mit diesem Unterschiede zwischen der “wahren 
und falschen Weisheit”” ebensowenig wie später bei den 
Moslem mit dem zwischen “geistlicher und natürlicher” ?) 
oder bei den Christen zwischen “weisser und schwarzer y 
Magie”*) genau nahm und ihn schliesslich mehr in der Ge- 
sinnung und dem Zwecke als den Requisiten und Hand- 
lungen suchte, davon giebt uns sowohl die obenerwähnte 
Apuleiusstelle als auch Heliodoros selbst ein drastisches 
Zeugnis, wenn nl. Kalasiris vorgiebt durch Dämonenhilfe 
Piebeszu erwecken, II, 33, IV, 7 u. 14, wie’ solches ja da- 
mals, — man vergleiche nur die Zauberpapyri?) — von 
vielen geglaubt wurde. 

Doch wir brauchen nicht nur aus Dichtungen zu schöp- 


1) Vgl. z.B. Acht. Buch. Mos. S. 192, 9—ı7 und Pap. V Mus. pub. Lugd.- 
Bat. Ed. Leemans Tom. II, col. II, 30—32; in der Ausgabe von Diete- 
rich in Jhrbb. f. class. Phil. v. Fleckeisen, XVI. Supplementb. (1888), S. 797- 

2) Bemerkenswert ist dass auch bei den Marokkanern gewisse (übrigens 
böse) Geister die Starken (“Afärit) genannt werden, M. Quedenfeldt, 
Abergl. u. halbrelig. Brüdersch. b. d. Marokkanern, in Zeitschr. f. Ethnol. 
XVII (1886) S. 672. 

3) Vgl. Lane, An account of the manners and customs of the modern 
Egyptians. Nachdruck von 1890 nach der dritten Auflage von 1842, S. 242 fig. 

4) Vgl. u.a. Zöckler u.d.W. ‘Magier, Magie in Herzog. Realencykl. 3 
XU S. 67 fig. 

5) Liebeszauber vermittelst des heiligen Namens im Acht. Buch Mos. S. 
187, 24—26, 188, ı—4, 192, 9—17. Eine insbesondere Liebeserfolg be- 
zweckende “Weihe des Eros” in Pap. mag. mus. Lugd.-Bat. I, Ed. Leemans, 
Pap. V, col. I, 14—III, 22, Ed. Dieterich S. 794— 799. 
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fen. Als Tatsache wird uns berichtet, ein ägyptischer Pries- 
ter habe den Dämon Plotins, des grössten Neuplatonikers, 
erscheinen lassen. Man weiss ja, dass die Neuplatoniker 
auch an Dämonen im Sinne von Genien oder Schutzgeis- 
tern glaubten und mehrere Gattungen derselben annahmen. 
“Wirklich nämlich hatte Plotin”, wie sein Schüler Porphy- 
rios im Leben Plotins, Io, versichert, “schon von Geburt 
an etwas vor den übrigen Menschen voraus. Ein ägyptischer 
Priester, der nach Rom kam und durch einen Freund dem 
Plotin bekannt wurde, wollte seine eigene Weisheit zeigen 
und bat daher den Plotin mit ihm zu kommen um den 
eigenen Dämon, wie man ihn nennt, erscheinen zu sehen. 
Da dieser gern einwilligte, ging die Beschwörung im Isis- 
tempel vor sich, denn diesen Ort allein habe der Aegyp- 
ter in Rom als einen reinen befunden.!) Als nun der Dämon 
zum Erscheinen?) gerufen wurde, sei ein Gott erschienen, 
der nicht zum Dämonengeschlechte gehörte. Deshalb habe 
der Aegypter ausgerufen: “Glückselig bist du, dass du einen 
Gott zum Genius hast und keinen aus niedrigem Geschlechte.” 
Sie hätten ihn aber nichts fragen und auch nicht weiter 
sehen können, weil der mit zuschauende Freund die Vögel, 
welche er des Schutzes halber?) in der Hand hielt, erstickte, 
sei es aus Neid oder auch vor Schreck. Weil demnach 


r) Das in diesem Satze befindliche vielumstrittene $yrıv der Codices A. Br 
was übrigens auf Plotin bezogen werden könnte, vgl. Creuzer z. St. in 
Plot. Opera omnia I (1835) S. CIV, von Nauck aber in deze geändert 
wurde, ist am besten ganz zu streichen. Die Lesart Pärzı des Codex C, an 
welche H. F. Müller sich hält, wenn er in Die Ennead. d. Plot. 1(1878) S. 
ıı die Stelle folgendermassen übersetzt: “denn diesen Ort allein, soll der 
Aegyptier behauptet haben, hätte er in Rom als einen reinen befunden”, - 
stimmt mit der indirekten Rede, in welcher die ganze Erzählung ferner ver- 
läuft, nicht überein. Freilich hat H. F. Müller, im Widerspruch mit dem 
Texte, das Weitere in direkter Rede übersetzt. 

2) Wörtlich “zur Autopsie.’” 

3) Gr. Quaeufg Evere. Tennemann, Gesch. d. Philosophie VI S. 38 
hat hier das Richtige erkannt. 
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Plotin einen von den göttlicheren Dämonen zum Schutz- 
geist hatte, so hob er selbst auch beständig sein göttliches 
Auge zu jenem empor. Aus diesem Grunde schrieb er denn 
auch ein Buch “Über den Dämon, der uns erloost hat”, ) 
worin er versucht, Gründe für die Verschiedenheit der Schutz- 
geister beizubringen.” 

Die Achtung, welche man vor Plotin und die Abneigung, 
welche man gegen “Geister” hegt, ist gewiss Ursache, dass 
selbst gründliche Plotinforscher diesen Bericht entweder 
ganz übergehen?) oder ihren Unglauben in unbestimmte 
und wenig besagende Redensarten hüllen.?) Aber beides, 
wie begreiflich, wie verzeihlich‘®) auch, ist entschieden un- 
wissenschaftlich. Die Wissenschaft kennt keinen Unterschied 
der Person und bezweckt nicht das Angenehme sondern 
das Wahre. Tatsachen, welcher Art auch, müssen als Tat- 
sachen anerkannt und soweit dies möglich ist, erklärt wer- 
den; Zweifel aber und Unglauben dürfen niemals einer tiefen 
Begründung ermangeln. Sehen wir also zu, ob der vorlie- 
gende Bericht wirklich so unglaubwürdig ist. 








I) Ennead. III, 4, zeitlich die ı5. von den 21 ersten Schriften Plotins, 
welche innerhalb zehn Jahren, und bevor Porphyrios zuerst zu Plotin kam, 
verfasst wurden, Leb.WPlot. 4. 

2) So Vacherot in seiner Histoire critique de l’&cole d’Alexandrie. 

3) Vgl. z. B. Whittaker, The Neo-Platonists (1901) S. 30, vgl. 100 
und Zeller, Die Phil. d. Griechen, 3. T. 2. Abt.* (1903) S. 524 Anm. r). 

4) Nicht verzeihlich aber ist es, den Sachverhalt entstellt wiederzugeben, 
wie J. Simon, Hist. d. l’&cole d’Alexandrie I S. 210 fig: “Man hatte Plotin 
gebeten, seinen Dämon herabzubeschwören; er weigerte lange, als endlich 
die Beschwörung geschehen war, sah man einen Gott erscheinen; statt eines 
Dämonen wie die übrigen Menschen, hatte Plotin einen Gott zum Spiritus 
familiaris und zum Schutzgeist,” Kirchner, Die Phil. d. Plotin S. 198 *und 
als ein Aegypter im Tempel der Isis den Genius Plotins herabruft, erscheint 
keiner, und er bekennt, dass er eine höhere Macht als einen Dämon zur Führerin 
seines Lebens erkoren hat”, und J. Rickards Mozley u.d. W. Plotinus 
in A Dictionary o. Christ. Biogr. ed. by W. Smith a. H. Wace, IV (1887) 
S. 420: “... ein ägyptischer Priester, der den Entschluss gefasst hatte, 
Plotin durch die Erscheinung eözes Dämonen zu verblüffen, war selbst ver- 
blüfft als er fand, dass ein Gott, von einer über die Dämonen erhabenen 
‚Gattung, der Anrufung Gehör gab.” Wir kursivieren. 
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Dass zu jenen Zeiten viele sich der Dämonenbeschwörung 
befleissigten, ist eine ausgemachte Sache; dass hierzu ein 
reiner Ort!) und Darbringung von Vögeln als Opfergabe?) 
erforderlich waren, ebenso, und nicht minder, dass der- 
gleichen Handlungen für schreckenerregend?) und beim ge- 
ringsten Versehen (also auch, wie im vorliegenden Falle, 
beim unzeitigen*) Ersticken der Vögel) für misslungen gal- 
ten. Mithin haben die Details der Erzählung nichts, das 
Bedenken erregen könnte. Ferner ist wohl zu beachten, 
dass Porphyrios die Beschwörung als eine anerkannte Tat- 
sache berichtet, wenn er auch die natürlich nur wenigen 
(wahrscheinlich nur Plotin, dem ägyptischen Priester und 
besagtem Freunde) als Augenzeugen°) bekannten Einzel- 
heiten in indirekter Rede mitteilt. Gewiss aber hat Porphy- 
rios den Hergang dieses Ereignisses, welches etwa einige 
Jahre, bevor er mit Plotin in Berührung. kam, anzusetzen 
ist, von gut unterrichteten Personen, vielleicht von Plotin 


I) Vgl. von den Zauberpapyri, welche Parthey in den Abh. d. Kön. 
Akad. d. Wiss. zu Berlin 1866 herausgegeben hat, den zweiten, eine Be- 
schwörung Apollos Z. 148, und Pariser Pap. 1927. 

2) Vgl. den soebenerwähnten zweiten Papyrus von Parthey 24 fig. u. 
73, und das Acht. Buch. Mos., gieichfalls grösstenteils die Beschwörung 
‚eines Gottes, S, 170, I, 14 fig. u. 181, 15 fig. 

3) Vgl. z.B. Acht. Buch. Mos. S. 185, 5, u, 186, 17. Daher auch allerlei 
Gegenstände, Opfer u.s. w. als Schutzmittel, vgl. z.B. Pap. Parth. I, 264— 
276 (auch bei einer apollinischen Anrufung) u. Paris. Pap. 2626 figg. Ein- 
gehend werden wir die Requisiten zur Magie in VI behandeln. 

4) Vgl. Acht. Buch. Mos. S$. 170, 14—16: “Opfre den weissen Hahn 
ohne Flecken and lass den anderen und eine Taube von gleicher Art frei, 
damit der Gott beim Erscheinen von wem er will den Lebensatem nehme.” 
S. 181, 15 wird dem Magier geboten, nach allerlei Vorbereitungen einen 
Hahn zu opfern, und 16 figg.: “Wenn du den (einen) Hahn geopfert hast, so 
wirf ihn beiseite und halte die zwei anderen sowie die Taube bereit.” 

5) Dergleichen Beschwörungen wurden gewöhnlich nur von -Einzelnen 
unternommen, vgl. z. B. die schon erwähnten apollinischen Anrufungen bei 
Parthey, Pap. I, 263—347 u. II und das achte Buch Mos. $. 169— 187. 


Bisweilen beteiligen sich zwei Personen an der Handlung, vgl. z.B. Paris. 
Pap. 172 f.f. 
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selbst, den er ja darüber befragen konnte,’ erfahren. Bei 
dem allen muss auch in Anschlag gebracht werden, dass 
Porphyrios unleugbar ein Mann nicht nur von seltener Ge- 
lehrsamkeit, sondern auch von kritischem Scharfsinn und 
rücksichtsloser Wahrheitsliebe') war, wie er ja auch, bei 
aller Verehrung, seinem grossen Meister doch keineswegs 
befangen gegenübersteht. ?) 

Man hat das Zeugnis eines so tüchtigen Gewährsmannes 
zu entkräften versucht durch die Behauptung, es hätten 
“manche bildliche Ausdrücke” in der Schrift “Über den 
Dämon der uns erlosst hat” Veranlassung zu einer “Sage” 
gegeben, ?) welche alsdann Porphyrios, entgegen seiner Art, 
kritiklos geglaubt hätte. Nun ist es zwar nicht zu leugnen, 
dass Plotin in dieser übrigens schwer verständlichen Ab- 
handlung Par. 5 den Dämon des Einzelnen in stoischer 
Weise auf den Charakter des Menschen zurückführt, *) aber 
ebensowenig, dass er daselbst Par. 6 mit Dämon zugleich 
jene übermenschliche Macht, welcher ein jeder nachlebt, 
bezeichnet.?) Und wenn Plotin in einer (späteren) Schrift 
“Über den Eros” (Ennead. III, 5) gewisse Dämonen, nl. 


ı) Vgl. z.B. ac Phlad2 Gr 3.5172 2Nbr.228..069321lee: 

2) Vgl. im Leb. Plot. 6 seine in ihrer Schärfe keineswegs völlig berech- 
tigte Kritik der letzten neun plotinischen Abhandlungen, worüber z.B. Zel- 
ler, Die Phil. d. Gr. 3. T. 2. Abt.* S. 526 Anm. ı) u. S. 614. Wenn 
Hegel in seinen Vorlesungen über die Geschichte d. Philosophie III? S. 
33 von “einer Menge wunderbarer Dinge” in Plotins Lebensgeschichte 
spricht, so ist wohl zu beachten dass anerkanntermassen ausser der in Rede 
stehenden Beschwörung nur noch eine, gerade daran vorhergehende Er- 
zählung zum Wunderbaren gehört, vgl. Kirchner, Die Phil. d. Plot. S. 
198, und wenn Hegel weiterhin S. 60 behauptet, dass Porphyr den Plotin 
“als einen Wundermann beschreibt”, so genügt es, dagegen nur auf das 
Allzumenschliche im Leb. Plot. 2 flg. zu verweisen. 

3) Steinhart u.d.W. Plotinus in Paulys Real.-Encycl. d. class. Alt. V 
S. 1754 Anm., dem A. Richter, Über Leben u. Geistesentwicklung des 
Plotin (1. Heft seiner Neu-Platonischen Studien, 1864) S. 27 sich anschliesst. 

4) Zeller, Die Phil. d. Gr. 3. T. 2. Abt.* S. 626. 

5) Zeller a.a.O. Vgl. auch Brandis Handb. d. Gesch. d. gr.-röm. Phil. 
111222:5.2314. 
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die “Eroten” als Allegorisierungen ethischer Begriffe auf- 
fasst, so steht dem gegenüber, dass er ebendaselbst Par. 6 
von Dämonen redet, die Affektionen haben und sogar Luft- 
oder Feuerkörper annehmen!!) Wir wollen hier, ohne in- 
dessen den Gegenstand zu erschöpfen, noch einige diesbe- 
züglichen Stellen, welche an Deutlichkeit nichts zu wün- 
schen übrig lassen, anführen, Ennead. II, ı (Über die Welt) 
6 a. S. “Es giebt nämlich auch feurige Wesen unter den 
Dämonen.” Ennead. IV, 3 (Über die Seele) 18 a. S. “Dass.... 
die Dämonen und Seelen in der Luft sich der Sprache be- 
dienen, ist nicht ungereimt, denn es sind lebende Wesen.” 
Ennead, IV, 4 (Über die Seele) 43: “Erinnerungen und 
sinnliche Wahrnehmungen ihnen (den Dämonen) beizulegen, 
ist nicht ungereimt, ebenso wenig dass sie durch physischen 
Zauber gelenkt werden und die sie Anrufenden hören”, Ennead. 
I, 6 (Über das Schöne) 7, wo von denjenigen die Rede 
ist “welchen eine Erscheinung von Göttern oder Dämonen 
zu Teil geworden ist?) und die nun nichts mehr wissen wol- 
len von der Schönheit der anderen Körper.” Zieht man dies 
alles in Erwägung, so wird man wohl gestehen müssen, dass 
sich aus der Philosophie Plotins kein schlagender Beweisgrund 
gegen die in Frage stehende Erzählung entlehnen lässt. 
Alles wohl erwogen, können wir, ohne die Gesetze der 
historischen Wahrscheinlichkeit zu verletzen, nicht umhin, 


ı) Zeller S. 625 flg. woselbst er manche Stellen über die Dämonen bei 
Plotin zusammengebracht hat, von denen wir weiterhin Enn. IV, 3, 18 u. 
4, 43 benutzt haben. Das Endergebnis Zellers ist, dass Plotin mit den 
erwähnten gelegentlichen Auffassungen nicht die Absicht hat, einen Zweifel 
an dem objektiven Dasein der Dämonen auszusprechen. Man kann getrost 
hinzusetzen: ebensowenig, wie B. d. Vesme, wenn er in seiner Gesch. d. 
Spiritismus III (1900) S. 113 das Wort “Geist” einfach als intelligente Ur- 
sache der mediumistischen Erscheinungen versteht, damit die Existenz von 
“Geistern der Verstorbenen” in Abrede stellt. 

2) Und doch behauptet Vacherot in seiner gekrönten Hist. crit. d. l’ec. 
d’Al. II S. 142 mit Bezug auf die Götter und Dämonen: “Plotin spricht oft 
von ihrem Einflusse, niemals von ihrer Erscheinung.” 
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die Beschwöfüng von Plotins Dämon als Tatsache, ') mag 
sie immerhin “nicht sehr erbaulich”?) scheinen, anzuerken- 
nen. Etwas ganz anderes ist es natürlich um die Erklärung 
dieser Tatsache, welche keineswegs so leicht ist als von 
geistergläubiger und geisterleugnender Seite gemeinhin ange- 
nommen wird, sondern im Gegenteil, wie wir später darzu- 
legen haben, zu den schwierigsten Problemen wissenschaft- 
licher Forschung gehört. 

Doch wir wollen zu unserm eigentlichen Gegenstande zu- 
rückkehren. 

Es hat sich gezeigt, dass die ägyptische Religion von Alters 
her einen magischen Charakter trug und dass ihre Priester 
sich in stets zunehmendem Masse der Zauberkünste befleis- 
sigten: jetzt gilt es zu zeigen, dass auch die Isismysterien 
der römischen Kaiserzeit ihrem Wesen nach Magie waren. 

Zuerst sei hier Örigenes, Wider Celsus III, 36 erwähnt, 
wo von den göttlichen Ehrenbezeigungen die Rede ist, 
welche, nach Celsus, dem Antinoos, jenem bekannten 
Lieblinge Hadrians, in nicht geringerem Masse als Jesus zu 
Teil geworden seign. Mit grösster Entrüstung widersetzt 
sich nun der Apologet der blossen Idee, das der allerhei- 
ligste Christus auf eine Stufe mit dem allerschändlichsten 
Lustknaben gestellt werde. Selbst die allerärgsten Feinde 
hätten nie auch nur den geringsten Verdacht gegen die 
 Sittlichkeit Jesu ausgesprochen. Was aber jene dem Anti- 
noos nach seinem Tode vom Kaiser erstatteten Ehrenbe- 
zeigungen beträfe, so seien diese nicht solchen Aufhebens 
wert: “Und wenn jemand mit Wahrheitsliebe und Unpar- 
teilichkeit die Geschichte des Antinoos untersucht, so wird 
er finden, dass Zauberkünste und Weihen der Ägypter die 
Ursache sind, dass er, wie man meint, in Antinoopolis auch 


ı) Als solche gilt sie auch dem Proklos, nach Plotin dem grössten Neu- 
platoniker, in seinem ersten Kommentar zu Plat. Alkibiades, Ed. Creuzer S. 73. 
2) J. Rickards Mozley u.d. W. Plotinus S. 420. 
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nach seinen Tode noch etwas wirke, was ja auch in anderen 
Tempeln von den Ägyptern und jenen, die sich auf solche 
Dinge verstehen, veranstaltet werden soll. Sie lassen nl. 
an gewissen Orten weissagende oder heilende Dämonen 
hausen, welche oftmals aber auch diejenigen, die sich in 
etwas rücksichtlich der verbotenen Speisen oder des Be- 
rührens eines toten menschlichen Körpers scheinen versün- 
digt zu haben, quälen, um dem grossen und ungebildeten 
Haufen Schrecken anzujagen. Ein solcher ist auch der, 
welcher zu Antinoopolis in Ägypten für einen Gott gehalten 
wird, von dessen Wundermacht Schwindler etwas vorlügen, 
während andere, von dem dort ansässigen Dämon betrogen, 
und noch andere von ihrem bösen Gewissen überführt, eine 
von Antinoos als Gott ihnen auferlegte Strafe zu büssen 
glauben. Von gleicher Art sind auch die von ihnen began- 
genen Mysterien und angeblichen Weissagungen, !) wovon 
die unseres Jesu weit entfernt sind. Denn dass zusammen- 
gelaufene Zauberer, um einem Kaiser oder Fürsten auf 
sein Geheiss willfährig zu sein, ihn zum Gott erhoben hät- 
ten, glaubt Niemand...” 

Dass man vermittelst Beschwörungen Dämonen und Göt- 
ter insbesondere an Standbilder zu fesseln vermochte, war 
für Christen sowohl als Nicht-Christen eine ausgemachte 
Sache. Origenes verbreitet sich hierüber öfters?) in dem 
herangezogenen Werke und vor allem ist die folgende Stelle, 
V, 38 bemerkenswert: “Von Sarapis erzählt man sich vieles 
und widerspruchsvolles, der erst seit kurzem auftauchte durch 
gewisse Zauberkünste des Ptolemaios, welcher ihn gewis- 
sermassen als einen sichtbaren Gott den Alexandrinern 


1), Auf den Zusammenhang zwischen den Mysterien und der Mantik wer- 
den ar später eingehen. 

)|Die Stellen in De Apul. Isiac. myst. teste S. 136. Auch in anderen 
I Schriften, zumal in den Pseudoclementinen ist hiervon die Rede, 
vgl. die Stellen bei H. U. Meyboom, De Clemens-Roman II S. 274 und 
die lehrreichen Anmerkungen daselbst S. 215—217. 
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zeigen wollte. Wir lasen bei dem Pythagoraeer Noumenios 
über seine Herstellung, dass er an der Substanz aller leben- 
den Wesen und Pflanzen, welche die Natur erhält, Anteil 
hat, damit es scheinen sollte, er sei vermittelst der eiteln 
Weihen und der Dämonen beschwörenden Zauberkünste 
nicht nur von den Bildhauern als Gott errichtet, sondern 
auch von den Magiern und Zauberern und von den durch 
deren Zauberlieder herangelockten Dämonen.” Die Ägyp- 
ter galten für die Erfinder dieser magischen Kunst, vgl. 
den hermetischen Dialog *Asklepios,” 37: “Da unsere Vor- 
fahren also sich in grossem Irrtum befanden, insofern sie 
keinen vernünftigen Glauben rücksichtlich der Götter hatten 
und den Kult und den göttlichen Dienst nicht beachteten, 
erfanden sie eine Kunst um Götter zu machen. Dieser Er- 
findung fügten sie eine ihr entsprechende und der kosmi- 
schen Natur entnommene Kraft hinzu und dieselbe ihr ver- 
mischend, beschwuren sie, da sie keine Seelen machen 
konnten, die Seelen der Dämonen oder Engel und bannten 
dieselben vermittelst heiliger und göttlicher Weihen, !) in 
die Bilder, wodurch?) die Idole das Vermögen haben konn- 
vgl. auch 24: *Standbilder, 
mit Sinn beseelt und des Geistes voll, Grosses und Wun- 
derbares wirkend, Standbilder, der Zukunft kundig und die- 
selbe durchs Loos, durch Prophezeiung, Träume und auf 


9 


ten, Gutes und Böses zu tun,’ 


r) Auch Mead hat in seiner übrigens lobenswerten Übersetzung der 
Hermetischen Schriften diese Worte nicht verstanden, Thrice-Greatest Her- 
mes II S. 381. Zum besseren Verständnis genügt es, auf die vorhergehende 
Stelle des Origenes V, 338 zu verweisen, doch wollen wir zum Übermass 
noch Zosimos, Neu. Gesch. V, 4t wo der Autor darüber klagt, dass die “mit 
heiligen Weihen aufgestellten (Götterbilder)....sobald die Weihe in etwas 
verletzt ist, seelenlos und wirkungslos seien”, und von den Pseudoklemen- 
tinen Homil. IX, 7 “sie (die Bilder) unter magischen Zeremonien errich- 
tend’”’ anführen. 

2) Statt “per quas” ist an dieser Stelle *per quae” zu lesen, wie G. 
Piepers S. J. in Quaestiones Anathematicae, Dissert. Leiden 1903, S. 44 
richtig bemerkt. 
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manche andere Weise verkündend, den Menschen Krank- 
heiten anzaubernd und dieselben wieder heilend’”, welche 
Stellen Augustin in seinem Werke “Vom Gottesstaate”” 
VIII, 23 fig. u. 26 anführt und erörtert. Es dürfte hier am 
Orte sein zu erwähnen, dass, ausser anderen Gegenständen, 
auch Bilder vielfach als Medien bei den Religionsübungen 
der Naturvölker benutzt werden;'!) zumal im Indischen Ar- 
chipel ist dies der Fall.?) So zaubern die Priester der Papuas 
die Seelen der Verstorbenen in rohgeschnitzte Holzbildchen, 
' welche alsdann die Verbindung mit der Geisterwelt auf- 
recht zu erhalten, Prophezeiungen zu erteilen und vorzüg- 
lich bei Krankenheilungen Dienst zu leisten haben. °) 

Was nun die Erklärung dieser merkwürdigen Bräuche be- 
trifft, so wollen wir an erster Stelle Einiges aus Maspe&ros 
wichtigem Aufsatze “Der Doppeigänger und die prophe- 
tischen Standbilder,”*) anführen: “Diese Standbilder waren 
beseelt, sprachen, bewegten sich, nicht metaphorisch, son- 
dern tatsächlich. Es ist nicht möglich zu bezweifeln, dass 
jedenfalls zu Theben, zur Zeit der XIX. und der folgenden 
 Dynastien, die Standbilder des Amun förmliche Wunder 
wirkten. Die Inschriften zeigen uns, dass man, unter den 
letzten Ramessiden, nichts unternahm ohne das Standbild 
des Gottes zu befragen. Der König, im Heiligtume und 
manchmal sogar öffentlich, wandte sich an das Standbild 
und legte ihm die Sache dar; nach jeder Frage sagte es 
mit dem Kopfe sehr bestimmt ja, und zwar zweimal, ?) und 





ı) Tylor, Primitive Culture3 (1891) Vol. II, chp. XIV, S. 168—183. 

2) Vgl. Wilken, Het anim. bij d. volk. v. d. Ind. arch. Ind. Gids VII, 
I, S. 19—27. u. A. C. Kruyt, Het animisme in den Ind. arch. (1906) S. 
431443. 

3) Etwas Ähnliches ist es, wenn der Krankheitsdämon in ein Bild gezau- 
bert und dieses sodann in ängstlicher Scheu gemieden wird, vgl. Tylor, 
Researches into the early History of Mankind3 (1878) S. 119 fig. und P. 
u. F. Sarasin, Reisen in Celebes II (1905) S. 20. 

4) In “Etud. d. myth. e. d’arch. egypt. I, S. 77—91. 

5) Der Doppelgäng. u. d. proph. Standb. S. 85. 
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“Theoretisch_sprach und bewegte sich der Doppelgänger, 
der das Bild beseelte: die Weihe bewirkte im Standbilde 
eine Art Transsubstantiation,” welche die steinernen Glieder 
gelenkig machte und ihnen eine Stimme verlieh. Praktisch 
sprach und bewegte sich das Standbild durch leicht begreif- 
liche mechanische Vorgänge: sollte jemand die Geschick- 
lichkeit der Ägypter in Verrichtungen dieser Art bezwei- 
feln, so würde ich ihn auf jene Stelle verweisen, wo einer 
der Heronen das Verfahren beschreibt, welches ihre Pries- 
ter anwendeten um die Tür eines Tempels zu öffnen, in- 
dem sie blos das Feuer auf dem Altar entzündeten.!) War 
es Wasserdampf oder erhitzte Luft, welche bei dieser Ge- 
legenheit wirkte? Man kann es sich abfragen: die Tatsache 
aber ist gewiss, dass sie ein ziemlich sinnreiches mechani- 
sches Mittel anwendeten um diese fromme Täuschung her- 
vorzurufen.”?) Dass die ägyptischen Priester auch noch über 
andere Mittel verfügten, ergiebt sich aus dem Kirchenschrift- 
steller Rufin, der, nach Anlass der (schon in III S. 62) er- 
wähnten Zerstörung des Sarapistempels in Alexandrien ge- 
wisse Kniffe mitteilt, welche die Christen dabei aufgedeckt 
hätten, Kirchengesch. XI, 23:?) “Um die Zuschauer mit 
Staunen und Bewunderung zu erfüllen, waren auch gewisse 
verschmitzte Vorkehrungen getroffen. Nach dem Aufgang 
der Sonne war ein kleiner Fensterschlitz so angebracht, 
dass an dem Tage wo nach dem Festkalender das Bildnis 
des Sonnengottes zur Begrüssung des Sarapis hereingetragen 


ı) Die Druckwerke Herons von Alexandria I, 38, in der Ausgabe mit 
Übersetzung von W. Schmidt I (1899) S. 174 fig. vgl. I, ı2, S. 80 fig. 
I, 32, S. 148 fig. ist von dergleichen Automaten in den Tempeln der Ägypter 
die Rede. Auch I, 21, S. ııo fig. möchte W. Otto, Priest. u. Temp. im hell. 
Aeg. I S. 397 für die Tempel Aegyptens in Anspruch nehmen. 

2) Der Doppelgäng. u. d. proph. Standb. S. 89. Vgl. auch Berthelot, 
Les merveilles de l’Egypte et les savants alexandrins, Journ. d. sav. 1899 
S. 242—253, 271—277. 

3) Die Übersetzung dieser Stelle ist von H. Nissen, in seiner interes- 
santen Schrift Orientation, Studien zur Gesch. d. Rel. I (1906) S. 36 fig. 
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wurde, beim Eintritt des Bildnisses — der Moment war 
genau abgepasst — ein Sonnenstrahl durch eben diesen 
Spalt gelenkt Mund und Lippen beleuchtete und vor den 
Augen des Volkes Sarapis vom Sonnengott mit einem Kuss 
begrüsst schien. Dabei fand noch eine andere Art Betrug 
statt folgender Weise. Der Natur des Magnetsteins wird die 
Kraft beigelegt, Eisen an sich zu reissen und anzuziehen. 
Das Bild des Sonnengottes war zu eben diesem Zweck von 
Künstlerhand aus feinstem Eisen verfertigt, damit ein oben 
an der Decke befestigter Stein mit der besagten Eigenschaft 
Eisen anzuziehen, wenn genau abgepasst beim Einfallen 
“des Sonnenstrahls das Bild auf gleiche Höhe gebracht war, 
alsdann durch seine natürliche Kraft das Eisen an sich risse 
und das Volk zu sehen glaubte: das Bild sei empor gestiegen 
und schwebe in der Luft. Damit nun der Trug nicht durch 
einen plötzlichen Sturz verraten würde, sagten die Pfaffen: 
der Sonnengott hat sich erhoben, von Sarapis verabschiedet 
und geht seinen Geschäften nach.” Nun hat zwar nur Rufin 
dieses berichtet; aber es wird sich in VI zeigen, dass 
der Magnetstein zu magischen Zwecken verwendet wurde, 
und somit ist es durchaus nicht unglaubwürdig, dass auch 
die Priester ihn zu benutzen verstanden. Indessen berichtet 
Theodoret hierbei einen anderen Schwindel, den wir nicht 
mit Stillschweigen übergehen können, Kirchengesch. V, 
22:!) *Sie (die Priester) machten nämlich die ehernen und 
hölzernen Idole inwendig hohl, fügten ihre Rückseiten den 
Mauern genau an und liessen einige unbemerkbare Gänge in 
den Mauern; dann gingen sie durch das den nicht Einge- 
weihten unzugängliche Heiligtum hinauf, kamen in das 
Innere der Götterbilder und befahlen durch dieselben, was 
sie wollten”, wodurch jenes obenerwähnte wunderbare 


1) Die Übersetzung ist von L. Küpper, in “Ausgew. Schr. d. sel. Theo- 
doretus” (1873) in Bibl. d. Kirchenväter, Kempten. 
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Sprechen der ‚Bilder leicht zu erklären ist.!) So hätten also 
die ägyptischen Priester — und nicht sie allein — durch 
schlaue Benutzung mechanischer Mittel bei der unwissenden 
„Menge den Glauben an die Existenz hyperphysischer Er- 
scheinungen genährt und Jahrhunderte hindurch systema- 
tisch frommen, d. w. s. den allerschändlichsten Betrug verübt! 

Derartige Wirkungen, z.B. Bewegung von Gegenständen 
ohne Berührung sollen übrigens, nach Aussage der Geschicht- 
schreiber öfters als Vor- oder Anzeichen grosser Begeben- 
heiten stattgefunden haben. Wir wollen uns jedoch bei 
diesen meist sehr tendenziösen ?) Berichten nicht aufhalten 
und lieber einen merkwürdigen Vorfall, den Josephus Fla- 
vius selbst gesehen zu haben versichert, anführen. Es gilt 
‚hier eine Dämonenaustreibung vermittelst jener Künste, 
welche Gott dem Salomo 3) offenbart haben sollte und welche 
zu Zeiten jenes Geschichtschreibers noch oft angewendet 
wurden, Jüd. Arch. VIII, 2, 5: “Denn ich war Zeuge davon, 
wie ein gewisser Eleazar, einer von meinen Landsleuten, in 
Gegenwart des Vespasianus, seiner Söhne, der Militärtri- 
bunen und der anderen Soldatenmenge die Besessenen von 
der Macht der Dämonen befreite. Die Art der Heilung war 
folgende: Er brechte an die Nase des Besessenen seinen 
Ring, unter dessen Siegel sich eine Wurzel von jenen, 
"welche Salomo hierfür angezeigt hatte, befand, liess den 
Kranken daran riechen und zog ihm sodann den Dämon 
zu den Nasenlöchern hinaus. Und indem der Mensch sogleich 
niederfiel, beschwur er den Dämon unter Anrufung Salo- 





ı) Auch in anderen Kulten wurden ähnliche Kniffe verwendet, wie es z. 
B. die Ausgrabungen am Monte St. Angelo bei Terracina gezeigt haben, 
vgl. A. Audollent, Bullet. arch. d. 1. Rel. rom. (annde 1894) in Rev. 
hist. d. rel. XXXI (1895) S. 21. 

2) Vgl. z. B. über die “Wunder” vor der Schlacht bei Leuktra Xenophon, 
Gr. Gesch. VI, 4, 7 und Diodorus Siculus, Hist. Bibl. XV, 53. 

3) Vgl. über Salomo als Zauberer, M. Seligsohn u. d. W. Solomon, 
Apocryphal Works, in Jew. Encycl. XI, (1905) S. 446 figg. 
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1 


108 


mos und Hersagung von dessen Beschwörungen, nie mehr 
in jenen zurückzukehren. Da Eleazar aber die Anwesenden 
vollkommen davon überzeugen wollte, dass er jene Kraft 
besass, setzte er vor dem Kranken in der Nähe einen mit 
Wasser gefüllten Becher oder ein Fussbecken und befahl 
dem Dämon, um bei seinem Ausfahren aus dem Menschen, 
diese Gegenstände um zu werfen und den Zuschauern deut- 
lich zu seigen, dass er den Menschen verlassen habe. Dies 
geschah und der Verstand sowie die Weisheit Salomos 
wurde allen klar.” Es ist eben erstaunlich, wie der Glaube 
an das Dasein und Wirken der Dämonen, trotz oder ge- 
rade infolge der Angriffe skeptischer Philosophen und spöt- 
tischer Literaten sowohl bei den Anhängern der Götter- 
kulte als bei den Feinden derselben immer festere Wur- 
zeln schlug. So wird z.B. in jenen obenerwähnten Pseudo- 
klementinen Hom. IX, ı5 die Beseelung der Standbilder 
mit nüchterner Skepsis geleugnet, aber, doch zugegeben, 
dass sie “durch den Finger eines Dämonen” in Bewegung 
gebracht werden können. Und der alle seine Zeitgenossen 
an Gelehrsamkeit überragende und auch in den mathema- 
tischen Wissenschaften keineswegs unerfahrene Neuplatoni- 
ker Proklos,') von dem also, zumal nach jenen Enthüllungen 
seitens der Christen, ?) zu erwarten wäre, dass er auch jene 
schon erwähnten mechanischen Kunststücke gekannt hat, 
versichert dennoch geradezu in seinem Kommentar zu Plat. 
Timaios IV, S. 287 C, dass “die Telestik (Weihekunst) so- 
wohl Orakel als Bilder der Götter... errichtet und durch 
gewisse Symbole?) diese aus teilbarer und vergänglicher 


ı) Vgl. J. G. van Pesch, De Procli fontibus. Dissertatio ad historiam 
matheseos Graecae pertinens, Leiden (1900) S. ar ff. 

2) Das Serapeum wurde im Jahre 391 zerstört und Proklos lebte von 
410—485. 

3) Was er hiermit meint, ergiebt sich aus der Stelle zu Tim. IV S. 240 
A. *.... die wahren Telesten, Weihekünstler welche vermittelst Charakteren 
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Materie entstandenen Bilder geeignet macht, eines Gottes 
teilhaftig und von ihm in Bewegung gebracht zu werden 
und die Zukunft zu prophezeien.” 

Vielleicht wird mancher, der sich, obgleich auch jene 
angebliche Dämonenwirkung bei Josephus Flavius ein Jong- 
leurtrick gewesen sein mag, trozdem nicht entschliessen 
kann, in allen diesen Dingen nur Betrug und Täuschung zu 
sehen, hierbei an die vielgerühmten “Wundertaten” der 
 Fakire und der spiritistischen Medien denken und wir wol- 
len daher unsere Meinung über diesen ebenso schwierigen 
als interessanten Gegenstand dem geneigten Leser nicht vor- 
enthalten. 

Von den hier einschlägigen Leistungen der Fakire ist 
u.W. keine einzige,') von denen der spiritistischen Medien 


(magischer Zeichen) und lebenskräftiger Namen den Bildern Leben und Be- 
wegung einflössen.” 

ı) Hauptautorität über die Fakire, auch was die in Rede stehenden Er- 
scheinungen betrifft, ist bisher leider L. Jacolliot, zumal mit “Le spiri- 
tisme dans le monde” (1875), und zwar nicht nur für H. P. Blavatsky, 
Isisunveiled® I, S. 139, 583 f.f., II S. 104 f.f., 262 u.s. W., P. Gibier, 
Le Spiritisme (Fakirisme occidental), &tude historique, critique et experi- 
mentale* (1896) S. 123—132, K. Kiesewetter, Der Okkultismus des 
Altertums I (1895) S. 233—262 und anderen dem Magischen zugeneigten 
Schriftstellern, sondern auch für den Philosophen E. von Hartmann, Der 
Spiritismus? (1898) S. 19 Anm., den antispiritistischen Professor A. Leh- 
mann, Aberglaube und Zauberei, deutsch v. Petersen (1898) S. 303 fig. 
und den weiland päpstlichen Leibarzt J. Lapponi, L’hypnotisme et le 
Spiritisme?2 (1907) S. 153 f.f. gewesen. Der Reisende E. v. Hesse-War- 
tegg, Zauberkünste der indischen Fakire II in Dakeim 39. Jhg. (1902/3) Nr. 
5, S. 23 behauptet, Jacolliot’s Bücher seien “unwidersprochen geblieben,’ 
obgleich von den Orientalisten namentlich J. Vinson in der Revue delin- 
guistique et de philologie compare&e, wiederholt dagegen protestiert hat, vgl. 
XXI (1888) S. 76—79 f.f. H. P. Blavatsky, welche sich in Isis unveiled 
nur allzuoft auf Jacolliot stützt, weiss gleichwohl, dass Prof. Whitney 
ihn einen “Schwindler” gescholten hat und dass dieses so ziemlich das all- 
gemeine Urteil der Sachkundigen ist, II S. 47; sie bekämpft ihn auch, wenn 
er nl. etwas ihr Unliebsames behauptet, II, S. 584, rühmt aber z. St. schliess- 
lich doch von ihm, dass in allen seinen zahlreichen Werken sich keine 
einzige langweilige Zeile befinde, und schenkt ihm auch in ihrem Haupt- 
werke “The secret doctrine”? (1893—1903) grosses Vertrauen. 
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aber nur eine geringe Anzahl wissenschaftlich untersucht; 
auf ungenügend kontrollierte Tatsachen aber kann in diesem 
für Betrug und Täuschung nur allzugeeignetem Grenzge- 
biete menschlichen Wissens natürlich kein Verlass sein. 

Wir wollen dennoch, der Vollständigkeit halber, auf die 
Autorität von E. von Hesse-Wartegg hin, ein Fakir- 
stückchen von dem dieser bekannte Reisende zu Benares 
selbst Augenzeuge war, mitteilen. !) 

“Wir sassen auf der Veranda des fürstlichen Palastes. 
Auf der sie umfassenden Steinbalustrade standen als Schmuck 
einige meterhohe chinesische Vasen mit Blumen und Tropen- 
pflanzen. Einer der Fakire lenkte unsere Aufmerksamkeit 
auf die letzte Vase der Veranda, etwa zehn Meter von uns 
entfernt, trat dann bis auf einige Schritte an sie heran und 
fixierte sie mit seinen grossen schwarzen starren Augen 
während einer halben Minute, indem er seine nackten Arme 
ausgestreckt gegen sie hielt. Plötzlich erschien es uns, als 
ob die Vase sich bewegte; die Pflanzen zitterten, wie durch 
eine Erschütterung, endlich .neigte sich die Vase ganz deut- 
lich gegen den Fakir, bis sie einen Winkel von etwa fünfzig 
Grad erreicht hatte, und so blieb sie auf der Kante ihres 
Bodens stehen, ohne dass indessen die Pflanzen zur Ruhe 
gekommen wären. Trat der Fakir um einen Schritt weiter 
zurück oder legte er auch nur seinen Oberkörper nach rück- 
wärts, so folgte der obere Teil der Vase in derselben Rich- 
tung, trat er vorwärts, so wich die Vase zurück; das wieder- 
holte er mehreremale. Dann fuhr er mit seinen Armen 
mehrmals durch die Luft, wie um ein unsichtbares Band 
zu zerreissen, das ihn mit der Vase verband, und diese 
stellte sich wieder aufrecht auf ihren gewohnten Platz. 

Obschon wir uns überzeugt hatten, dass niemand sich in 
der Nähe der Vase befand, und die Veranda einige Meter 


1) Zauberkünste der indischen Fakire II in Daheim, 39. Jhg. (1902/3) 
NnE5,98.222. 


III 


tief abfiel, musste ich doch naturgemäss annehmen, dass der 
Fakir über verborgene Helfer verfügte oder auf irgend eine 
Art mit der Vase verbunden”war. 

Ich frug ihn deshalb, ob er dasselbe Kunststück mit einer 
ähnlichen Vase auf der entgegengesetzten Seite der Ver- 
anda vornehmen könnte. Sofort schritt er auf diese zu und 
liess auch diese die unerklärlichen Bewegungen ausführen! 
Hatte der Fakir, auf eine solche Frage gefasst, auch für die 
anderen Vasen die entsprechenden Vorbereitungen getroffen? 
Jedenfalls war das Kunststück geradezu verblüffend.” '!) 

In der Hoffnung, dass der Fakir diese Leistung auch ein- 
mal unter Umständen, welche jeden Betrug ausschliessen, 
vollbringen möge, wenden wir uns jenem Medium zu, das 
sich in der Tat wiederholt mehreren nicht unrühmlich be- 
kannten Vertretern der modernen Wissenschaft zur Verfü- 
gung gestellt hat und über welches die Debatten noch 
nicht geschlossen sind: Eusapia Paladino.?) 

Prof. A. Lehmann, der trotz seiner entschiedenen Ab- 
neigung gegen den “*Aberglauben’” prinzipiell behauptet: 
Kein ’besonnener Forscher wird in unseren 
Tagen von vornherein die Möglichkeit leugnen, 
dass es noch unbekannte Kräfte in der mensch- 
lichen Natur geben kann”?°) und auch anerkennt, dass 
jene Untersuchungen mit Eusapia “besonders durch die 
Sorgfalt, mit der sie angestellt sind, ein grosses Interesse 
haben”,*) spricht sich doch schliesslich dahin aus, dass, 
als Eusapia sich “unter die kritischen und besonnenen 

1) Aehnliches soll nach Marco Polo, 56. Kap., in der Übers. von 
Bürck 2. Aufl. 1855, S. 250 fig. am Hofe des Grosskhans von gleich-> 
falls (aller Wahrscheinlichkeit nach) indischen Magiern verrichtet sein. 

2) Am vollständigsten sind die Experimente mit Eusapia zusammengefasst 
von A. de Rochas in L’exteriorisation de la motrieite. Recueil d’experien- 
ces et d’observations, wovon die erste Auflage in 1896 und die vierte, (ver- 
mehrte) in 1906 erschienen ist. 


3) Abergl. u. Zaub. S. 312. 
4) Abergl. u. Zaub. S. 311. 
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Engländer wagte”,') es diesen möglich geworden sei “ihre 
Betrügereien aufzudecken” und dass diese “Entlarvung in 
Cambridge im Oktober 1895” einen “Wendepunkt in der 
Geschichte des Spiritismus” bezeichne. “Bis dahin konnten 
die ‚Spiritistten mit Recht darauf hinweisen, dass es doch 
ein physikalisches Medium gäbe, dessen Leistungen die 
Forscher trotz aller Sicherheitsmassregeln vor Betrug nicht 
erklären könnten. Jetzt wissen wir, dass es trotz aller der- 
artigen Massregeln für einen gewandten Taschenspieler doch 
möglich ist, selbst tüchtige Beobachter eine Zeit lang zu 
täuschen. Dadurch haben alle diese physikali- 
schen Leistungen jedes wissenschaftliche Inte- 
resse verloren, und der Spiritismushatdsa ee 
aufgehört, als wissenschaftliches Problem zu 
existieren. 

Obwohl es unsererseits ein vermessenes Wagnis ist, einer 
so angesehenen Autorität wie Prof. A. Lehmann zu wider- 
sprechen, so können wir doch nicht umhin, die Sache, wie 
sie sich auch immer verhalten möge, hiermit noch keines- 
wegs für abgetan zu erklären. Denn abgesehen davon, dass 
die Entlarvung eines so bekannten und sorgfältig unter- 
suchten Mediums wie Eusapia in einem so umfangreichen 
und oft auf Details eingehenden Werke, wie “Aberglaube 
und Zauberei”, doch wohl eine nähere Auseinandersetzung 
verdient hätte; abgesehen davon, dass bei der Erwähnung 
dieses Ereignisses, womit der Spiritismus aufgehört habe als 
wissenschaftliches Problem zu existieren, sich ein zwar an- 
scheinend kleiner aber doch immerhin leidiger Fehler ein- 
geschlichen hat, da nl. Eusapia nicht im Oktober, son- 
dern im August 1895 zu Cambridge untersucht wurde; 
abgesehen davon, dass nach Ochorowicz und anderen 


1) Abergl. u. Zaub. S. 457 woselbst auch die folgenden Anführungen zu 
finden sind. 
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auch von L ehmann hochgeschätzten Forschern, ') es bei 
wirklich mediumistisch veranlagten und nicht ohne weiteres 
mit Taschenspielern gleichzustellenden Personen äusserst 
schwierig ist zwischen bewusstem Betrug (falls solcher vor- 
liegt) und unbewusster Täuschung zu unterscheiden ;?) abge- 
sehen von diesen und noch anderen Schwierigkeiten wird 
seitens verschiedener Sachkundigen versichert, dass auch 
nach jener “Entlarvung”’ .und zwar unter naturgemäss noch 
verschärfter Kontrolle dieselben in Frage stehenden und 
von der modernen Wissenschaft bisher nicht erklärten Tat- 
sachen konstatiert seien. 

So hat eine Kommission, zusammengesetzt aus den Her- 
ren Dr. Dariex, Herausgeber der “Annales des Sciences 
psychiques”, Grafen A. de Grammont, Dr. in den Natur- 
wissenschaften, Maxwell, Substitut des Generalprokureurs 
beim Appellationshofe zu Limoges, Oberst A. de Rochas, 
Sabatier, Prof. der Zoologie und vergleichenden Anatomie 
an der Fakultät der Wissenschaften zu Montpellier, Baron 
C. de Watteville, Licenziat der Naturwissenschaften und 
der Rechte, kurz nach jener “Entlarvung” sechs Sitzungen 
mit Eusapia gehalten und die Ergebnisse in durchaus sach- 
licher und jeder Rhetorik abhölden Weise auseinanderge- 
setzt.°) Wir wollen aus diesem Rapporte die nach unserem 
Ermessen am besten konstatierte Tatsache dem Leser zur 
Beurteilung vorlegen: 

Sechste Sitzung, 23. September, um 8!/, Uhr®). 

Wir haben der Eusapia zuvor mitgeteilt, dass wir, ohne 

sie des Betruges zu verdächtigen, dennoch eine strengere 


1) Abergl. u. Zaub. S. 312 u. 457. 

2) Vgl. vorzüglich die Auseinandersetzungen von Ochorowicz inA.de 
Rochas, Ext£riorisat. d. 1. motr.* S. 206—264, 229 figg. f.f. 

3) Experiences de l’Agnelas in Exterior. d. 1. motr.* S. 265— 325. Auch 
in den Annales des Sciences Psychiques, Jan.—Febr. 1896 zu finden. 

4) Exterior. d.1. motr.* 5. 309—311. Maxwell konnte bei dieser Sitzung 
nicht anwesend sein. 
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Kontrolle als bei der vorigen Sitzung wünschten und dass 
wir darauf bestünden, so viel wie möglich mit genügender 
Beleuchtung zu Werke zu gehen. Ihr Seelenzustand scheint 
ausgezeichnet zu sein; sie hat sich mit ihren Beobachtern 
vertraut gemacht; sie verspricht, alles zu tun was in ihrer 
Macht sei und bevollmächtigt uns, so streng zu kontrol- 
lieren wie wir es wünschen. 

Eusapia setzt sich an das Ende des Tisches, der neben 
dem Fenster steht. Um die Kontrolle zu sichern und zu 
zeigen, dass ihre Hände den Tisch nicht berühren um den- 
selben sich bewegen oder erheben zu lassen, bittet sie um 
zwei mit Wasser gefüllte Gläser, welche man auf den Tisch 
stellt. Eine Erdöllampe auf dem grossen Tisch in einer 
Entfernung von ungefähr 2, 50 M mit einem Lampenschirm 
von weissem durchsichtigem Musselin, strahlt in hellem 
Glanze und wir beobachten bei vollem Lichte. Eusapia taucht 
ihre beiden Hände in die mit Wasser gefüllten Gläser. Der 
Oberst de Rochas legt und hält fortwährend seine Hand 
auf die Kniee Eusapias, also zwischen ihre Kniee und den 
Tisch, um festzustellen, dass weder Beine noch Kniee einen 
Druck von unten her auf den Tisch ausüben. Bei sehr hel- 
lem Lichte überwachen die Herren Sabatier und de Grammont 
die Füsse der Eusapia und konstatieren dass dieselben keine 
Berührung mit den Füssen des Tisches haben und nicht in 
Bewegung gebracht werden. 

Eusapia drückt ihre Hände fest gegen die Innenwände 
der Gläser und erhebt die Gläser, indem sie solcherweise ihre 
Hände festschliesst, über den Tisch und sogar ausserhalb 
des Umkreises desselben, ohne ihn irgendwie zu berühren. 
Sie bewegt ihre Hände bald nach rechts bald nach links. 
Der Tisch macht hiermit übereinstimmende Bewegungen 
seitwärts, indem er der Richtung ihrer Hände folgt. In 
dem Tisch werden Schläge gehört. 
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Die Hände in den Gläsern erheben sich über den Tisch 
ohne irgendwelche Berührung mit ihm zu haben; Herr de 
Watteville ergreift die Kniee mit den Händen; die Füsse 
werden von den Beobachtern gesehen. Der Tisch geht hori- 
zontal etwa 0, 25 M. in die Höhe gemäss der Bewegung 
der: Hände Eusapias, welche sich erheben. So schwebt er 
einige Sekunden und fällt dann plötzlich zurück. Noch- 
mals, unter denselben Prüfungsbedingungen, geht der Tisch 
ungefähr 0,30 M. in die Höhe. 

Bis dahin geschahen die Beobachtungen bei vollem Licht”. 
Und späterhin, bei der Würdigung der Ergebnisse dieser 
Sitzung heisst es: “Was... insbesondere jene dem Tische 
mitgeteilten Bewegungen betrifft während die Hände Eusa- 
pias in den mit Wasser gefüllten und sich ausserhalb jeder 
Berührung mit dem Tische befindlichen Gläsern getaucht 
waren.... so halten alle anwesenden Beobachter sie für voll- 
kommen echt, da sie keinen Betrug bei ihrer Hervorbringung 
haben entdecken oder sich denken können.” !) 

Und von diesen Tatsachen heisst es z. St. dass sie “be- 
gründen, (ausserhalb jeder Erklärung und jeder Theorie) 
dass Fusapia aus der Ferne und ohne jegliche Berührung 
eine Wirkung auf materielle Körper auszuüben vermag.” 

Trotzdem sagen die Beobachter im Schlussworte ihres 
Rapports mit gewissenhafter Vorsicht: 

“Wir massen uns nicht an, zu behaupten, dass es unmög- 
lich gewesen wäre, uns zu betrügen und noch weniger mas- 
sen wir uns an ein definitives Urteil in solchen misslichen 
und so verwickelten Fragen zu fällen, aber wir müssen 
erklären, dass trotz fortgesetzter Aufmerksamkeit, trotz 
Kenntnis der vorausgesetzten Kniffe, wir niemals, bei den 
Experimenten zu l’Agnelas, das Medium auf frischer Tat 
beim Betruge ertappt haben, obgleich wir zuweilen ver- 


1) Exter. d. 1. motr.* S. 319. 
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dächtige Bewegungen bemerkt und angezeigt haben.” ') 

Es ist in der Tat bei dergleichen Experimenten gewiss 
die grösste Schwierigkeit, sowohl bewussten Betrug wie un- 
bewusste Täuschung gänzlich auszuschalten und jeder der 
sich auf dieses von der modernen Wissenschaft,nur kaum 
betretene Gebiet wagt,:sollte zuvor an erster Stelle in .die 
Geheimnisse der Jonglerie gut eingeweiht sein. Anderer- 
seits aber darf der sich ablehnend verhaltende Kritiker die 
von ehrlichen und wissenschaftlich geschulten Forschern 
angestellten Versuche nicht schlechthin ignorieren oder mit 
herkömmlichen Redensarten aburteilen, sondern muss dar- 
legen, welche Fehler von den Untersuchern begangen und 
welche Kniffe von den Medien angewendet worden sind. 
Mit Bezug auf obigen Fall aber ist letzteres u. W. noch 
nicht geschehen. ?) 

Aber selbst die Tatsächlichkeit dieser Erscheinungen, 
aus denen übrigens ohne Weiteres noch nicht auf die Exis- 
tenz von ohne grobstofflichem Körper wirkenden Intelli- 
genzen zu schliessen ist, angenommen, so dürfen sie doch 
nur mit grösster Behutsamkeit zur Erklärung ähnlicher Er- 
scheinungen in früheren Zeiten herangezogen werden. Zwar 
liegt, falls ein für allemal experimentell erwiesen ist, dass 


ı) Exter. d. 1. motr.* S.. 325. 

2) Lehmann hätte, bevor er 1898 sein Werk in autorisierter Über- 
setzung erscheinen liess, den Rapport über diese Experimente sehr wohl 
lesen und würdigen können. E. v. Hartmann hat in der zweiten 
Auflage seines S. 109 Anm. I) erwähnten und unleugbar veralteten Werkes “Der 
Spiritismus” (1898) von Eusapia keine Notiz genommen, F. Podmore, 
Modern Spiritualism. A history and a criticism. (1902), II, S.203 Anm. I) be- 
rührt die Sitzungen in l’Agne&las nur im allgemeinen und sehr oberflächlich, 
Gutberlet, Der Kampf um die Seele? (1903) II S. 581 sagt von Eusa- 
pias *Entlarvung’” noch weniger als Lehmann und verschweigt die späteren 
Experimente gänzlich, Busse macht sich in seinem übrigens schätzbaren 
Werke *Geist u. Körper, Seele u. Leib” (1903) S. 471 mit einem Scherze von 
dem in Rede stehenden Problem ab, Stoll, Suggestion und Hypnotismus 
in der Völkerpsychologie?2 (1904) spricht S. 86 von dem “Gesamtschwin- 
delmaterial” des Spiritismus, ohne irgendwie auf die Experimente einzugehen. 


Bw 
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ein Tisch ohne Berührung in Bewegung gebracht werden 
kann, kein na vor, zu leugnen, dass einst auch Götter- 
bilder gleicherweise in Bewegung gebracht worden seien. 
Auch liesse sich nötigenfalls annehmen, dass in jenem Zeit- 
alter die “*“mediumistisch’”’ veranlagten Individuen durch 
ihren festen Glauben an gewisse “Symbole” die in ihnen 
schlummernden Kräfte zu grösserer Entfaltung steigerten. 
Aber dem steht gegenüber, dass die diesbezüglichen Leis- 
tungen der modernen Medien, nach Aussage aller befugten 
Beobachter, höchst selten!) und, was noch mehr ins Ge- 
wicht fällt, unberechenbar?) sind, während die Wunderwir- 
kungen der antiken Götterbilder durchaus nicht für so spora- 
disch und, wie aus der Überlieferung klar hervorgeht, für 
dem Willen des Magiers bzw. Priesters unterworfen galten. 

Nun wird freilich seitens der modernen Theosophen und 
französischen Okkultisten ?) behauptet, jene Magier bzw. 
Priester hätten eben wirklich gewusst, wie jene rätselhaften 
Kräfte unserm Willen zu unterwerfen sind und noch jetzt 
sei dieses Geheimnis einigen “Eingeweihten” bekannt. Es 


ı) Vgl. de Rochas, L’exteriorisat. d. l. motr.* S. VII und Les front. 
d.1. science 2. ser. S. 14. Wenn E. v. Hartmann in Der Spiritismus? S. 
38 sagt: “Es ist eine sehr gewöhnliche Erscheinung in mediumistischen Sit- 
zungen, dass der Tisch, mit allem was darauf ist, sich erhebt, oder dass ein- 
zelne Personen mit dem Stuhl, auf dem sie sitzen, ein Stück emporgehoben 
werden, entweder ohne Berührung des Mediums oder mit Berührung des- 
selben in einer Stellung und Haltung, welche nicht geeignet ist, um derar- 
tige Erscheinungen durch Muskeltätigkeit hervorzubringen,” so beweist dies 
in der Tat dass er, der “selbst niemals einer Sitzung. beigewohnt” hat, S. 
16, “auch nicht in der Lage” war, sich “über die Realität der fraglichen 
Erscheinungen ein Urteil zu bilden,” a.a.O. Und wenn es S. 41 fig. heisst: 
“Immer und immer wieder ereignet es sich, dass in einem Hause zu gewis- 
sen Stunden Tage oder Wochen lang die Klingeln läuten, und trotz aller 
Befestigung und Umwickelung fortläuten oder herüntergerissen werden” u. s. 
w., vgl. S. 43 fig. so beweisst dies, dass auch seine Leichtgläubigkeit bis- 
weilen ans Lächerliche streift. 

2) Vgl. Richet in L’ext£rior. d.1. motr.* 5. 110. 

3) Die neueren deutschen Okkultisten, als deren Type K. Kiesewetter 
gelten mag, sind bei weitem besonnener. 
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ist ja auch keineswegs von vornherein unwahrscheinlich, 
dass die alten Magier bzw. Priester, gleichwie von mecha- 
nischen, so auch von physiologischen oder sogar psychischen 
Kräften, welche der Menge unerklärlich waren, Kenntnis 
besassen. Auch wäre vielleicht noch die Möglichkeit zuzu- 
geben, dass jene Kenntnis Jahrhunderte hindurch in gewis- 
sen Kreisen heimlich überliefert worden!) und auch jetzt 
nicht gänzlich abhanden gekommen wäre. Tatsache aber ist 
es, dass weder die modernen Theosophen noch die französi- 
schen Okkultisten vor kompetenten Zeugen und unter hin- 
reichender Kontrolle jemals auch nur die geringste Probe 
ihrer Herrschaft über Kräfte, welche die moderne Wissen- 
schaft nicht kennt, gegeben haben,?) sondern, wo es prak- 
tische Beweise gilt, sich schliesslich doch auf die mit spiri- 
tistischen Medien angestellten Experimente berufen müssen. 

Können also jene “mediumistischen” Erscheinungen mög- 
licherweise zur Erklärung von sporadisch oder doch un- 
regelmässig auftretenden Tatsachen herangezogen werden, 
so wird man bei den “Wundern” welche in Ägypten oder 
anderswo öfter und regelmässig stattfanden, schwerlich um- 
hin können, Betrug, d. h. die Anwendung mechanischer 
Mittel behufs Simulierung hyperphysischer Erscheinungen, 
vorauszusetzen. Systematischer Betrug lag ja auch bei den 
Magiern bzw. Priestern, deren materielle Existenz gänzlich 
‚oder doch grösstenteils von derartigen “Wundern” abhing, 
nur allzu nahe. Was aber soll man von den Neuplatonikern 
denken, wenn sie behaupten, dass Bilder durch göttliche 
Kräfte in Bewegung gebracht wurden? Zwar Plotin hat ein 


ı) Natürlich wäre dies immer noch etwas ganz anderes als eine geheime 
Lehre über den Zusammenhang des Weltalls. 

2) Dr. Encausse (Papus) der so vieles über praktische Magie ge- 
schrieben hat, sollte doch endlich einmal eine Probe seiner magischen Kraft 
geben. Er würde damit alle Freunde der Wissenschaft und den Unterzeich- 
neten insbesondere, aufs höchste verpflichten. 
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Herabkommen der Götter in die Bilder geleugnet') und 
auch in der Schrift des Porphyrios “Über die Götterbilder” 
wird es sich wohl nur um eine symbolische Deutung ge- 
handelt haben.?) Aber Iamblichos, der gleichfalls ein Werk 
hierüber verfasst hat, wusste die grössten Wunderwirkungen 
von jenen Bildern zu erzählen?) und auch Proklos glaubte, 
wie wir gesehen haben,?) an ihre Beseelung vermittelst 
magischer Weihen. Ist in diesen und ähnlichen Fällen wirk- 
lich Betrug und in wiefern anzunehmen? So peinlich uns 
diese Frage berührt, wo es Männer von umfassender Ge- 
lehrsamkeit und ideellen Bestrebungen gilt, so gebieterisch 
drängt sie sich auf.°) 

Gewiss werden manche Neuplatoniker bei ihren engen 
Beziehungen zu den Götterkulten auch um jenen Priester- 





2) Ennead. IV. 3, Lı vgl. Zeller, Die Phil. d. Gr. 3. T. 2, Abt.t S. 
631 fig. 

DNeler7,eller, Dierphilede Gr. 3.72 2. Abt. 737. 

B)EZehler, Die Phil..d.,G1.23.47. 2, AbG#S. 758. 

4) S. 108 fig. Lobeck hat in Aglaophamus I S. 108 Anm. w) ausser 
jenen zwei Stellen noch Über die Theol. d. Platon. I, 28 S. 70 angeführt, 
Zeller D. Ph. d. Gr. 3. T. 2. Abt.*S. 884 Anm. 6) nochauf den Komment. z. 
ersten Buche des Euclides $. 138 Ed. Friedlein verwiesen. Hinzuzufügen 
ist u. W. noch Zu Timaios S. ıoı A. 

5) Lehmann, der überhaupt die Neuplatoniker in “Aberglaube und 
Zauberei” S. 60 fig. höchst stiefväterlich und ungenau behandelt, übergeht 
Proklos gänzlich mit Stillschweigen und nennt S. 6I die 416 ermordete 
Hypatia “die letzte hervorragende Gestalt in der griechischen Philosophie.” 
Eine Geschichte des “Aberglaubens’” aber, welche den unleugbar grössten 
Systematiker des “Aberglaubens’ nicht kennt, ist schon dadurch gerichtet. 
Auch sonst ist Lehmanns nicht auf gründlichen Quellenstudien beruhen- 
des Buch aus historischen Gesichtspunkten verwerflich. So erregt z.B. seine 
von grosser Unkenntnis des Tatbestandes zeugende Darstellung der Hexen- 
prozesse den Schein als ob diese in protestantischen Ländern weniger ge- 
wütet hätten, S. 102. Lehmanns 556 Seiten umfassendes Werk ist eben, 
trotz des alles versprechenden Titels: “Aberglaube und Zauberei von den 
ältesten Zeiten an bis in die Gegenwart,” hauptsächlich (von S. 2ıı an) 
eine Bekämpfung insbesondere des modernen Spiritismus und musste dadurch 
von vornherein etwas zwitterhaftes bekommen. Übrigens ist auch seine Be- 
kämpfung des Spiritismus, wie wir schon gesehen haben und noch später- 
hin sehen werden, unzureichend. 
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trug gewusst und denselben, um sich den Christen gegen- 
über keine Blösse zu geben, so viel wie möglich vertuscht 
haben. Auch wenn es von Maximus, dem Mentor Kaiser 
Iulians, heisst, er habe, nach Verbrennung eines Weihrauch- 
korns und Hersagung einer gewissen Hymne, das Bild der 
Hekate lachen, und die Fackeln, welche dasselbe in den 
Händen trug, sich von selbst entzünden lassen, !) so ver- 
mutet man hierbei unwillkürlich irgend ein mechanisches 
Kunststückchen.?) Aber ungleich mehr als dieses Einver- 
ständnis mit betrügerischen Priestern oder gar diese immer- 
hin nur gelegentlichen Taschenspielereien ist in Anschlag 
zu bringen, dass der feste Glaube, den selbst der besonnene 
Plotin und der zweiflerische Porphyrios an die Realität der 
Magie hatten, notwendigerweise bei dem unklaren Iamblichos 
und seinen schwärmerischen Schülern in eine vor nichts 
zurückschreckende Leichtgläubigkeit entarten musste. Pro- 
klos aber, der ohnehin von Leichtgläubigkeit nicht freizu- 
sprechen ist,°?) dürfte, da ja zu seiner Zeit die meisten 
Tempel zerstört oder geschlossen waren, den Bildzauber 
nur vom Hörensagen gekannt haben, *) wozu auch sehr 
gut stimmt, dass in seiner von dem höchst wundergläu- 
.bigen Marinus verfassten Biographie nichts von Bildzauber 
erwähnt wird. Ganz anders verhält es sich mit den Göt- 
ter- und Dämonenerscheinungen, von denen Proklos wie 
aus eigener Erfahrung redet®) und auch Marinus mancher- 


ı) Eunapios, Leben der Sophisten S. 475 Ed. Boissonade.? 

2) Indessen schrieben selbst skeptische Neuplatoniker dergleichen Künste 
magischen Wirkungen und dem Einflusse der Elementardämonen zu, vgl. 
Eunapios, Leb. d. Soph. S. 474. 

3) Vgl. Zellen, Die Phil. ANGE, 3. 1T.2,nAbk. 2 50844 Apr 4) a5 

4) Einer der Lehrer des Proklos, Orion, stammte aus einem ägyptischen 
Priestergeschlechte, Marinus, Leb. d. Prokl. 8. 

5) Zeller a.a.O. Wenn Hegel in Vorles. über d. Gesch. d. Phil. III2 
S. 63 behauptet, es seien von den “Wunderdingen” in Proklos Lebensbe- 
schreibung nur “wenig Spuren” in den Werken des Philosophen selbst zu 
finden, so beweist dies, dass er eben nur die Schriften “Über die Theologie 
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lei!) berichtet. Wir werden später sehen, dass auch die 
mediumistischen bzw. spiritistischen Erscheinungen treffendere 
Analogien hierzu als zu jenen Bildzaubereien bieten. 

Es wird Zeit nach diesen Ausführungen zu unserm Aus- 
gangspunkte zurückzukehren. 

Wir haben oben (S. 101 flg.) gesehen, wie Origenes die 
Mysterien des Antinoos und folglich auch die des “alexan- 
drinischen” Kultes, denen jene nachgebildet waren, ?) für das 
Werk von Dämonen und Magiern erklärt. Ähnliches ist zu 
finden in dem sg. “Bekenntnis Cyprians”, ®) zwar nur einer 
Dichtung, die uns aber wertvolle Aufschlüsse über das 
religiöse Leben jener Zeit giebt.*) Der Magier Cyprian nl., 
eine sagenhafte, von dem gleichnamigen Kirchenvater wohl 
zu unterscheidende Persönlichkeit, erzählt in demselben, wel- 
chen Kulten und Lastern er sich ergeben habe und berich- 
tet hierbei auch manches von den Geheimnissen des Nillandes, 
3:2) *... zwanzig Jahre alt kam ich zu den Ägyptern nach 
Memphis und dort in die Heiligtümer zugelassen, erfuhr 
ich, wie die Dämonen sich mit den irdischen Dingen ver- 


des Platon’’ und die “Theologischen Elemente’ studiert und die verloren gegange- 
nen Schriften über die Zaubergöttin Hekate, die Zauberbeschwörungen und 
analoge Gegenstände nicht mit in Anschlag gebracht hat. Übrigens ist schon 
von Lobeck, Aglaoph. I, S. 99—ı15 manches hierzu gehörige gesammelt 
worden. 

ı) Leb. d. Prokl. 6, 7, 28, 30—33. 

2) Über Hadrian als Verehrer der ägyptischen Götter vgl. Drexler u. d. 
W. Isis Sp. 404: “Unter Hadrian, der seinen schönen Liebling Antinoos ( 
unter dem Bilde ägyptischer Gottheiten darstellen liess (Dietrichson, u. 
d. W. Antinoos) und seine Villa in Tibur mit ägyptischen Denkmälern an- 
füllte, erscheinen zum erstenmal die Gottheiten des Nillandes auf den Mün- 
zen eines römischen Kaisers.” 

3) Es ist in der Maurinerausgabe von 1726 den Werken des T. Caeci- 
lius Cyprianus hinzugefügt, lässt aber rücksichtlich des Textes vieles zu 
wünschen übrig. 

4) Es ist das Verdienst Dieterichs, hierauf die Aufmerksamkeit gelenkt 
zu haben, Abraxas S. 116. 

5) Die nachfolgende Stelle ist schwer verständlich und zum Teil verdorben. 
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einen und nach welchem Ort sie zu verscheuchen sind!) 
und an welchen Gestirnen und Satzungen und Dingen sie 
sich erfreuen und wodurch sie verjagt werden; wie sie in der 
Finsternis weilen und in welchen Dingen sie anderen’) 
das Widerspiel halten. Da erfuhr ich, wie viele Herrscher 
der Finsternis es giebt und wie sie Erfolg haben bei den 
Seelen und Körpern, die mit ihnen Gemeinschaft haben und 
welche Tätigkeit durch sie erfolgreich betrieben wird, Lauf, ?) 
Kenntnis, Erinnerung, Furcht, trügerische Kunst, verschwie- 
gener Trieb, Vergessenheit und die Blendwerke des grossen 
Haufens und dergleichen. Da erkannte ich die Gleichartig- 
keit der Erdbeben und Regengüsse und die vorsätzlich 
erregte Erschütterung*‘) der Erde und des Meeres als wie 
zum Widerstreben gegen die Aufsicht haltende Bewegung 
Gottes. Da sah ich die Seelen von Riesen in der Finster- 
nis gefangen gehalten und scheinbar die Erde erhebend, 
wie etwa jemand auf den Schultern eine sehr schwere Last 
trägt. Da sah ich die Gemeinschaft der Schlangen mit den 
Dämonen und die von ihnen entsendete Bitterkeit zum Ver- 
derben des Irdischen; ihrer teilhaftig tun die Geister der 
Luft den Menschen alles Schreckliche an, da sie (die Geis- 
ter) materiellen Beistand geniessen.... Ich kam an einen 
Ort wo die Abbilder der Dämonenverwandlungen entstehen, °) 
wodurch die bösen Geister den ihnen in der Gottlosigkeit 
verbündeten Menschen dienen.” Es folgt eine lange Auf- 
zählung der Laster: “Und von jeder Untugend,” so heisst 


ı) Wir folgen hier der lateinischen Übersetzung jener Maurinerausgabe, 
-um doch einigen Sinn in diesen dunkeln und schlecht überlieferten Satz 
hineinzulegen. 

2) Dieses ist nicht deutlich, aber die lateinische Übersetzung ist gewiss 
verfehlt. 

3) Der Text ist hier korrupt. 

4) Schwer zu übersetzende Worte. 

5) In De Apul. Isiac, myst. teste S. 89 steht hier der folgende Satzteil 
Yv ö dpduwy — Emerydevsev am unrechten Orte und ist ganz wegzulassen. 
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es weiter, *sah ich dort die Gestalt mit welcher jeder Dämon 
bekleidet ‚sich auf die Welt stürzt. Dreihundert fünf und 
sechzig Urbilder von Leidenschaften sah ich dort, der eiteln 
Ruhmsucht, der eiteln Tugend, der eiteln Weisheit und 
der eiteln Gerechtigkeit, womit sie die Philosophen der 
Hellenen irreführen. Denn völlig sind sie ausgerüstet, aber 
Substanz haben sie nicht; teils wie ein Staubwirbel, teils 
wie ein Schatten zerrinnen sie rasch. Denn in jenen drei- 
hundert fünf und sechzig Leidenschaften schicken die Dämo- 
nen sich an, zur Irreführung zu wirken.” Also war es das 
Endziel der ägyptischen Weisheit, die Gattungen der Dämo- 
nen kennen zu lernen und anzuschauen. Und was Cyprian 
hier erzählt, erhält Bestätigung durch die, in Ägypten ge- 
fundenen Zauberpapyri aus dieser und der späteren Zeit. 
Im Zauberpapyrus V col. 4a 32 (in “der schon ‘'S,. 95 Anm; 
1) erwähnten Ausgabe von Dieterich S. 801) ist die Rede 
von den 365 Namen des grossen Gottes, wobei der erste 
Herausgeber, Leemans, z. St. bemerkt, S. 56: * Vielleicht 
MeeNamen der „Götter,!)Ywelche' in Pap. W. p. 3.wX13 
und p. ı5 v. 8 (Abraxas S. 179, ı2) erwähnt werden und 
nach der Lehre des Basilides die niedere Gattung der gött- 
lichen Kräfte ausmachten, vgl. Matter, Hist. du Gnost. 
198546.” Basilides oo ‚neben Valentinian der pers 
ägyptischen Religion entlehnt;?) sehr bemerkenswert ist es 
auch, dass er seinem Sohne den Namen Isidoros (Geschenk 
der Isis) gab. Dem christlichen Schriftsteller aber sind jene 
Götter böse Geister, man möchte sagen personifizierte Wir- 
kungen aller nur erdenklichen Laster und Leidenschaften. 


ı) In der sg. Pistis Sophia ist Cap. 136 von 365 über 1800 andere ge- 
stellten Archonten (Herrschern) die Rede, vgl. Koptisch-Gnostische Schrif- 
ten, übers. von C. Schmidt I (1905) S. 234. 

2) Amelineau, Essai s. l. Gnost. Egypt. S. 78, 139—152, vgl. auch S. 
102—112. 
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Auch jenes bekannte Werk “Über die Mysterien der 
Ägypter,”') das dem Philosophen Iamblichos zugeschrieben 
wird, giebt uns mancherlei Aufschlüsse. Indessen erwarte 
man nicht, in diesem Werke, dessen wahrer Titel lautet: 
“Antwort des Lehrers Abammon auf den Brief des Porphy- 
rios an Anebo und Lösungen der darin enthaltenen Schwie- 
rigkeiten”, eine völlige Auseinandersetzung der ägyptischen 
Geheimnisse zu finden. Denn Porphyrios hatte in jenem 
Schreiben?) nicht nur über die ägyptische Religion, son- 
dern über Zweck und Wesen der Theurgie (höheren Magie) 
überhaupt manche zum Teil sehr verfängliche?) Fragen 
gestellt. Abammon aber, — unter welchem Namen sich 
wohl irgend ein neuplatonischer Philosoph, doch gewiss 
nicht Iamblichos selbst verbirgt?) — berichtet, indem er 
die aufgeworfenen Schwierigkeiten zu heben versucht, auch 
von dem ägyptischen Götterdienste manches Interessante 
und Glaubwürdige.?) So wenn er im (von uns schon S. 84 
Anm. 7 erwähnten) siebenten Abschnitt, wo von der sym- 
bolischen Theologie der Ägypter die Rede ist, den “Autop- 


ı) Diesen Titel haben Marsilius Ficinus und N. Scutellius ihren lateini- 
schen Übersetzungen der Schrift gegeben. 

2) Th. Gale hat dieses Schreiben (hauptsächlich aus der “Antwort des 
Lehrers Abammon’” selbst) wiederherzustellen versucht in seiner Ausgabe 
“Tamblichus, De myst. Aeg.” mit vortrefflicher lateinischer Übersetzung (1678) 
neu ediert von Parthey (1857). Die Abfassungszeit ist schwierig zu bestim- 
men, vgl. Zeller, Die Phil. d. Gr. 3.7.2. Abt.#'S. 723 Anm. 3). Viel- 
leicht ist aus der Bemerkung des Biographen Eunapios, Leb. d. Soph. Ed. 
Boissonade?2 S. 457: “Er (Porphyrios) scheint ein hohes Alter erreicht zu 
haben; jedenfalls hat er viele mit seinen früher verfassten Büchern im Wider- 
spruch stehenden Theorieen hinterlassen, in betreff welcher nichts anders 
zu mutmassen ist, als dass er mit zunehmendem Alter andere Meinungen 
gehegt hat,” zu schliessen, dass der Brief an Anebo ein Erzeugnis aus den 
letzten Jahren des alles kritisierenden Wahrheitsuchers gewesen ist. 

3) Bemerkenswert ist auch hier, dass Porphyrios, trotz aller Skepsis, die 
Realität der bezüglichen Tatsachen nicht in Abrede stellt. 

a) Velszeller, Die Phil, d.-Gr.3.,17, 2. Abt sursa. 

. 5) Vgl. Gruppe, Die griech. Culte u. Mythen in ihren Beziehungen zu 
den oriental. Religionen I S. 444. 


125 


sieen”!) die “gemeinschaftlichen Gebete”, d. h. den persön- 
lichen Erscheinungen der Götter oder Dämonen den öffent: 
lichen Kult gegenüberstellt a. a. ©. 3. Hiermit gesteht der des 
Geheimdienstes kundige Autor ein, dass in den Mysterien die 
Götter selber den Augen der Eingeweihten sich darboten. 
Im sechsten Abschnitt versucht Abammon auf die Frage 
des Porphyrios, wie ein Mensch einen Gott zu bedrohen 
vermöge, eine Antwort zu geben. Die Frage hatte so ge- 
lautet?): “Noch viel unsinniger... ist es aber, dass ein dem 
Ersten Besten unterworfener Mensch nicht nur, wenn es so 
trifft, einem Dämonen oder der Seele eines Verstorbenen, 
sondern dem Könige Helios selbst oder dem Monde oder 
irgend Einem der Himmlischen mit Drohungen Schrecken 
anjagt und lügt, damit jene (die Götter) die Wahrheit 
sagen sollen. Denn zu sagen, dass er den Himmel erschüt- 
tern werde und die Heimlichkeiten der Isis enthüllen und 
das Geheimnis in Abydos zeigen und die Barke zum Still- 
stehen bringen und die Glieder des Osiris dem Typhon 
vorstreuen — welche grössere Tollheit wäre denkbar, als 
mit dem zu drohen, was man weder weiss noch kann, und 
welche elendere Schwäche als, gerade so wie unwissende 
Kinder, einen so leeren Schrecken und solche Erdichtungen 
zu fürchten” Hierauf Abammon, VI, 5: “Mit allen derar- 
tigen Formeln bedrohen die Menschen nicht, wie du meinst, 
die Sonne oder den Mond oder irgend einen der Himm- 
lischen — denn es würden dann noch ärgere Unsinnigkeiten 
geschehen, als worüber du Unwillen bezeigst — sondern 





1) In dem zweiten Abschnitt verbreitet Abammon sich ausführlich über 
die Autopsieen und legt dar, wie die Erscheinungen der Götter, Erzengel, 
Engel, Dämonen, Archonten, Heroen, Seelen von einander zu unterscheiden 
sind und welche Wirkungen sie beziehungsweise ausüben. Wir kommen 
hierauf später zurück. 

2) Sie ist uns von Eusebios in der “Vorbereitung zum Evangelium” V, 
10 Ed. Gaisford I S. 420 fig. und Theodoret, Heil. d. gr. Aff. III, 67 Ed, 
Raeder S. 87 erhalten. 
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....ein gewisses urteilsloses unvernünftiges Geschlecht von 
im Kosmos verbreiteten Kräften, das von einem Ande- 
ren Vernunft erhält und ihm gehorcht, aber weder eigene 
Einsicht hat, noch das Wahre und Falsche oder das Mög- 
liche und Unmögliche unterscheidet.!) Derartige Wesen 
werden durch das Ausstossen gehäufter Drohungen in Be- 
wegung und Entsetzen gebracht, da sie ja gleichsam dazu 
geboren sind um selbst durch Kraftausdrücke getrieben zu 
werden und andere durch ihre verblüffte und unbeständige 
Einbildungskraft mit fort zu reissen. 6. Es giebt aber auch 
noch einen anderen Grund hierfür und zwar diesen. Der 
Theurge gebietet durch die Kraft der Geheimnisse nicht 
als Mensch oder durch eine menschliche Seele wirkend, den 
kosmischen Mächten, sondern wie in der Götter Reihe her- 
vorragend gebraucht er grössere Drohungen als seinem 


eigenen Wesen gemäss sind, nicht als ob er alles tun werde 
| 

ı was .er versichert, sondern um bei solch einer Anwendung 
\der Formeln zu zeigen, was für eine und eine wie grosse 


[Macht er hat durch seine Einigung mit den Göttern, welche 


| er der Kenntnis der geheimen Symbole verdankt.” Diese 


Symbole waren (wie schon in IV erörtert) allerlei auf Mythen 
bezügliche Zeichen, Figuren und Gegenstände, ferner ge- 
wisse unbegreifliche Worte von denen die Zauberpapyri 
wimmeln, die überhaupt manche Erklärungen und Beispiele 
zu den Theorien Abammons liefern. Betreffs der Zauber- 


1) Die französischen Okkultisten und modernen Theosophen verbreiten 
sich ausführlich über diese Elementargeister und möchten am liebsten alle 
mediumistischen Erscheinungen ihrem Einflusse zuschreiben. Wenn aber 
einer der hervorragendsten Vertreter dieser Meinung, F. Hartmann, M. 
D., in seinem übrigens flott geschriebenem Büchlein Die Mystik in Goethes 
“Faust” (1900) S. 64 sagt, dass man diese “unsichtbaren Wesenheiten.... je nach 
ihren besonderen Eigenschaften als “Geister”, “Dämonen”, “Elementarwesen”, 
“geheime Naturkräfte” u. s. w. bezeichnen kann”, und hinzufügt “deren 
Dasein wir dem ungläubigen Zweifler weder beweisen können noch auch zu be- 
weisen begehren”, so hat er durch diese verschwommene Ausdrucksweise 
und diese saure-Trauben-Ausflucht der eigenen Theorie das Urteil gesprochen, 
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worte versichert Abammon VII, 4: “und wenn sie (nl. die 
symbolische Bedeutung der geheimen Namen und Laute) 
für uns unbegreiflich ist, so ist dieses gerade das Ehrwür- 
digste an ihr, denn sie ist zu erhaben, als dass sie für 
unser Denken zergliedert werden könnte” und an einer an- 
deren Stelle II, ı1: *Sowohl eine der Götter würdige Voll- 
ziehung der verborgenen und über alles Denken erhabenen 
Handlungen als die Macht der unaussprechlichen und von 
den Göttern allein verstandenen Symbole erzeugt die theur- 
gische Einigung.” 

Doch Abammon versucht noch eine andere Erklärung 
VI, 7: “Die Dämonen halten die Wache über die unaus- 
sprechlichen Mysterien und zwar mit höchster. Sorgfalt, 
weil hierdurch an erster Stelle die Ordnung im All auf- / 
recht erhalten wird. Denn dadurch bleiben die Teile des 
Alls an Ort und Stelle, weil die Gutes wirkende Macht des 
Ösiris rein und unbefleckt bleibt und sich nicht vermischt 
mit der- ihr entgegengesetzten Disharmonie und Verwirrung, 
und es bleibt das Leben aller Dinge rein und unvergäng- 
lich, weil die verborgene und lebengebärende rationale 
Schönheit der Isis nicht niedersteigt in den erscheinenden 
und sichtbaren Körper. In ewiger Bewegung!) aber ist alles 
und in ewiger Entstehung, weil nimmer stille hält der Sonne 
Lauf, vollkommen und unversehrt bleibt alles, weil die Ge- 
heimnisse in Abydos nimmer enthüllt werden. Worin also 
das Heil des Ganzen beruht (ich meine darin, dass die Ge- 
heimnisse immer verborgen gehalten werden, und darin, 
dass das unaussprechliche Wesen der Götter nie des ent- 
gegengesetzten Looses teilhaftig wird), davon können die 
irdischen Dämonen nicht einmal hören, dass es sich je an- 
ders verhalten würde oder bekannt werden, und deshalb hat 
.ein derartiger Gebrauch der Formeln eine gewisse Macht 


1) Statt duivyrz ist an dieser Stelle Zeirnivyrz zu lesen. 
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über sie; den Göttern aber droht keiner und eine dergleiche 
Art Beschwörungen findet gegen sie nicht statt.” Abam- 
mon giebt also den theurgischen Drohungen eine sehr alle- 
gorische Deutung und will sie nur gegen Dämonen und 
zwar nur gegen vernunftlose Elementargeister gelten lassen. 
Aber diese Behauptung wird von manchen Stellen der Zau- 


N berpapyri widerlegt; so z. B. in Goodwins Gr. Egypt. 


Frag. o. Mag. S. ı2: “Ich werde weder einen Gott noch 
eine Göttin ein Orakel erteilen lassen, bevor ich N.N. 
werde erkannt haben, was in den Seelen aller Menschen 
umgeht.” 

Es lohnt die Mühe, mit jener Stelle Abammons eine zu’ 
Hadrumetum gefundene Verfluchungstafel zu vergleichen, 
welche in lateinischer Sprache verfasst, aber mit griechi- 
schen Buchstaben geschrieben ist, worüber man Maspe&ro’s 
gelehrte Anmerkungen vergleiche, Etud. d. myth. e. d’arch. 
eg. II S. 297—303. Am Schluss der Beschwörung ruft der 
Magier, nachdem er die Götter um Erfüllung seines Wun- 
sches angerufen, aus: “Wo nicht, so werde ich hinabsteigen 
in die verborgenen Heiligtümer des Osiris und sein Grab 
zerstören, damit es vom Strome fortgerissen werde, denn 
ich bin der grosse Dekan des grossen Gottes, Achrammacha- 
lala.’” Maspe&ro bezieht hierbei eine Stelle aus Leemans 
Pap. eg. dem, S. 7: “Ich trage den- Sarg des Osiris und 
gehe um ihn zu Abydos im Heiligtume und in seiner ewigen 
Wohnung beizusetzen; sollte eine Gewisser es mir lästig 
machen, so werde ich den Sarg gegen ihn wenden.” Be- 
treffs der Dekane sagt Maspe&ro S. 302: “Ich glaube hier 
eine Anspielung zu erkennen auf die Rolle, welche die 
Dekane ringsum das Grab des Osiris spielten; man sieht 
sie in Denderah und Philae, in ihren halb menschlichen, 
halb tierischen Gestalten die Wache um den göttlichen 
Sarkophag beziehen. Ihr Oberhaupt, der grosse Dekan des 
grossen Gottes, konnte, wem er wollte den Zugang zu der 
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Totenkammer ‚überliefern oder nach Gutdünken die traurigen 
Überreste, die seiner Sorge anvertraut waren, behandeln. 
Indem der Magier sich ihm“gleichstellt, will er damit den 
Göttern zu verstehen geben, dass er keine eiteln Drohungen 
ausstösst: wenn er ihnen erklärt, er werde ins Grab des 
Osiris hinabsteigen und die Mumie daraus wegnehmen, so 
ist es seine Stelle als grosser Dekan des Gottes und zwar 
des grossen Gottes, welche ihm den freien Zugang zum Gotte 
und jede Macht um nach Belieben zu handeln verleiht.” !) 

Dass die Magier sich selbst als Götter betrachten und als 
solche den Dämonen Befehle erteilen, bezeugen auch manche 
Stellen der Zauberpapyri, vor allem Pap. V col. 7a 23 
Ed. Dieterich S. 807: “Ich (der Theurg) bin Osiris, der das 
Wasser,?) ich bin Isis, die Tau°) genannt wird,” wie denn 
überhaupt vorzüglich dieser beiden ägyptischen Gottheiten 
in den Zauberpapyri*) und den Verfluchungstafeln ®) Er- 
wähnung geschieht. Noch wollen wir hier die Drohung 
des Magiers in der schon S. 95 Anm. 5) berührten “Weihe 
des Eros” anführen, Pap. V col. 2a, 16—ı9 Ed. Dieterich 
S. 796 flg..: *Wenn du mir nicht gehorchst, so wird der 


1) Über die Macht der Dekane ist Manches in einem hermetischen Frag- 
mente bei Stobaios, Phys. Ekl. Ed. Heeren I S. 468—481 zu finden. Die 
Dekane waren höhere Dämonen, 36 an Zahl, welche die Dekurien der Sterne 
im Tierkreise beherrschten. Grossen Einfluss hatten sie auch auf das Tun 
und Lassen der Menschen, S. 474: “Umstürzungen von Königsherrschaften, 
Verwüstungen von Städten, Seuchen, Hungersnot, Meerbeben, Erdbeben; 
nichts von all diesem... geschieht ohne ihre Wirksamkeit.” Im achten 
Buch Mos. S. 192, 20 ist von “Erzengeln der Dekane” die Rede; also wären 
sie den Erzengeln untergeben gewesen. Vgl. auch die lehrreiche Anmer- 
kung von Parthey zum Pap. Parth. I, 207. 

2) Vgl. Plut. Übsels, ur 05.236, Philosophoum. S. 142, Origen. Wid. 
Cels. V, 38, Heliod. Aith. Gesch. IX, 9, Sallust. Ub. d. Gött. u. d. Welt 4. 

3) Dies ist u. W. sonst nirgends erwähnt. Gewöhnlich galt Isis für die 
Erde, vgl. unsere vorhergehende Anmerkung, 

4) Vgl. Pap. V, col. 5a 9, (Ed. Dieterich S. 802), IIa 23 fig. (Ed. 
Diet. S. 814), Gr. Egyp. Fırg. o. Mag. Ed. Goodwin S. 10 u. Paris. Pap. 
2342 fig. u. s. w. 

5) Vgl. Wünsch, Sethianische Verfluchungstafeln aus Rom, S. 83—86. 
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Kreis (der Sonne) niederbrennen und Finsternis wird es 
sein über die ganze bewohnte Erde und der Käfer (Sym- 
bol des Sonnengottes) wird ausgelöscht werden, bis du mir 
tun wirst alles was ich schreibe oder sage, ohne Übertre- 
tung. Schon, schon, schnell!” 

Kurz, alles was wir sowohl von der ältesten als von der 
späteren Religion der Aegypter, sei es aus Büchern, Denk- 
mälern oder Zauberpapyri wissen, lehrt uns unstreitig dass 
die Magie mit dem Kult des Osiris und der Isis vom An- 
fang an unzertrennlich verknüpft war. Mit Recht also be- 
merkt Monceaux, nachdem er in seinem schon II S. 
36 und IV S. 8i flg. zitiertem Werke: “Apulee, Roman 
et magie” den Inhalt des elften Buches der Metamorphosen 
wiedergegeben hat, S. 282:'!) “Diese Episode der Metamor- 
phosen hat gewiss die Einbildungskraft der afrikanischen 
Leser getroffen und sie in ihrem Glauben an die Magie 
des Apuleius bestärkt.... Denn mit gutem Rechte hielt 
man diese glühenden Anbeter der Isis und des Osiris für 
verdächtig. Die orientalischen Kulte haben in der Phantasie 
der Griechen und Römer dieselbe Stelle eingenommen, wie 
die geheimen Wissenschaften in dem Gedankenkreise des 
Mittelalters. Alle diese Religionen aus Chaldaea und Aegyp- 
ten waren mit Astrologie und Magie durchtränkt.” 


1) Vgl. auch Apulee magicien in Rev. deux mond. LXXXV (1888) S. 596. 


> 
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Um festzustellen, dass die Magie das Wesentliche bei 
den Mysterien überhaupt war, scheint es am geeignetsten, 
beide mit einander zu vergleichen und auf die Berührungs- 
punkte .näher einzugehen,'!) wobei es indessen unsere Ab- 
sicht nicht ist, den Gegenstand zu erschöpfen, — was uns, 
zumal da wir ja auch das ethnologische Material berück- 
sichtigen, endlos beschäftigen würde — sondern nur das 
Augenfälligste und Entscheidende hervorzuheben. 

Zunächst fällt es auf, dass die Terminologie bei den anti- 
ken Geheimkulten fast die gleiche wie bei der Zauberei 
war. Die Gaukeleien der niederen, die Beschwörungen der 
höheren Magie wurden mit denselben Namen wie die hoch- 
angesehenen Feste von Eleusis und Samothrake oder der 
oft tief verachtete Dienst des Sabazios und anderer asiati- 
schen Gottheiten bezeichnet, nl. als “Mysteria” (Geheim- 
nisse), “Teletai” (Weihen) “Dromena” (Handlungen). ?) Und 
bei letzterem Ausdrucke denken wir unwillkürlich daran, 
dass auch von den Naturvölkern die Magie als “Handlung,” 
als “Tun” par excellence aufgefasst und benannt wird.°) 
Diese Übereinstimmung aber in der Terminologie des Ge- 
heimdienstes und der Zauberei lässt uns schon von vorn- 
herein eine gewisse Verwandtschaft beider vermuten. Und 





1) Die Ansätze hierzu hat Dieterich in seinem Abraxas S. 157 Anm. 2) 
gegeben. 

2) Vgl. unsere zum Teil auf Lobeck, Aglaoph. I, ı $ 13 'u. 14 zurück- 
gehenden Ausführungen in De Apul. Isiac. myst. teste S. 55—58. 

3) Vgl. Tylor, Res. int. t. early Hist. o. Mank.? 5. 135. 
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wenn wir nun Art und Zweck der magischen und sodann 
der mystischen Bräuche näher ins Auge fassen und, was frei- 
lich äusserst schwierig ist, in möglichst logischer Reihen- 
folge zergliedern, so wird unser Vermuten schliesslich zur 
unumstösslichen Gewissheit. 

Die antike Magie') erforderte in den meisten Fällen ge- 
wisse, mehr oder weniger umständliche, immer aber die 
peinlichste Sorgfalt beanspruchende Vorbereitungen, die 
übrigens an sich schon abgeschlossene Zauberhandlungen 
sein konnten; es waren dies Abstinenzen, spezielle Reini- 
gungen und noch allerlei andere Requisiten. Die Enthalt- 
samkeit, welche wir hier an erster Stelle hervorheben, be- 
zog sich auf gewisse Speisen, Getränke, den Geschlechts- 
genuss?) und das Berühren unreiner Gegenstände. Medea, 
in jener dichterisch schönen und viel umfassenden Schilde- 
rung des Ovid, Verwandl. VII, 239 fig.:°) “flieht des Man- 
nes Berührung.” Apollonios von Tyane, das Muster aller 
Magier,*) soll, nach Philostratos, Leben d. Apoll. I, 8 u. 
13, zeitlebens auf tierische Kost, Wein und Wohllust ver- 
zichtet haben. Porphyrios versichert in seinem Werke “Über 
die Enthaltsamkeit vom Fleischessen” II, 45, dass selbst 
die verrufensten Goeten sich wenigstens auf kurze Zeit 
der unreinen Speisen zu enthalten pflegten.°) Man ver- 


1) Die reichhaltigsten Zusammenstellungen über die antike Magie sind 
die von L. Georgii u.d. W. Magie in Pauly’s Real-Encycl. d. class. Alt. 
IV, S. 1377—1418, H. Hubert u.d. W. Magie in Daremb. e. Sagl. Dict. 
d. ant. gr. e. rom. VI S. 1494—1521, und Gruppe, Gr. Myth. u. Rel. II 
S. 818—936. 

2) Vgl. Kroll, Antiker Aberglaube, in Samml. gemeinverst. wiss. Vortr. 
NR» Heft 278 5. 20. 

3) Vgl. die von uns teilweise benutzte Übersetzung von J. H. Voss, z. 
B. in der Reclam-Ausgabe, $. ııo figg. 

4) Vgl. z.B. das Zeugnis Augustins in seinem 138. Briefe, 18: “Bei weitem 
besser, man muss es gestehen, war Apollonios, als jener Bewirker und Be- 
geher so vieler unzüchtigen Handlungen, den man Juppiter nennt.” 

5) Vgl. auch Klemens v. Al. Miszeil. III, S. 533 Ed. Pot., Ed. Stählin 
11752278: 
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gleiche auch die Zauberpapyri, -z. B. den Pariser Pap. 
1268 flg.: *Sei drei Tage rein” und 26: “Nimm sieben Tage 
zuvor die Reinigkeit in Acht.” Oder das Achte Buch. Mos. 
S. 169, 5 flg.: “Bleibe einundvierzig Tage rein.” Ausführ- 
lich im ersten Zauberpapyrus von Parthey 289—291: “Ent- 
halte dich aller unreinen Dinge und alles Fischessens') und 
alles geschlechtlichen Umganges.” Zumal aus letzterem 
Grunde ist es begreiflich, dass man bisweilen auch Kinder 
zu Zauberhandlungen verwendete, vgl. die “Visionen unver- 
dorbener Knaben” bei Iustin. Apol. I, 18.2?) Und auch wenn 
man Erwachsene als Medien benutzte, mussten dieselben, 
gleichwie der Magier, wenigstens drei Tage vor dem Zauber 
die Keuschheit bewahren, Paris. Pap. 897 fige. 

Immer und überall wiederholt sich dieses. Bei den Israe- 
liten pflegte man schon in den ältesten Zeiten vor einer 
Totenbeschwörung zu fasten.?) Bei den Moslem geht strenges 
Fasten einer Beschwörung vorher,‘) zu welcher Wohllust 
und. die Berührung von Aas unfähig macht.°) Auch bei 
den Indiern ist zu selbstständigen Zauberhandlungen vor- 
züglich Fasten und Keuschheit während mindestens dreier 
Tage notwendig. °) Die chinesischen Magier vermeiden Fleisch- 


1) Jener “Beisitzer” (eine Art Dämonen) von dem in Pap. Parth. I, I—196 
die Rede ist “bringt Wasser, Wein, Brot und was du nur willst von Ess- 
waaren, Öl, Essig, ausser Fischen allein”, 102—104. Dass Fische zum Zauber 
nicht verwendbar seien, hat Apuleius in der Apologie 31 ausführlich erör- 
tert. Vgl. auch Herodot, II, 37 und was Wiedemann Herod. zw. B., S. 
175—177 hierzu bemerkt. 

2) Vgl. auch Pap. Parth. I 86 fig. II, 55 fig. und Paris. Pap. 88 flgg. u. 873. 

3) Blau, Das altjüdische Zauberwesen S. 53. 

4) Edw. G. Browne, A Year amongst the Persians (1893) S. 148. 

5) A. v. Wrede bei Fhr. v. Haxthausen, Transkaukasia I S. 35. 

6) A. Hillebrandt, Ritual-Litteratur. Vedische Opfer und Zauber. Aus 
Grundr. d. Ind.-Ar. Philol. III, 2 (1897) S. 173. Vgl. auch das dem wich- 
tigsten Teile nach von Caland u.d.T. “Altindisches Zauberritual” über- 
setzte und in den Verhand. Kon. Akad. v. Wet. Amst. Afd. Letterk. N. R. 
D. III N. 2 (1900) erschienene Kausika Sütra, VII, 29, VIII, ı; vgl. auch 
XXI, 7. 
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. nahrung, stark riechende Pflanzenspeisen, geistige Getränke 
und geschlechtlichen Umgang.!) Der Neuseeländer, welcher 
einen andern bezaubern will, bleibt drei Tage ohne Essen ?) 
und gleiches tut auch der Javane.°) Der Zauberer auf der 
malayischen Halbinsel übt (sehr gelegentlich) Enthaltsamkeit 
und nimmt einen gewissen Grad von Keuschheit in Acht. ?) 
Die Medizin-Männer, sei es bei den Kaffern,°) den Bakairi 
(in Brasilien),°) den Hupa (im nördl. Kalifornien)‘) oder 
sonstwo müssen sich durch anhaltendes Fasten auf die 
Ausübung ihres Berufes vorbereiten. Bei den Tlinkit (in 
Alaska) fasten sogar die Verwandten des Schamanen vor 
einer wichtigen Zauberhandlung.°) Kinder als Medien sind 
ebensogut in Armenien?) und Ägypten !P) wie an der Skla- 
venküste!!) zu finden. Die bisweilen auffällige Abneigung 
vom Fischessen — bei den Anamiten müssen die Medizin- 
Männer selbst auf den Genuss einer gewissen, nach Fischen 
riechenden Pflanze verzichten ') — mag wohl seinen Grund 
darin haben, dass es für in hohem Grade wohllusterre- 
gend gilt. '°) 

Fast unzertrennlich von dieser Enthaltsamkeit, die man 


1) Fhr. v. d. Goltz, “Zauberei u. Hexenkünste, Spiritismus u. Shama- 
nismus in China” in Mitt. d. deut. Ges. f. Nat. u. Völkerk. ÖOstasiens VI 
Heft 51 (1893), S. 5, II, 14, 19, 34. 

2) R. Taylor, Te Ika a Maui, S. 89. 

3) H. A. van Hien, De Javaansche geestenwereld (1896) II S. 29. 

4) W. W. Skeat, Malay Magic (1900) S. 59. 

5) Dudley Kidd, The essential Kafır (1904) S. 156 fig. 

6) v. d. Steinen, Unter den Naturvölkern Zentral-Brasiliens (1894) 
S. 343, vgl. auch S. 435 u. 439. 

7) Goddard, Life and culture o. t. Hupa in Amer. Arch. a. Ethn. 
Univers. o. Calif. Publ. Vol. I (1903—1904) S. 65 u. 67. 

8) Krause, Die Tlinkit-Indianer S. 289; vgl. auch S. 285 u. 292. 

9) Fhr. v. Haxthausen, Transkaukasia I S. 320. 

10) Lane An account o.t. mann. a. cust. o.t. Mod. Eg. (1890) S. 249 figg. 

ıı) A. B. Ellis, The Yoruba-speaking peoples o.t. Slave coast o. West 
Afr. (1894) S. Iq1. 

12) Bartels, Die Medizin der Naturvölker (1893) S. 52. 

13) H. v. Breitenstein, 2ı Jahre in Indien I (1899) S. 229. 
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eine negative Vorbereitung nennen möchte, waren die vielen 
Reinigungen durch Waschen mit fliessendem Wasser, Be- 
räuchern mit Fackeln, Schwefel, Weihrauch, Bestreichen 
mit Öl, allerlei Salben und lehmartigen Stoffen. Medea “über- 
taute sich dreimal das Haar mit aus dem Flusse geschöpf- 
tem Wasser,” ehe sie die Götter der Nacht anruft, Ov. Verw. 
VII, 189 fig. Der zauberkundige Neuplatoniker Proklos 
sagt in seinem Kommentar zu Plat. Kratyl. S. 106, dass 
der Theurge sich bei der apollinischen Weihe (wie sie in 
den beiden Zauberpapyri von Parthey beschrieben wird) 
mit der *eisigen Woge der lautrauschenden Salzflut”’ be- 
sprengen soll. Den zu verjüngenden Äson reinigt Medea 
“dreimal mit Feuer, dreimal mit Wasser, dreimal mit Schwe- 
fel”’, a.a. ©. 261. Bei der apollinischen Anrufung im zweiten 
‚Zauberpapyrus von Parthey wird Z. ı7—20 dem Magier 
geboten sich den Mund mit einem Weihrauchkorn zu be- 
räuchern und die Lippen mit einer Salbe, wovon Honig 
eines der wichtigsten Ingrediente ist, zu bestreichen. Im 
Pariser Pap. heisst es 1339 flg: “Reibe dir den Leib mit 
Styraxöl ein”. In Lukians «Totenbeschwörung’” erzählt Menip- 
pos, wie er vor seinem Eintritte in die Unterwelt vom 
Magier Mithrobarzanes gereinigt worden sei, 7: “Um Mitter- 
nacht führte er mich zum Tigrisstrom, ') reinigte mich und 
strich mich ab und säuberte mich mit Fackeln und der 
Meerzwiebel und noch mehr anderen Dingen.” Dieses Ab- 
streichen mit Gips, Lehm oder Schlamm, war auch ge- 
bräuchlich wenn man den bösen Einfluss unheilvoller Träume 
verscheuchen wollte, Plutarch, Über die Dämonenfurcht 2: 

Auch dieses lehrt uns die Völkerkunde. Die Israeliten 


hielten von jeher das Wasser für zauberkräftig.*) Die Mos- 





ı) Vgl. C. Fossey, La Magie assyrienne (1902) S. 71: “Insbesondere 
galten die Gewässer des Tigris und des: Euphrat für rein.” In Totenbesch. 
a. a. O. wird Menippos auch mit Wasser aus dem Euphrat gewaschen. 

2) Blau, Das altjüd. Zauberw. S. 158 fig. vgl. auch 146 u. 63.Schudt, 
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lem vertreiben durch Waschungen die Unreinigkeit!) und 
räuchern Alaun sowie andere Stoffe als Abwehr gegen 
den bösen Blick.?) Den Indiern gelten Wasser und Feuer 
als wichtige Mittel, um böse Einflüsse aller Art zu vernich- 
ten.?) Bei den Chinesen ist das Fasten der Zauberer mit 
Waschungen verbunden.*) Auf den Fidschi-Inseln werden 
die Schamanen mit wohlriechendem Öl eingerieben) und 
gleiches kommt auch im ostindischen Archipel vor.°) Die 
Zauberer der malayischen Halbinsel halten viel auf Waschun- 
gen und Räucherungen.!) Bei den Betschuanen reinigt der 
Rauch eines Feuers, in welches man allerlei wunderliche 
Dinge wirft, selbst denjenigen der eine Leiche berührt hat.°) 
Der angehende Medizin-Mann z.B. bei den Bakairi’) und 
Hupa'!®) hat viel zu baden und es ist sehr bemerkenswert, 
dass die Indianer die Taufe als eine Art Zauber betrach- 
ten.!!) Besonders aber sind bei den Naturvölkern die Be- 
streichungen, übrigens nicht nur um der Reinigung willen, '?) 


Jüdische Merkwürdigkeiten II T. 31 Cap. S. 194, versichert, dass bei der Anferti- 
gung eines gewissen Beschwörungszettels der Schreiber bei jeder Zeile die 
Tauchung und Abwaschung des ganzen Leibes vornehmen muss! 

ı) A. v. Wrede bei Haxthausen, Transk. I S. 35. 

2) A.v. Wrede a.a.0.S. 34. 

3) Hillebrandt, Ritual-Litteratur. Ved. Opf. u. Zaub. S. 179. Vgl. auch 
Kausika Sütra, VII, 14, VIIL, ı, 6, u. s. w. 

4) V.d. Goltz, Zaub. u. Hex. Spir. u. Sham, ı. Chma Ss. 

5) Williams, Fiji and the Fijians I S. 224, angeführt von G. A. Wilken, 
Het Shamanisme bij de volken v. d. Ind. archipel, aus Bijdragen tot de 
Taal- Land- en Volkenkunde v. Nederl.-Indie, V Volgreeks, II deel, S. 441. 

6) Vgl. z. B. Gramberg, De visscherij en bezwering van troeboek Ind. 
Gids Jhg. 1880, II S. 342, auch bei Wilken, S. 449. 

7) Skeat, Mal. Mag. S. 277—279, 342—344. 

8) G. Fritsch “Die Eingeborenen Südafrikas ethnographisch und anato- 
misch beschrieben,’”’ S. 2or. 

9) V. d. Steinen Unt. d. Naturv. Zentral-Brasil. S. 343. 

10) Goddart, Lif. a. cult. Hup. S. 65. 

ıı) Ratzel, Völkerkunde II (1886) S. 702. 

12) Wissmann, Wolf, Frangois, Mueller, Im Innern Afrikas (1888) 
S. 143: (der Wahrsager bestreicht sich mit Ton) “um damit anzudeuten, dass 
nicht er, sondern Hamba, der grosse Geist, jetzt reden werde.” 
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beliebt. Im Bismarck-Archipel bemalt sich der Regenmacher 
den ganzen Körper mit Kalk und roter Erde.') Die Zulus 
bevorzugen weissen Ton,?) so auch die Beschwörer in 
Guayana.?) Oft werden allerlei Farben mit mehr oder weni- 
ger Kunst verwendet. Kuriositätshalber sei hier erwähnt, 
dass noch jetzt die Meerzwiebel in Schwaben, *) und die 
Zwiebelgewächse überhaupt, in vielen Ländern für zauber- 
wirkend gelten.) 

Überhaupt war der magische Apparat, mochte er nun 
zur Reinigung oder auch zu anderen Zwecken dienen, sehr 
reichhaltig, wobei indessen die einzelnen Requisiten ver- 
schiedene Wirkungen haben konnten, wie ja in dem flüssi- 
gen Gebiete der Magie keine rechten Grenzen zu ziehen 
sind. Gewisse Kleider, vor allem leinene, waren geboten. 
Apollonios von Tyane soll zeitlebens Leinwand getragen 
haben, Philostr. Leb. d. Apoll. I, 8. Im achten Buch Mos. 
55179, Olheisst..es: «Sei in reinem 'Linnen.” Paris. Pap. 
3094 flg.: “Habe einen reinen Sindon (Kleid ausindischer Lein- 
wand) umgeschlagen.” Zuweilen war auch Barfüssigkeit und 
das Loshängen der Haare üblich. Medea *nackend den Fuss 
und nackend das Haar um die Schultern gegossen,” a..a. O. 
183 vgl. 257. Auch dieses soll Apollonios grundsätzlich in 
Acht genommen haben, Philostr. a. a. ©. Sehr beliebt waren 
Kränze und Zweige, Achtes Buch Mos. S. 179, 9 flg.: “be- 
kränzt mit einem ÖOlivenkranze,’” Pap. Parth. II, 27 flg.: 
“Habe beim Gebet einen Lorbeerkranz.” Pap. Parth. I 
72 flg.: “Habe einen Myrthenzweig”, 264: “Nimm einen 
Lorbeerzweig mit sieben Blättern.” Auch einzelne Blätter 
wurden verwendet, Paris. Pap. 2206 flg: “Schreibe auf ein 





ı) R. Parkinson, Im Bismarck-Archipel (1887) S. 143. 

2) Ratzel, Völkerkunde? II (1895) S. 53. 

3) Auszug aus J. Crevaux Reise in Guayana, Glob. XXX VII (1880) 5. 19. 
4) Vgl. Zeitsch. f. Ethnol. XIX (1837) S. (69). 

5) Gruppe, Gr. Myth. u. Rel. II S. 889 Anm. 7). 
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Lorbeerblatt.” Von Fäden wurde gleichfalls reichlicher Ge- 
brauch gemacht. Pap. Parth. II, 69-71 soll ein Lorbeer- 
zweig umschlungen werden mit weisser Wolle “die in Ab- 
ständen mit roter Wolle gebunden ist.” Sehr oft band man 
sich rote Wollenfäden zur Abwehr von bösen Einflüssen 
an, :Joh. Chrysost. 'zu.I Kor. 12, 7. Ed. Montf. %, 52107 
A. Auch der Klang des Erzes verscheucht die Dämonen, 
daher es Paris. Pap. 89 heisst: *Umhänge ihn (den magi- 
schen Knaben) zuvor mit einer Schelle,” vgl. Joh. Chrysost. 
a. a. O. Der Zauberkreisel (Rhombos) mochte ursprünglich 
gleiche Bedeutung haben,!) wurde aber gewöhnlich zum 
Liebeszauber, Theokrit, Idyll. II, 30?) übrigens auch, in 
einer Abart, von Proklos zum Wetterzauber benutzt, Marin. 
Leb. d. Prokl. 28. Auch gewissen Steinen wurden allerlei 
geheimnisvolle Kräfte zugeschrieben, Paris. Pap. 1722 flg.: 
“Nimm einen Magnetstein, den atmenden und schneide auf 
ihn ein u. s. w.” 

Dieser Apparat ist überall zu finden. Auch der jüdischen 
Magie ist das Ablegen der Sandalen,°) das Anhängen von 
Karmesinfäden,*) das Verscheuchen der Dämonen durch 
eherne Gegenstande°) nicht fremd. Auch bei den Moslem 
lässt der im weissen Talar gehüllte Geisterbeschwörer das 
Haar herabhängen°) und ist das Eisen der Genien grösster 
Feind.') Auch die indische Zauberei kennt das Anziehen 
von neuen Kleidern,°) das Ausziehen der Schuhe, °) das 
Tragen von einem Kranze mit sieben Blättern, !%) das Be- 
nutzen von insbesondere roten Fäden bzw. Schnüren,'!) das 








ı) Gruppe, Gr. Myth. u. Rel. II S. 897 Anm. 2). 

2), Vel. Gruppe, Gr. Myth. u. Rel 11 S- 851 Anm 6): 

3) Blau, "Das altj. Zaub. S. ı5r fie. 4) Blau, D. altj. Zaub. S. 89. 
5) Blau, D. altj. Zaub. S. 79 u. 159 fig. 

6) Einblicke in den Osmanischen Orient. Globus XII (1867) S. 212. 
DENN \Wnede.a.a2 028220; 

8) Kausika Sütra VIII, 1. 9) Kaus. Süt. XXXIX, 8. 

10) Kaus. Sut. XXXVIII, 21. 

ı1) Kaus. Süt. XXXV, 24, XL, 4. XLIII, 1, XLVIII, 40; 
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Anlegen von teilweise eisernen Ringen.!) In China gelten 
rote Zeugstreifen?) und eiserne Gegenstände °) als Schutz- 
mittel. Der Anzug der siberischen Schamanen ist mit Eisen- 
stücken,*) bisweilen auch -mit Adlers- und Eulenklauen ) 
behängt. Die südindischen Zauberärzte haben ein phantas- 
tisches Kostüm und mit Schellen besetze Stäbe.°) Bei ihrem 
Auftreten lassen sie das Haar herabwallen.') Bisweilen geben 
sie dem Kranken einen bezauberten Faden oder ein mit 
Hieroglyphen bezeichnetes Blatt der Latanpalme.°) Aufder 
malayischen Halbinsel sind zu einem gewissen Wahrsagungs- 
zauber eine siebenzweigige Rute und ein siebenfarbiger 
Seidenfaden notwendig.°) Der Lorbeer wird noch jetzt viel- 
fach zu Zauberzwecken verwendet!°) und der rote Faden 
zieht sich überall durch die Magie hindurch.!!) Die Zau- 
berer in Uganda machen mit eisernen Schellen und ande- 
rem dergleichen Geräte grossen Lärm.!?) Hauptsächlich in 
Ozeanien und Australien, doch auch in einigen Gegenden 
Afrikas und Amerikas wird ein an einen Strick befestigtes 
Holzstück im Kreise schwirrend umhergeschwungen, !?) und 


ı) Hillebrandt, Ritual-Litt. Ved. Opf. u. Zaub. S. 178. 

2) Doolittle, Social life o.t. Chinese II (1866) S. 308, Matignon, 
Superstition, crime et mistre en Chine (1899) S. 34, 59, 61, 63. 

3) Matignon, Superst. S. 35 u. 59. 

4) Gmelin, Reise durch Sibirien I S. 397, II, 44, 352. 

5) Gmelin, Reis. d. Sib. I S. 397. 

6) Caläwell, Comparative Grammar of the Dravidian languages,2 S. 
585 flg., bei E. Schmidt, Ceylon (1897) S. 296 fle. 

7) Wanderungen auf der Insel Ceylon. Glob. XVI (1869) S. 339. E. u. 
L. Selenka Sonnige Welten. Östasiatische Reize-Skizzen (1896) S. 432. 

8) Wand. a. d. Ins. Ceylon, a.a.0. 9) Skeat, Mal. Mag. S. 536. 

10) Vgl. Fhr. von Reinsberg-Düringsfeld, Die Bäume im sicilia- 
nischen Volksglauben, Glob. XXVIII (1875) S. 333. 

ı1) Vgl. H. Brunnhofer, Zur Ethnol. u. Gesch. d. Aberglaubens, Glob. 
XXVII (1875) S. 86 fig. 

ı2) P. Kollmann, The Victoria Nyanza. A. d. deutschen v. H. A. 
Nesbitt (1899) S. 208. 

13) Vgl. Schmeltz, Das Schwirrholz, Verh. d. Vereins f. naturw. Un- 
terhaltung z. Hamburg IX (1896) S. 92— 128. Ausführliche Bibliographie 
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zwar sowohl behufs Verscheuchung böser Geister!) als des 
Jagdglücks?) und des Wetterzaubers.?) Magische Steine 
können weder die Schamanen‘) noch die Medizin-Männer ’°) 
entbehren. 

Bei wichtigeren Zauberhandlungen waren allerlei Opfer 
geboten, welche zwar auch Reinigung bewirken, hauptsäch- 
lich jedoch die übermenschlichen Wesen heranlocken und 
beschwichtigen sollten. Medea errichtet den Göttern Altäre, 
hölt zwei Opfergruben in die Erde aus, 

Opfert sodann und stösst schwarzwolligen Schafen das Messer 
Tief in die Kehle, beströmt die fassenden Gruben mit Blute, 
a.a.O. 244 flg.; dasselbe in Lukians Totenbeschw. 9. Auch 
Spenden wurden dabei oft vergossen. Medea, 
Jetzo darüber vergiessend die Becher voll lauteren Weines 
Und die lauliche Milch aus ehernem Opfergeschirre, 
a.a.O. 246 fig. Vgl. auch Heliodoros’ anschaulich-schauer- 
liche Schilderung der Nekromantie VI, 14: “(die Totenbe- 
schwörerin) grub zuerst eine Opfergrube, zündete sodann 
einen Scheiterhaufen an der anderen Seite an... nahm von 
einem daneben stehenden Dreifusse einen irdenen Krug, 
goss aus demselben Honig über die Opfergrube und wieder- 
um aus einem anderen Milch und spendete Wein aus einem 
dritten.” In den Zauberpapyri werden am häufigsten Hähne 
als Opfertiere erwähnt, z. B. Pap. V mus. Lugd.-Bat. col. 
VIla 2, Ed. Dieterich $.: 806, doch auch Gänse, Pap VW 
a.a.O. und anderes Geflügel, Pap. V a.a. O.°) Auch Körper- 


über den Gegenstand bei Frazer, The golden bough? III (1900) S. 424 
Anm. 1). 

I) Schmeltz, D. Schwirrh. 'S. 122. 

2) Schmeltz, D. Schwirrh. S. 116. 

S)ssichmeltz, D. Schwirch. Ss. 123. 

A)l@melin, Reise ’d. Sib, II, S. 12. 

5) Vgl. z.B. Langloh Parker, The Euahlayi Tribe. A Study of 
aboriginal life in Australia (1905) Introd. b. A. Lang, S. 26. und Skeat, 
Mal. Mag. S. 441. 

6) Vgl. oben V, S. 98 Anm. 2) u. 4). 
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teile von Rindern, Paris. Pap. 1439 flg. und anderen Tieren, 
Paris. Pap._2575 flg. wurden verbrannt. Über Spenden und 
Opferkuchen vgl. Pap. Parth. I 286—288: “vollziehe eine 
Spende von Wein und Honig und Milch und Regenwasser 
auf sieben Scheiben und sieben Opferkuchen.” Bisweilen 
muss auch der Magier selbst etwas geniessen, Pap. Parth. 
I, 20: “Nimm die Milch mit dem Honig und trinke davon.... 
und es wird etwas Göttliches in deinem Herzen sein,” und 
Pap. Parth. II, 59: “Trinke (es) mit ungemischtem Weine.” 
Auch Opfer von Wohlgerüchen, insbesondere von Weihrauch, 
waren. vorgeschrieben, 'z” B.': Pap. -Parth. 1,285 fig., u. 
II, 24 fig. 

Das Gleiche ist überall zu finden. Auch nach jüdischer 
Anschauung lockt Blut!) und Rauchwerk °) die Dämonen heran 
und ist bei der Totenbeschwörung Weihrauch zu opfern. ?) 
Auch die moslemischen Zauberer opfern Hähne*) und ver- 
brennen Weihrauch.?) Auch bei den Indiern gilt Blut für 
ein Beschwörungsmittel®) und Spenden von Milch, Honig 
und Wasser,') Opferkuchen,®) welche man, bisweilen mit 
Spenden übergossen,’) zu geniessen pflegt, sind fast uner- 
lässlich. Blut aus einem Hahnenkamm halten die Chinesen 
für zauberkräftig; !°) auch sie bieten den himmlischen Wesen 
bei der Beschwörung Speisen, Getränke und Weihrauch 
dar.!!) Zur Beschwichtigung des Erdgeistes schlachtet der 


1) Knorr v. Rosenroth Cabb. denud. II (1684), 2, S. 239, Eisen- 
menger, Entdecktes Judentum II, S. 458, Blau, D. altjüd. Zaub. S. 83. 

2) Eisenmenger, Entd. Judent. II S. 457. 

3) Blau u. d. W. Necromancy in Jew. Encycl. IX S. 205, vgl. Knorr 
v. Rosenroth, Cabb. denud. II, 2, S. 217. 

4) Wrede bei Haxthausen, Transkauk. I S. 31. 

5) Einblicke in den Osmanischen Orient. Glob. XII (1867) S. 212, 
Lane, Account mann. a. cust. Mod. Egypt. (1890) 5. 246. 

6) Hillebrandt, Ritual-Litt. Ved. Opf. u. Zaub. S. 176. 

7) Kausika Sütra, VIII, 19. 8) Kaus. Süt.. VII, 1, 2. 

9) Kaus. Süt. X, 20. 10) V. d. Goltz, Zaub. u. Hex. S. 31. 

ı1) V. d. Goltz, Zaub. u. Hex. S. ı1. 
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malayische Zauberer bei der Gründung eines Hauses einen 
Vogel, eine Ziege oder selbst einen Büffel und lässt das 
Blut in die zuvor ausgehölte Grube fliessen.!) Das Opfern 
von Hühnern,?) Kuchen und Weihrauch?) ist auch bei den 
Javanen sehr häufig. Überhaupt werden Hühner in der 
Magie zu allerlei Zwecken verwendet. Hühnerblut ist dem 
Dajak (auf Borneo) ein mächtiger Zauber.*) Bei den Dschagga 
(am Kilimandscharo) dient ein totes Huhn zur Würzung 
eines sonst hauptsächlich aus Bier und Wasser bereiteten 
Zaubertrankes.°) Bei den Negern Nordamerikas ist zur Ent- 
zauberung ein Hahn notwendig.°) Doch auch andere Tiere 
werden geopfert. So schlachten die Wanika (in Binnen- 
Afrika) beim Wetterzauber auch schwarze Schafe‘) und die 
Betschuanen zum gleichen Zwecke sogar Rinder.°) Auch die 
Yoruba bringen zur Erzeugung magischer Visionen Opfer 
dam) u Die 'Hopis (Arizona) verwenden beim Regenzauber 
wilden Honig.!°) Ausser dem Weihrauch werden auch an- 
dere Kräuter, zumal behufs des Wetterzaubers!!) gebrannt. 

Wichtiger aber als alle Vorbereitungen und anderen 
Handlungen war das gesprochene — oft auch nur geflüs- 
terte — Wort, das in vielen und verschiedenartigen Be- 
ziehungen zu den verschiedenen Kulten und Mythologieen 








I) Skeat, Mal. mag. S. 143 fig. 

2) van Hien, De Javaansche geestenwereld II S. 28 fig. 

3) v. Hien, De Jav. geestenw. I], S. 6, 9, 240. 

4) A. W. Nieuwenhuis, Quer durch Borneo I (1904) S. 106. 

5) A. Widenmann, Die Kilimandscharo-Bevölkerung. Aus A, Peter- 
manns Mitteilungen u.s. w. Ergänzungsheft No. 129 (1899) S. 34. 

6) Fetischwesen u. Zauberpraxis bei den Negermn in Nordamerika, Glob, 
XV (1869) S. 55. 

7) Fhr. F. v. Andrian, Über Wetterzauberei in Mitt. anthr. Gesell. i. 
XXIV (1894) S. 20. 

8) Ratzel, Völkerkunde I (1885) S. 302. 

9) A. B. Ellis, The Voruba-Speaking peoples o. t. Slave Coast o. West 
Nas. TAI, 

10) F. v. Andrian, Üb. Wetterz. S, 13. 

ıt) v. Andrian Üb, Wetterz, S. 9. u. 18., Ratzel, Völkerkunde IS. 301. 
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stehen musste, da ja die Magier nicht nur die höheren 
Mächte um Beistand anriefen, sondern sich auch, wie wir 
es in V erörtert haben, an ihre Stelle zu setzen und folg- 
lich denselben sogar zu gebieten pflegten. So finden wir in 
der einschlägigen buntschillernden Litteratur förmliche 
Hymnen, wie den an Hekate in den “Philosophoumena” 
S. 102, den an Apollon im Pap. Parth. II, 81—ı00, den 
an Aphrodite im Paris. Pap. 2902—2939, wir finden auch, 
im Achten Buch Mos. S. (82— 185 eine ausführlich erzählte 
“Weltschöpfung”, doch oft auch nur kurze Anspielungen 
auf uns keineswegs immer bekannte Mythen, z.B. Paris. 
Pap. 825 flgg.: “Zeus stieg auf einen Berg mit einem gol- 
denen Kalbe und einem silbernen Schwert; allen gab er 
ein Stück, Amara') allein gab er nichts u. s. w.”?) Auch tref- 
fen wir “fremdländische und unverständliche und vielsilbige 
Namen” wie es in Lukians Totenbeschw. 9 sehr richtig 
ausgedrückt ist, auf fast jeder Seite der Zauberpapyri in 
üppigster Fülle an. Sehr gebräuchlich war auch, wie es 
gleichfalls die Zauberpapyri bezeugen, das Ausstossen ge- 
wisser Buchstabenverbindungen, namentlich der Vokale in 
gewisser Reihenfolge und gewissen Modulationen.°) Ja, selbst 
Tierlaute, wie Pfeifen und Schnalzen werden öfter geboten, 
z.B. Parıs. Pap. 561 flg.‘) 

Man kann getrost sagen, das bei allen Völkern die Be- 
schwörungen und Zaubersprüche für das Wesentliche der 
Magie gelten. Auch Beziehungen zu den Kulten und Mytho- 
logieen sind überall und in allen möglichen Formen zu finden. 
Wenn z. B. die Mohammedaner als demütige Monotheisten 
die höchste Zauberkraft dem “grössten Namen’ Gottes?) 

1) Vgl. über diese sonst unbekannte Gottheit Riess u.d. W. Amara in 
Pauly Real-Encycl.2 I Sp. 1726. 

2) Vgl. auch oben V S. 92. 

3) Vgl. Dieterich, Abraxas S. 22 figg. u. Eine Mithraslit. S. 32 fig. 


4) Vgl. Dieterich, Eine Mithrasliturgie S. 40 flg. 
5) Vgl. Lane Mann. a. cust. o. t. mod. Egypt (1890) S. 243. 
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zuschreiben, so haben die Indier in verwegener Logik die 
Schlussfolgerung gezogen dass die der Mantrams (Zauber- 
sprüche) kundigen Brahmanen ihre Götter seien. ') Die Be- 
schwörungen selbst sind teils Hymnen, wie bei den Indiern 
von alters her die des Atharvaveda,?) jetzt aber bisweilen 
auch Gesänge zu Ehren der mohammedanischen Heiligen 
üblich sind?) und von den malayischen Zauberern im Namen 
Allahs allerlei inländische Geister angerufen werden.*) Teils 
sind die Beschwörungen auch förmliche mythische Erzäh- 
lungen, wie bei den Papuas®) und den Hupa°) oder ver- 
kürzte Sagen, wie bei den Malayern.‘) Fremdländische 
Namen°) und unverständliche Worte°) sind gleichfalls sehr 
beliebt. Auch das -Ausstossen von einzelnen Vokalen fehlt 
nicht. So brummt der tungusische Schamane bei der Beschwö- 
rung ein a, a, a,a, a, und i, i,i vor sich hin. !°) So soll bei den 
Tlinkit der Schamanenlehrling eine Fischotter, deren Zunge 
für seinen Beruf unerlässlich ist, töten, indem er den einzi- 
gen Laut °0”, viermal hintereinander mit verschiedener 
Betonung ausstösst.!!) Und sehr oft kommt es vor, dass 
der Zauberer, wie z.B. bei den Arawaken (in Guayana) 
heult, zischt, pfeift, kurz, alle möglichen Töne der Tierwelt 
nachahmt. '?) 


ı) M. Williams Brahmanism and Hindüism or religious thought and 
life in India3 (1887) S. 2oı fig. 

2) Hymns o. t. Atharva-Veda, Übers. mit Komment. von M. Bloom- 
‚field in den Sacr. Books o. t. East, Vol. XLII (1897). 

3) v. Andrian, Über Wetterzaub. S. 24. 

4) Skeat, Mal. Mag. S. 117 fig., vgl. auch 176 flg., 424 fig. u.s. w. 

5) B.Hagen, Unter den Papuasin Deutsch Neu-Guinea (1899) S. 266. Anm.**) 

6) Gesammelt und übersetzt von Goddard, Lif. a. cult. o.t. Hupa S. 
252— 368. 

7) Vgl. Skeat S. 98 fig. u. 426. 8) Velez Br Skeat ng r78 

9) Vgl. z.B. die malayischen Zaubertexte bei Skeat, Appendix, S. 581—672. 

10) Radloff, Das Schamanentum und sein Kultus. S. 50. - 

ı1) Krause, Die Tlinkit-Indianer S. 285. 

12) Evang. Miss. Mag. N. F. III (1859) S. 445. Vgl. auch Skeat, Mal. 
Mag. S. 442. 
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Höhepunkt ‚der Magie war das Erscheinen der Seelen, 
Dämonen oder Götter. Manchmal wurde diese “Autopsie”!) 
auch Andern, meistens jedöch nur dem Magier oder den 
von ihm beeinflussten jüngeren oder älteren Medien zu Teil, 
Pap. Parth. I, 186: “So nun wird der Gott von dir allein 
gesehen werden.” Diese Erscheinungen sind furchtbar und 
für den am Zauber nicht Beteiligten gefährlich. Hermes 
z. B. ist, nach Goodwins Gr. Eg. Frg. on Mag. S. 8:?) 
“Schaudererregend zu sehen, schaudererregend zu hören”, 
und in der orphischen Argonautika heisst es V. 903 fig. 
Artemis (Hekate) sei 


Schrecklich den Menschen zu sehen und schrecklich den Menschen zu hören, 
Schützt man die Weihen nicht vor und bringt man nicht Opfer zur Sühnung. 
Und wenn in Lukians Totenbeschw. 7, Menippos versichert, 
der Magier habe ihn deshalb gereinigt “damit ich nicht 
von den Erscheinungen geschädigt werde,” so ist dieses in 
voller Übereinstimmung mit den Anweisungen der Zauber- 
papyri. Vgl. Pap. Parth. I 271 fig.: “Siehe zu, dass du kein 
Blatt (von dem S. 137 erwähnten Lorbeerzweige mit sieben 
Blättern) verlierst, und dich selbst beschädigst” und Pap. 
Parth. I, 346 flg., wo der Magier den Gott bittet, ihm nicht 
zu schaden. Auch soll man dem erscheinenden Gotte nicht 
ins Antlitz sehen, Achtes Buch Mos, S. 185, 5 flg.: “Wenn der 
Gott eintritt, so sehe nicht mit unverwandtem Blicke hin, 
sondern schaue zu deinen Füssen.” 

Überall gilt die Geisterbeschwörung als das Höchste in 
der Zauberei und in den meisten Fällen sind es nur die 
Magier bzw. Medien, welche die Geister schauen. Diese be- 
sonders veranlagten und sorgfältig vorbereiteten Beschwörer, 
Schamanen, Medizin-Männer, oder welchen Namen sie auch 
tragen mögen, nehmen daher bei fast allen Völkern eine 
Ausnahmestellung ein. Den gewöhnlichen Menschen ist 

ı) Vgl. V S. 96 und 124 fig. 

2) Auch bei Dieterich, Abraxas S. 63. 
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es, nach der fast überall waltenden Ansicht, auch durchaus 
nicht wünschenswert, mit den übermenschlichen Wesen in 
Berührung zu kommen. Nach jüdischer Anschauung ver- 
mag der Anblick von Dämonen sogar tödlich zu wirken. ') 
Im alten Indien beschwur man Dämonen und Gespenster 
herauf um das feindliche Heer zu erschrecken. ?) Bei den 
Papuas stirbt derjenige welcher vom “Wada” (eine Art 
Dämon) berührt zu sein glaubt.?) Bei den Javanen gilt der 
Anblick oder die Berührung der meisten Geister für lebens- 
gefährlich.*) Wen der Geist bei den Dschagga einmal be- 
rührt hat, der ist ein Kind des Todes.°) Die Grönländer 
behaupten, der Anblick der “Inue’” (Geister) könne Tod 
oder Starrkrampf verursachen.) Es ist ganz in Über- 
einstimmung mit diesen Anschauungen, dass, wenn bei .den 
Yoruba eine Geisterbeschwörung stattfindet, die Anwesen- 
den sich mit dem Antlitze zur Erde niederwerfen, indem 
der Beschwörer mit dem Geiste spricht und seine Ant- 
worten erklärt. °) 

Hatten die magischen Handlungen und Sprüche allerlei 
praktische Zwecke, wie Schutz vor Feinden und Gefahren, 
Heilung von Krankheiten und Gebrechen, Beeinflussung 
des Wetters, so bezweckte die Beschwörung der übermensch- 
lichen Wesen hauptsächlich das Erhalten von guten Rat- 
schlägen und das Vorherwissen der Zukunft,°) wie es sich 
so prägnant in dem griechischen Worte für Totenbeschwö- 


t) Knorr v. Rosenroth, Cabb. denud. II, S. 128. Eisenmenger, 
Entd. Jud. II, S. 435 u. 451; Jo&l, Der Aberglaube u. d. Stellung des 
Judentums zu demselben I (1881) S. 66 fl. 

2) Atharva-Veda XI, 9, I, 6, 15 u. s. w., vgl. XI, 10, I. Übers. v. Bloom- 
field S. 123 figg. 

3) A. E. Pratt, Two years among New Guinea cannibals (1906) S. 317. 

4) van Hien, De Jav. geestenw. I S. 13 flgg., 20 flgg., 32. 

5) A. Widenmann, Die Kilimandscharo-Bevölk. S. 32. 

6) J. Mestorf, Die altgrönländ. Relig., Glob. XIX. (1871) S. 23. 

7) A. B. Ellis, The Yoruba-speaking peoples S. 103. 

8) Vgl. das V S. 89 angeführte Beispiel. 
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rung, “Nekfömantie,” d. h. Totenwahrsagung, ausspricht. 
Strabo hatte daher ganz Recht mit seiner Bemerkung, den 
Verzückungen, der Götterverehrung und der Wahrsagekunst 
stehe das Gauklerische und die Zauberei nahe, Geosre 
3, 23. Denn auch die Verzückung ist der Magie keines- 
wegs fremd. Das Zauberweib bei Heliodoros, a. a. O. “ergriff 
nach allem diesen (nl. den obenerwähnten Spenden und 
anderen Zeremonien) ein Schwert und nachdem sie sich in 
Verzückung versetzt und die Mondgöttin vielmals mit bar- 
barischen und dem Gehör fremden Namen angefleht hatte, ') 
schnitt sie sich in den Arm, wischte mit der Spitze eines 
Lorbeerzweiges etwas von dem Blute ab und besprengte 
den Scheiterhaufen.”” Zwar kommt in den Zauberpapyri der 
Ausdruck “in Ekstase” u. W. nur einmal, Paris. Pap. 737 
gelegentlich vor; aber die zu den Geisterbeschwörungen 
nötigen Vorbereitungen und Handlungen waren ganz dazu 
geeignet, die an denselben Beteiligten in Verzückung zu 
bringen, obwohl die Zauberer selbst, denen ein fester Glaube 
an die Wirksamkeit ihrer Künste nicht gänzlich abzusprechen 
ist, sich dessen nur kaum bewusst sein mochten. 

Überall dasselbe. Bei allen Völkern wird die Magie zu 
allen nur erdenklichen Zwecken benutzt und ist die Geis- 
terbeschwörung aufs innigste mit der Wahrsagerei verfloch- 
ten. Auch dienen alle die erwähnten Vorbereitungen und 
der ganze gewaltige Zauberapparat hauptsächlich dazu, die 
Magier in Ekstase zu bringen. Und die Art und Weise 
dieser Ekstase, worüber uns von den verschiedensten Be- 
richterstattern über die verschiedensten Völker Schilde- 
rungen vorliegen, ist überall dieselbe, mag nun der Zauberer 
ein moslemischer Nekromant,?) ein chinesisches Medium, °) 


ı) Vgl. die Anrufungen der Mondgöttin im Paris. Pap. S. 2242—2357 u. 
2574— 2621. 

2) Einblicke in den Osman. Orient. Glob. XII (1867) S. 212. 

3) v. d. Goltz, Zaub. u. Hexenk. S. 31 flgg. 
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ein Schamane auf den Fidschi-Inseln, ') ein Medizin-Mann 
bei den Bakairi?) sein. Am auffälligsten sind hierbei wohl 
die unruhigen, krampfhaften und meist in eine Art Tanz 
ausartenden Bewegungen der vom Geiste Ergriffenen, daher 
man die Beschwörer in Südindien gemeinhin “Teufelstänzer” 
zu nennen pflegt.?) Sehr merkwürdig ist es auch dass z.B. 
jene Teufelstänzer sich bisweilen schneiden und die Haut 
ritzen?) und auch die malayischen Magier bei einem ge- 
wissen Heilungszauber mit der Spitze eines Schwertes ihrem 
eigenen Arme Blut entziehen.?) So wird auch bei den 
Dieyeri (in Süd-Australien) behufs des Regenmachens nach 
allerlei Zeremonien zwei von Mura-Mura (einer Gottheit) 
begeisterten Männern mit einem Steine zur Ader gelassen, °) 
wie ja auch beim Wetterzauber, der für die Naturvölker 
vor der allergrössten Wichtigkeit ist, die Ekstase, um nl. 
durch sie auf jene Mächte, von denen die Witterung ab- 
hängt, wirken zu können, eine nicht geringe Rolle spielt. 

Hervorstechendster Charakterzug der Magie war schon 
im Altertum das Geheimnisvolle. Zu Zauberhandlungen galt 
die Zeit nach Sonnenuntergang, insbesondere die Nacht, 
für die geeignetste. Vgl. Pap. Parth. I, 69 “am Abende” und 
Ovid, der a.a.0. 180— 182, von Medea sagt: 


Sobald im vollesten Glanze 
Als ein gediegenes Rund der Mond auf die Lande herabsah, 
Tritt sie hervor aus dem Haus... 


So ist es auch eine mondhelle Nacht, in welcher die Zau- 


ı) Williams, Fiji o. t. Fijians I S. 224 fig. bei Wilken, Het Schama- 
nisme bij de Volken v. d. Ind. Arch. in Bijdr. Taal-, Land- en Volken- 
kunde Ned.-Ind. V Volgr. II deel, S. 441 fig. 

2) v. d. Steinen, Unter den Naturvölk. Zentralbras., S. 345 fig. 

3) In “Wand. a. d. Insel Ceylon” Glob. XVI (1869) S. 339 werden die 
“Teufelstänzer” von den anderen Beschwörern daselbst streng unterschieden. 

4) Caldwell, A comparat. grammar o.t. Dravid. languages? S. 586, bei 
Schmidt, Ceylon, S. 296. 

5) Skeat, Mal. Mag. S. 443. 

6) v. Andrian, Üb. Wetterzaub. S. 10. 
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berin bei Heliodoros, VII, 14, sich zur Totenbeschwörung 
anschickt. Vgl. auch Paris. Pap. 3151 flgg., woselbst von die 
ganze Nacht hindurch herzusagenden Zaubernamen die 
Rede ist. Den Uneingeweihten war die Teilnahme an den 
Zeremonien untersagt. Medea 


heisst ferne die Diener hinweggehn 

Und sie ermahnt vom Geheimnis den Blick, den profanen, zu wenden, 
a.a.0. 255 flg. Daher die Bevorzugung von Einöden als 
Orte des Zaubers. Mithrobarzanes und Menippos begeben 
sich in Lukians Totenbeschwörung 9: “nach einem ein- 
samen... und unbesonnten Ort.” Das Zauberweib bei Helio- 
doros glaubte *eine ungestörte und unbewachte Weile” zu 
haben, a.a.O. Geheimhaltung, vorzüglich der Formeln und 
der bisweilen auf Zinn eingeritzten Zaubernamen, Paris. 
Pap. 1255 u. 3014, wird strenge geboten, Paris. Pap. 1872: 
“Lehre es niemand” und Pap. V col. 3@ 19—21 (Ed. Diete- 
rich S. 799) wo der Magier zum Gotte spricht: “Du hast 
mir die Kenntnis (Gnosis) deines grössten Namens geschenkt, 
die ich heilig bewahren und niemand mitteilen werde aus- 
ser den in deine heiligen Weihen Miteingeweihten (Sym- 
mystai).” 

Immer und überall haftet der Magie das Geheimnisvolle 
an. Zu den wichtigsten Zauberhandlungen ist die Finsternis 
die geeignetste Zeit geblieben. Bei den Israeliten übernach- 
tete man, um mit den Geistern der Hingeschiedenen in 
Berührung zu kommen.!) Die Geisterbeschwörungen der 
Chinesen finden vorzugsweise Abends statt.?) Die Schama- 
nen, möge es nun bei den Tungusen?) oder den Tlinkit®) 
sein, verrichten ihre Hauptfeierlichkeiten in der Nacht. Die 


ı) Blau, Das altjüd. Zauberw. S. 53. 

2) Doolittle, Soc. lif. o.t. China II S. ııo. 
3) Radloff, Das Schamanent. S. 20 u. 53 f.f. 
4) Krause, Die Tlinkit-Indianer S. 289. 
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Medizin-Männer, sowohl auf der Halbinsel Malakka') als in 
Guayana,?) bestimmen vorzüglich die Nacht zu ihren Zauber- 
heilungen. Auch das Suchen der Einöde ist weithin ver- 
breitet. Die Schamanen?) und Medizin-Männer‘) müssen 
sich in Wüsteneien oder entlegenen Wäldern auf ihren Be- 
ruf vorbereiten. Zu den Zauberhandlungen wird keineswegs 
jeder zugelassen, wie z. B. bei einer gewissen Opferhand- 
lung der Tungusen-Schamanen nur Männer anwesend sein 
dürfen.) Und dass schliesslich die Zauberer ihre Geheim- 
nisse,°) zumal die Beschwörungsformeln, ‘) ängstlich hüten, 
ist eine allgemein bekannte Tatsache. Ja selbst wenn bei 
den Naäturvölkern die angeblich *bekehrten” Magier ihre 
Wirksamkeit aufgeben, so werden sie deshalb noch keines- 
wegs mitteilsamer. So weigerten sich zum Christentum über- 
getretene Schamanen, einem Forscher ihre Geheimnisse 
anzuvertrauen: “Unser früherer Gott ist schon so er- 
grimmt genug, dass wir ihn verlassen haben; was wird 
er tun, wenn er erfährt, dass wir ihn jetzt noch verraten ?”°) 

Wir wenden uns nun zu den Mysterien, deren eigentüm- 
lichstes Merkmal gleichfalls das mit so bewunderungswür- 
diger Standhaftigkeit selbst von dem keineswegs schweigsamen 
Griechenvolke bewahrte Geheimnisvolle war. Äusserst zer- 
bröckelt, wie schon öfter bemerkt, sind daher die Berichte 


ı) Skeat, Mal. Mag. S. 436 figg. 

2) Evang. Miss. Mag. N. F. III (1859) S. 444 fig. 

3) Vgl. vorzüglich die Schilderung bei Krause, Die Tlinkit-Indianer S. 285. 

4) Dudley Kidd, The essent. Kafır S. 15, v. den Steinen, Unter d. 
Naturvölkern Zentral-Bras. 434. 

5) Radloff, Das Schamanent. S. 19. 

6) Vgl. z.B. v. Wrede bei Haxthausen, Transkauk. I S. 30 und P, 
Kollmann, The Victoria Nyanza S. 208. 

7) Vgl. z.B. A. C. Kruijt, Regen lokken en regen verdrijven bij de 
Toradjas van Midden Celebes in Tijdschr. v. Ind. Taal- Land- en Volken- 
kunde XLIV (1901) S. 9. 

8) Radloff, Das Schamanent, S. 2. Manche in die antiken Mysterien 
Eingeweihte, welche später das Christentum annahmen,-mögen auch so ge- 
dacht haben, 
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über die Geheimkulte, aber was uns erhalten ist, zeigt als- 
bald die Identität der mystischen Gebräuche mit den magischen. 

Um nun zuerst die eleusinischen, als die wichtigsten, zu 
behandeln, so nahmen die Einzuweihenden ein gewisses 
Fasten, und zwar wahrscheinlich während der neun Tage') 
des Festes in Acht. Porphyrios sagt rücksichtlich dieser 
Abstinenz in Üb. d. Enthalt. IV, ı6: “Denn in Eleusis 
wird befohlen, sich sowohl des Hausgeflügels als der Fische 
und Bohnen, der Granatfrucht und der Äpfel zu enthalten ?) 
und es wirkt in gleichem Masse besudelnd, eine Wöchnerin 
als ein Aas zu berühren.” Dass der Hierophant’) die Keusch- 
heit in Acht nahm, steht ausser Zweifel. Vgl. Arrian, Epikt. 
Abhandl. III, 21, 16, (an einen Ungeweihten gerichtete 
Worte): *Du hast nicht das Kleid, welches der Hierophant 
haben soll, nicht den Haarwuchs, nicht das Haarband, 
wie es sein soll, nicht die Stimme, nicht das Alter, du hast 
dich nicht der Keuschheit befleissigt, wie jener,” und Julian, 
Red. V, >. 173e’Ed. Spanh.: "Bei den Athenern sind. die- 
jenigen, welche sich an den geheimen Feiern beteiligen, in 
jeder Hinsicht rein und ihr Vorgänger, der Hierophant, hat 
sich von jeglicher Zeugung abgewendet.” Näheres hierüber 
wissen christliche Schriftsteller zu berichten, so der Ver- 
fasser der “Philosophoumena,” S. 164: “Der Hierophant, 
nicht verschnitten, wie Attis,*) sondern durch Schierlings- 
saft entmannt und auf jegliche fleischliche Zeugung ver- 
zichtend.”’°) Es ist also Tatsache, dass der Hierophant wäh- 


ı) Vgl. H. S. Anton, Die Myst. v. Eleus. (1898) S. 41. 

2) Vgl. auch Diogenes Laertios, “Über Leben, Ansichten und Aussprüche 
der berühmten Philosophen” VIII, 33; Plutarch, Üb. die Klugheit d. Tiere 
XXXV, ıı; Ailianos, Gesch. d. Tiere IX, 65, Hieronymus, Wider Jovian, II, 14. 

3) Vgl. über die Hierophantenwürde vorzüglich A. Mommsen, Fest. d. 
St. Athen S. 256—259. 

4) Asiatischer Gott, schon II S. 24 erwähnt, der sich im Wahnsinn ent- 
mannt haben sollte. Gleiches wurde seinen Priestern nachgesagt, doch be- 
gnügten sie sich gewöhnlich damit, sich die Arme aufzuritzen. 

5) Vgl. Hieronymus, Wider Jovian. I, 49 und was über den diesbezüg- 
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rend seiner Amtszeit und die Teilnehmer während des Festes 
den Geschlechtsgenuss zu. vermeiden hatten. Auch mussten 
sich die Initianden, und zwar schon zu Agrai, (vgl. II, S. 9 
figg.) vielen Reinigungen unterziehen. Am bekanntesten 
ist hiervon das bereits in II S. 16 erwähnte “Zum Meere, 
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ihr Mysten!” wobei sich jeder mit seinem Opferferkel ab- 
wusch. Es gab bei diesen Lustrationen auch Ausnahme- 
fälle. So reinigte bisweilen der Daduch die Sünder dadurch, 
dass er sie mit dem linken Fuss auf das “Zeuswidderfell” 
treten liess; es waren dies Felle von Zeus dargebrachten 
Opfern, welche, gerade das Fell ausgenommen, vermutlich 
ganz verbrannt wurden.') Ein Mörder, dessen Tat für nicht 
unversöhnlich erachtet wurde, musste seine Kleider in zwei- 
mal sieben Wogen waschen.?2) Was die Gewandung be- 
trifft, so wissen wir, dass die Priester und Priesterinnen 
eigentümliche, purpurfarbene Kleider?) und das Haar lang 
trugen.*) Sowohl die Priester als die Mysten bekränzten 
sich mit Myrtenzweigen.°) Auch wurden, vermutlich gegen 
Abend des ı9. Bo&dromion, den Mysten (wohl zur Abwehr 
des bösen Blickes)®) brandgelbe Fäden um den rechten Arm 
und den linken Fuss gebunden.) Allerlei Opfertiere wurden 
geschlachtet,°) und es fehlte keineswegs an Spenden und 


lichen Gebrauch des Schierlings in De Apul. Isiac- myst. teste S. 65 Anm. 
1) gesagt ist. 

ı) Mommsen, Feste d. St. Ath. S. 416 fig. 

2) Mommsen, Feste d. St. Ath. S._-416. 

3) Mommsen, Feste der St. Ath. S. 255. 

4) Mommsen, Feste der St. Ath. S. 256. 

5) Mommsen, Feste d. St. Ath. S. 256. 

6) O.Jahn, Über den bösen Blick in Bericht. d. Sächs. Gesellsch. 1855, S. 42. 

7) Mommsen, Feste d. St. Ath. S. 228 fig. Hierauf mag auch wohl 
Klemens v. Al. anspielen in Miszell. VII, 4, 268.843 Ed. Pot., vgl. Lobeck, 
Aglaoph. I S. 702 Anm. e). Eine sehr merkwürdige Paralelle hierzu ist es, wenn 
bei den Anamiten der Zauberarzt, mit sieben Baumwollenfäden die Daumen und 
die grossen Zehen des Patienten umbindet, um ihn von einem bösen Geiste 
zu befreien, Bartels, Die Medizin der Naturvölker S$. 166. 

8) Mommsen, Feste d. St. Ath. S. 216 fig. u. 233 fig. 
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“vielnabeligen” Kuchen. !) Dass Weihrauch verwendet wurde, 
ist als selbstverständlich vorauszusetzen.?) Und was die eigent- 
liche Feier betrifft, so hat einer der berufensten Forscher 
ausdrücklich erklärt, es sei richtiger, von den “Zaubereien” 
als von den “dramatischen Aufführungen” der heiligen Nächte 
zu reden.°) Denn bei derartigen, ihrem Äusseren nach mehr 
oder weniger pantomimischen, *) Darstellungen lag ja unzwei- 
felhaft der Gedanke von der Identität des Zaubernden mit 
der Gottheit zu Grunde.°) Auch tritt bei den wenigen uns 
überlieferten Einzelheiten der eleusinischen Feier das Ma- 
gische deutlich hervor. So erinnert uns, von den II S. ıı 
erwähnten Symbolen der kleinen Mysterien der Kreisel 
(Rhombos) unwillkürlich an das gleichnamige Zauberwerk- 
zeug, und sehr bemerkenswert ist es, wenn in einem Scholion 
zu Klemens v. Al. eine Art Kreisel (Konos) erklärt wird 
als “ein Stückchen Holz, woran man eine kleine Schnur 
befestigte, und das man bei den Weihen im Kreise drehen 
liess, um Geräusch zu machen.”°) Wenn der Hierophant 
beim Hilferufe der Kore ein ehernes Becken schlug, so wird 
dieses die Abwehr böser Geister bezweckt haben. Wenn, 
wie es zu Pheneus, und ähnliches auch wohl zu Eleusis 
geschah, der Priester sich eine Maske vorband und mit 
Stöcken die Erde schlug,. (s. o. II S. 23) so ist dieses als 


ı) Klemens v. Al., Ermahnungsred, S. 19 Ed. Pot. Ed. Stählin I, S. 17. 

2) Vgl. z. B. über Räucherwerk bei den Mysterien der Demeter Despoina 
zu Lykosura (Arkadien) Nillson, Griech. Feste von relig. Bedeutung mit 
Ausschluss der attischen (1906) S. 345. 

3) Gruppe, u.d. W. Orpheus in Rosch. Lex. Myth. III SP E37: 

4) S. oben II, S. 19. 

5) Vgl. V S. 86. 

6) Bei Lobeck, Agl. 5. 700, vgl. oben, II S. ıı Anm. 5). Noch sei 
hier erwähnt, dass eines der anderen Symbole “Strobilos”, welches Lobeck 
2.2.0. als “Brummkreisel” auffasst, auch “Fichtenzapfen’” bedeuten kann, 
und dass Fichtenzapfen in der Magie Verwendung fanden, vgl. Pap. Parth. 


II, 25 u. 74. 
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Fruchtbarkeitszauber zu erklären.!) Und dass auch die Dar- 
stellung der “heiligen Heirat” wesentlich “sympathetische 
Magie”?) war?) ist nicht zu bezweifeln. Ferner hatten die 
Tänze gewiss nicht nur einen mimischen sondern auch einen 
ekstatischen Zweck. Denn, wie es richtig bemerkt ist: *Die 
wenigen etwas ausführlicheren Andeutungen über den näheren 
Hergang der eleusinischen reAery führen durchaus auf ein 
solch mystisches Element mit ekstatischer Erregung und 
Überspannung des Gefühls.”’*) Auch galt der Anblick dieser 
Zeremonien, bei denen man sich die Götter und Dämonen 
als *Orgiasten der Mysterien” zugegen dachte, für schaurig. 
Vgl. Aristeides schon IQ, S. 31 flg. erwähnte Stelle, “Eleusis... 
ein gemeinsames Heiligtum der Erde... und von allem was 
den Menschen göttlich ist, zugleich das Schaudervollste 
und Freudenreichste.” Plutarch, Frg. über die Seele, 2:°) 
“Vor dem Vollzug (der Weihe) selbst alles Schreckliche, 
Schaudern und Zittern und Schweiss und Staunen,” und 
“Über den Fortschritt in der Tugend,” ıo: “Die Einzu- 
weihenden... geben, indem das Heilige getan und gezeigt 
wird, mit Furcht und Schweigen acht,” und “Das Antlitz 
in Monde” 28: “— eine Freude, wie sie die Einzuweihen- 
den unter Furcht und Entsetzen, vermischt mit süsser Hoff- 
nung haben.” Es möge noch eine merkwürdige Anekdote 
aus Ailianos, Frg. 143 hier Platz finden: “Ein Mann, der 
sein lüsternes und freches Auge mit übler Kost sättigte, ver- 
langte sehnlichst, die Orgien der Pherrephatta (Persephone) 
zu schauen, wiewohl er ungeweiht war. Zuerst versuchten 


I) Frazer, Pausan. Desc. o, Gr. IV S. 239 fig. O. Kern, u. d.W. 
Demeter in Pauly, Real.-Enc. d. cl. Alt.2 IV, Sp. 2732. 

2) Vgl. über diese Bezeichnung Frazer, The Golden bough? I S. 9 £f. 

Sajeklaurıson, Prolep. 8.507. 

4) Wobbermin, Religionsgeschichtliche Studien S. 43. 

5) Maass, Orpheus, S. 303—305, dem sich Dieterich, Eine Mithraslit. 
S. 163 anschliesst, schreibt dieses Fragment dem Themistios, einem Rhetoren 
des vierten nachchristlichen Jahrhunderts zu. 
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es die Priest£rinnen ihn zu besänftigen und seinen Drang 
zu hemmen. Als er aber heftig und unerbittlich beharrte, 
teilten sie ihm das Geheimnisvolle und was besser unge- 
sehen blieb, nicht mit; aber die Anfangszeremonien und 
wodurch weder den Schauenden noch den Zeigenden etwas 
Schreckliches begegnen konnte, liessen sie ihn sehen.” Dass 
man auch die verborgenen Namen der Götter streng ge- 
heim hielt und der Zorn des athenischen Volkes nie grös- 
ser war, als wenn es die Mysterien verhöhnt oder ausge- 
plaudert glaubte, ist eine bekannte Tatsache. Als der 
“Atheist” Theodoros sich dem Hierophanten gegenüber 
einen übrigens mehr läppischen als böswilligen Scherz auf 
die Einweihung erlaubte, klagte ihn dieser wegen Lästerung 
an und nur die Zwischenkunft des mächtigen Demetrios 
_ Phalereus rettete den unbesonnenen Kyrenaiker.!) Und als 
zwei akarnanische Jünglinge, nur aus verzeihlichem Irrtum, 
ungeweiht Zeugen der heimlichen Zeremonien geworden 
waren, mussten sie es mit dem Leben büssen.’?) 

Bezüglich den Zweck der ganzen Feier haben wir schon 
IV S. 75 flg. darauf hingewiesen, dass dieser ursprünglich 
wohl das Erhalten von reichlichem Ernte- und Kindersegen 
war, und dass zu diesem Behufe sowohl jene mimischen 
Darstellungen aus der Demetermythe gegeben als auch 
Zauberformeln ausgesprochen wurden. Da nun Zauberfor- 
meln ihren Erfolg wesentlich auch einer gewissen Modula- 
tion und Intonation bei der Aussprache verdanken, so wird 
es begreiflichh, warum man vom Hierophanten eine wohl- 
klingende Stimme verlangte und Ausländer, (die Römer 
ausgenommen, welche indessen anfangs wohl mehr aus An- 
stand und nur teilweise die Feier mitmachten) ausschloss. 
Eine dieser Formeln war das schon II S. 23 zitierte *Hye” 
(Regne!) “Kye’” (Sei fruchtbar!) dessen Tendenz ja durch- 


1) Diogenes La£rtios, Leb. u. Lehr. d. berühmt. Phil. II, 8, 1o1. 
2) Livius, Röm. Gesch. XXXI, 14. 
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sichtig genug ist und zum primitiven Charakter des Festes 
sehr gut passt. Was aber jene rätselhaften und vielleicht 
verderbten Worte *Kongx Ompax” betrifft, welche früher 
allgemein für die Schlussformel der eleusinischen Weihen 
galten, von Lobeck jedoch mit. Verhöhnung dieser An- 
sicht, als sehr banale Schlussworte, etwa unserm “Basta!” 
ähnlich, gedeutet sind, ') so ist zwar einerseits diese Deutung 
des geistvollen, doch überskeptischen Rationalisten nicht 
haltbar, anderseits jedoch der in Frage stehende Ausdruck 
keineswegs auch nur mit einiger Sicherheit der eleusinischen 
Feier,?2) wenn auch wohl irgend einer Weihe, zuzuschreiben. 

Aber nicht nur Ernte- und Kindersegen erwartete man 
vom segensreichen Einflusse der eleusinischen Mysterien. 
Aristeides behauptet in seiner schon II S. 31 fig. zitierten- 
Rede, S. 426 Ed. Dind. und Ed. B. Keil II 5. 30 *unläaue- 
bar war diese Festversammlung die Reinigung von Rase- 
reien und von jedem sonderbaren Unglücksfalle” und in der 
palatinischen Anthologie erzählt IX, 298 ein vormals Blinder 
folgendermassen seine Heilung: 


Hin zum Heiligtum führte ein Stab mich, als noch ich profan war; 
Nicht an der Weihe und nicht hatt’ an der Sonne ich Teil. 
Aber die Göttinnen machten zum Mysten mich beider. In jener 
Nacht, das weiss ich, entwich mir von den Augen die Nacht. 
Stablos kehrt’ ich zurück nach der Stadt, die Weihen der Deo 
Preisend mit dankbarem Mund, doch mit den Augen noch mehr. 
Über dieses Epigramm und die zu Eleusis gefundenen 
Votivgeschenke vgl. Rubensohn in Ath. Mitt. XX, S. 
360—367, der mit Heranziehung von Pausanias VII, 21, 5 
zeigt, dass solche Wunderheilungen dem Demeterkult über- 
haupt nicht fremd waren. 
Bei einem späteren griechischen Rhetoren, Sopater, wird 


u. a. als Übung und Vorbild eine Verteidigung des Peri- 


ı) Aglaoph. I S. 775— 781. ; 
2) Wie es noch Harrison anzunehmen geneigt ist, Proleg. S. 161. Vgl. 
aber Dieterich, Eine Mithrasl. S. 216. 
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kles gegeben, der sich zu verantworten hat, weil er, beim 
Nahen der Feinde, selbst die attischen Felder verwüstet 
hatte. U. a. werden ihm dann die folgenden Worte in 
den Mund gelegt: “Ich vertraue den Göttinnen in Eleusis, 
dass mir diese Gesinnung und dieser Kriegsplan aus den 
mystischen Heiligtümern eingegeben ist.” Ed. Walz. VIII S. 
- 196. Man erwartete also auch Inspirationen bezüglich allerlei 
Handlungen in Eleusis zu erhalten, was um so weniger zu 
verwundern ist, da ja Eleusis in Beziehungen zu Delphi 
stand!) und das divinatorische Element auch den Mysterien, 
wie sich noch später zeigen wird, keineswegs fehlte. 

Sollte etwa die Bemerkung gemacht werden, dass gerade 
den offenkundigen Magiern die Einweihung untersagt wurde, 
aus welchem Grunde der Hierophant, wiewohl vergeblich, 
sich 'sträubte, Apollonios von Tyana einzuweihen’?) so ist 
die Frage gegenüber zu stellen, ob man die Neuplatoniker, 
die gewiss der magischen Handlungen nicht unkundig waren, 
jener Mysterien für unwürdig hielt? Im Gegenteil. Plato- 
niker sind sogar zu Daduchen ?) und Hierophanten ?) erwählt 
worden und dass sie auch als solche der Magie nicht un- 
eingedenk blieben, bezeugt folgende Erzählung des Zosimos, 
Neue Gesch. IV, 18: “Nestorios der zu jenen Zeiten ‚(375 
n. Chr.) zum Hierophanten ernannt war, sah ein Traumge- 
sicht, welches ihm verkündigte, der Heros Achilleus müsse 
mit Ehrenbezeugungen von Staatswegen geehrt werden, denn 
dieses werde der Stadt heilbringend sein. Als er nun das 
Traumgesicht den Magistratspersonen mitgeteilt hatte, jene 
aber, in der Meinung, dass er, als überalter Mann, Eitles 
schwatze, sich aus dem Erzählten Nichts machten, überlegte 


ı) Vgl. Dieterich, Nekyia S. 65. 2) Philostrat. Apoll. Leben IV, 18. 

3) Vgl. Gregorovius, Gesch. d. Stadt Athen im Mittelalter I S. 28; 
vgl. auch S. 55: (Die Platoniker eine Schule) “eleusinischer Schwärmer und 
Geisterseher.” 

4) Eunapios, Leb. d. Soph. Ed. Boissonade? 5 475. 


—, 


158 


er bei sich selber, was zu tun sei, und, in den göttlichen 
Dingen wohl unterrichtet, fertigte er ein Bild des Heros in 
einem kleinen Häuschen an und setzte dieses unter das 
im Parthenon aufgestellte Bild der Athene. So oft er nun 
der Göttin die gebräuchlichen Zeremonien vollzog, brachte 
er gleicherweise auch dem Heros, nach bester Einsicht und 
der Satzung gemäss, seine Ehrenbezeigungen dar, und da 
auf diese Weise der Rat des Traumes durch die Tat erfüllt 
wurde, geschah es, dass beim Hereinbrechen des Erdbebens 
nur die Athener verschont wurden.” Es war dies derselbe 
Nestorios, von dessen magischen Künsten später auch Proklos 
zu gleichen Zwecken Gebrauch machte.'!) Denn die Neupla- 
toniker verabscheuten zwar die Go&tie (niedere Magie) 
schätzten aber die Theurgie, (höhere Magie) wobei indessen 
der Unterschied (wie schon V S. 95 bemerkt) zwischen 
beiden weniger in den Requisiten und Handlungen selbst 
als in der Gesinnung und den Zwecken lag. So zeigt sich 
also, alles zusammen genommen, bei den eleusinischen Weihen 
in älteren und späteren Zeiten, in Vorbereitungen und Haupt- 
zeremonien, in Absicht und Wirkung das Magische. 

Von den samothrakischen Weihen ist uns, wie schon II 
S. 12 gesagt, nur sehr wenig überliefert, aber dieses wenige 
ist äusserst bezeichnend. So, dass unter den Trümmern auf 
der Insel auch Opfergruben entdeckt sind ?) was auf chtoni- 
schen Kult, also auf magische Begehungen, vgl. oben IV, 
S. 75 deutet, und dass die Mysten sich mit einer purpurnen 
Binde den Leib umwanden, Schol. zu Apoll. Rhod. I, 917, 
und zwar um in Seestürmen sicher zu sein. Gleiches war 
auch wohl bei anderen Weihen der Fall; fragt doch in 
Theophrast, Charakterschilderung 25, der Feigling auf einer 
Seereise schon beim Nahen des Sturmes, seine Mitfahren- 


ı) Marinus, Prokl. Leb. 28 vgl. oben $. 138. 
“ 2) Rubensohn, Die Mysterienheiligtümer in EI. u. Sam. S. 125, 
126, I3I u. Ss. w. 
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den, ob sie wohl alle eingeweiht seien? Als Hauptzweck 
der samothrakischen Weiher wird dies ausdrücklich bezeugt 
in Schol. zu Aristoph. Frieden 277: “In Samothrake waren 
gewisse Weihen, welche, wie es scheint, zur Abwehr von 
Gefahren vollzogen wurden” oder “Wenn sie (die Einge- 
weihten) in Gefahren gerieten, riefen sie die Dämonen an, 
um zu erscheinen und zu helfen”, und auch zu 278: “Die 
Mysterien der Kabeiren. Man glaubt, dass die in dieselben Ein- 
geweihten aus Gefahren und Stürmen gerettet werden.” 
Das Band aber gemahnt uns an jenen Schleier, den Odys- 
seus von Leukothea erhält, um schwimmend die Insel der 
Phaiaken erreichen zu können, Odyss. V. 333—462; vgl. 
dazu das Schol. zu Apoll. Rhod. I, 917: “— und man sagt, 
dass Odysseus, in Samothrake eingeweiht, einen Schleier 
statt einer Binde gebraucht habe.” Leukothea aber, die 
auch im samothrakischen Kulte vorkam — die Insel hiess 
in den ältesten Zeiten Leukosia!) — wird im 74 orphischen 
Hymnus V, 8—ıo so angerufen: 

Hilfreich nahe, o Göttin, den wohlberuderten Schiffen! 


Sende mit freundlichem Rate den Eingeweihten, o Herrin, 
Günstigen Wind, dass die Fahrt auf dem Meere sie glücklich vollenden! 


Auch die Argonauten waren, der Sage nach, dort gelandet 


dass sie, belehret 
Über Gesetz, an Geheimnis so reich, in geheiligten Weihen 
Besser geschirmt, auf,stürmischer Flut, vollenden die Meerfahrt, 


Ap. Rh. I, 9:6 fige.?). Vgl. auch Diod. Sikul. V, 49: *Weitbe- 
rühmt sind die Erscheinungen dieser Götter und die wunder- 
bare Hilfe, die sie in Gefahren den Eingeweihten, welche sie 
anrufen, leisten.... Jason und die Dioskuren, Herakles und 
Orpheus, welche die Weihen empfangen, sollen das Ziel 
aller ihrer Unternehmungen erreicht haben, weil diese Götter 


ı) Vgl. Schirmer u.d. W. Leucothea, Rosch. Lex. Myth. II, Sp. 2014. 
2) Nach O0. Willmanns Übersetzung, dessen Hexameter wohl die korrek- 
testen in der deutschen Sprache sind. 
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ihnen hilfreich erschienen.” Hierauf bezieht sich auch die 
Erzählung im schon erwähnten Schol. zu Apoll. Rhod. I, 
917: “Man behauptet, Agamemnon, der eingeweiht war, 
habe, als er sich vor Troja in einem grossen Tumult be- 
fand, die Unbotmässigkeit der Griechen zur Ruhe gebracht, 
weil er die Purpurbinde trug.” Diese angebliche Wirkung 
der samothrakischen Weihen wurde auch durch die staunens- 
werte Fülle der hierauf bezüglichen und in den Heilig- 
tümern zur Schau gestellten Votivtafeln bestätigt. Die mys- 
tischen Namen der Kabeiren sind auch auf einem zu Win- 
disch gefundenen Amulette zu lesen.!) Dass die “samothra- 
kischen eisernen?) Ringe,” von denen Lukretius Üb. d. Nat. 
d. Dinge VI, 1044— 1046 bei seiner Schilderung des Magnet- 
steines sagt, er habe dieselben, wie auch Eisenstückchen, 
in einem ehernen Gefässe hüpfen sehen, sobald jener Stein 
darunter gelegt war, gleichfalls als Amulette getragen wur- 
den, ist keineswegs unwahrscheinlich; ?) auch lässt sich ver- 
muten, dass die Priester durch allerlei Kunststücke mit dem 
Magnetsteine die Eingeweihten staunen machten.?) Von 
dem mystischen. Feste im Hochsommer wissen wir weiter 
nichts als dass es einen ekstatischen Charakter hatte. °) 
Noch sei hier erwähnt, dass sich auf der Insel auch ein 
Orakel der Kabeiren befand. °) 

Besser sind wir über die Mysterien von Andania,') zwar 
nur über die mehr äusseren Vorbereitungen, aber aus der 
besten Quelle nl. der daselbst gefundenen Weihinschrift 


I) Vgl. Orelli, Inscr. lat. n0. 440, u. F. Lenormant Jr. u.d. W. 
Cabiri im Dict. d. ant. Gr. et Rom. ], S. 759 fig. 

2) Nach Isidoros Herleit. XIX, 32, 5 wären sie zwar von Eisen, aber mit 
einem goldenen Siegel gewesen. 

3) Vgl. Astorius in Pol. Thes. Ant. Rom. Gr. Nov. Suppl. II S. 897 fig. 

4) Vgl. oben V S. 106. 

5) Lobeck, Aglaoph. II, S. 1291 fig. 

6) Athanasius, Über die Fleischwerdung I (1 698) S. 88 u. Plutarch, Lak. Aus- 
sprüche S. 229 D. 

7) Vgl. hierüber auch Nilsson, Griech. Feste S. 337—342. 
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untersichtet, welche, wie schon II S. 24 Anm. 2) bemerkt, von 
Sauppe mit einem ausgezeichneten Kommentar in den 
Abhandl. der Kön. Ges. d. Wiss. zu Göttingen VII S. 
217—274 herausgegeben ist. Im Anfange derselben lesen 
wir S. 227: “*UVeber Priester und Priesterinnen. Der Schreiber 
der Ratsversammlung soll diejenigen, welche Priester ge- 
worden sind, sogleich, wenn nicht einer krank ist, bei bren- 
nenden Opfern, indem sie Blut und Wein spenden, den vor- 
geschriebenen Eid schwören lassen.” Über Bekränzungen 
sind S. 229 Vorschriften zu finden. “Als Bekränzungen sollen 
die Priester und Priesterinnen einen weissen Filz, von den 
Eingeweihten die Erst-Mysten (Prötomystai)') eine Stleg- 
gis?) haben. Sobald die Priester es ankündigen, sollen sie 
die Stleggis absetzen und alle sich mit Lorbeer bekränzen.” 
Darauf folgendes über die Kleidung. “Die in die Mysterien 
Einzuweihenden sollen unbeschuht sein und ein weisses 
Gewand haben... und zwar die Laien ein leinenes Hemd... 
die Mädchen eine Kalasiris°) oder Sindonitas...*) die Sklavin- 
nen eine Kalasiris oder Sindonitas... keine Frau habe... 
die Haare geflochten oder Schuhe, es sei denn aus Filz 
oder Fellen geschlachteter Opfertiere (dies war Lustrations- 
brauch).” Über die Opfer S. 233: .“Man soll der Demeter 
eine trächtige Sau, dem Hermes einen Widder, den Gros- 
sen Göttern eine junge Sau, dem Apollon Karneios einen 
Eber, der Hagna (Kore) ein Schaf opfern,” vgl. S. 239. Über 
Salbung und Waschung wird S. 244 das Nähere vorge- 


schrieben. Hier sei auch noch erwähnt, dass, nach Pausanias 


ı) Es gab also auch in den andanischen Weihen, wie in den eleusini- 
schen, s. o. II S. 13 und samothrakischen, vgl. L. Bloch, u.d. W. Megaloi 
Theoi in Rosch. Lex. d. Myth. II Sp. 2532, verschiedene Grade, 

2) Über die Stleggis, einen Kopfputz aus vergoldeten Metallplättchen oder 
Leder vgl. Schol. zu Aristoph. Ritter 580, Athenaios, Gastmahlsophist. IV, 
128, XV, 6745., Pollux, Wörterbuch, VII, 179. 

3) Über die Kalasiris, ein aus Leinwand verfertigtes Kleid vgl. Herodot, II, 81. 

4) Die Sindonitas war aus feiner indischer Leinwand, vgl. oben S. 137. 


II 
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IV, 26, 6 flgg., bei der Wiederherstellung dieser Mysterien im 
Jahre 369 die Weihen der Grossen Götter, welche angeb- 
lich Aristomenes, der Held des zweiten messenischen 
Krieges, auf Zinn geschrieben und in eine Hydria ver- 
borgen hatte, wieder ausgegraben seien. 

Die Weihen, welche die sg. Orphiker in ihren Privatzir- 
keln vollzogen, standen zu allerlei Kulten in Beziehungen, 
von welchen wir, wie schon in II S. ır Anm. 2) bemerkt 
ist, keineswegs das Nähere wissen, aber dies steht fest, dass, 
wer in jene orphischen Weihen aufgenommen werden wollte, 
den Genuss des Weines, des Fleisches und gewisser anderer 
Speisen zu vermeiden und sich in Linnen zu kleiden hatte. ') 
Auch über den Zweck dieser Weihen sind wir gut unter- 
richtet, vorzüglich durch eine Stelle aus Platons Buch *Vom 
Staate,” II, S. 364 fig.: “Bettelpriester und Wahrsager... 
bringen einen Schwarm Bücher von Musaios und Orpheus, 
den Nachkommen der Mondgöttin und der Musen, wie sie 
sagen, bei, denen gemäss sie opfern und nicht nur Privat- 
leute, sondern auch Städte überreden, dass es Befreiungen 
und Reinigungen von Vergehen durch Opfer und ergötz- 
liche Vergnügungen,?2) und zwar sowohl für. die Leben- 
den als auch für die schon Verstorbenen gebe, welche 
sie Weihen nennen, die uns von den Mühsalen im Jenseits 
befreien, während der nicht Opfernden ein schreckliches 
Loos harre.” Theophrastos versichert in seiner Charakteristik 
der “Dämonenfurcht,” Charakt. 16, ein von jener Schwäche 
Behafteter pflege “jeden Monat mit seiner Frau, und, wenn 
die Frau keine Zeit dazu hat, mit der Amme und den 
Kindern zu den Orpheotelesten zu ziehen, um sich weihen 


ı) Vgl. über die orphische Lebensweise Lobeck Aglaoph. I S. 244—255. 

2) Vgl. Plat. Euthyd. S. 277d: “Und auch da (nl. in den am nächsten 
zu erwähnenden Weihen der Korybanten) giebt es einen gewissen Reigentanz 
und Scherz...” So berichtet ja auch Apuleius in Metamorph. XI, 24 (s. oben 
III, S. 52): “Hierauf (nach der heiligen Nacht) feierte ich den Geburtstag 
meiner Einweihung mit süsser Mahlzeit und heiterem Gelage.”’ 
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zu lassen.” Den orphischen Zauberliedern schrieb man die 
Kraft zu, leblose Gegenstände in Bewegung zu versetzen, 
Euripid. Kyklop. 646') und Verstorbene auferwecken zu 
können, Philostrat. Leb. d. Apollon. VIII, 7, 46. Orphische 
Amulette waren weithin im Umlauf,?) Orpheus selbst galt 
für einen grossen Zauberer, Pausan. Beschr. Gr. VI, 20, ı8 
und dass überhaupt die Orphiker der Magie ergeben waren, 
bezeugen hinlänglich die Überreste der sg. orphischen 
Bücher.) 

In den ursprünglich kleinasiatischen, aber schon seit der 
zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts in Hellas mehr und 
mehr eindringenden Weihen der Korybanten,*) der Kybele 
und des Sabazios?) versetzten sich die ' Teilnehmer durch 
Musik von Flöten,°) Kymbeln, Tamburins und gewisse 
Weisen in “Enthusiasmus,” wobei sie oft in einen solchen 
Grad von Anästhesie gerieten, dass sie sich selbst, ohne 
wesentlichen Schaden, Verletzungen zubrachten. Vgl. u. a. 
Lukian, Göttergespräch. XIl, ı: “Von den Korybanten 
‚schneidet sich der eine mit dem Schwerte in den Unter- 
arm?!) und der andere eilt mit fliegenden Haaren rasend 
über Berg und Tal.” Ähnliches geschah auch im Kulte der 
mit Sabazios in Beziehung stehenden syrischen Göttin, 
Atargatis, wie ihn Apuleius so anschaulich geschildert hat, 


ı) Vgl. was zu diesem Verse G. R. S. Mead in Orpheus (1896) S. 51 fig. 
bemerkt hat. 

2) Vgl. was über die Grabamulette oben, IV, S. 77 figg. gesagt ist. 

3) Vgl. Lobeck, Agl. I, B. II über die orphischen Schriften. 

4) Vgl. hierüber Immisch, u.d.W. Kureten u. Korybanten in Rosch. 
Lex. Myth. II Sp. 1615— 1618 f.f. 

5) Eine Abart des Dionysos, vgl. Harrison, Proleg. S. 418—420.' 

6) Vgl. Proklos, Zu Alkib. Ed. Creuzer, I, S. 198: “Zu den Mysterien und 
Weihen ist die Flöte sehr geeignet, denn man benutzt die von ihr aus- 
gehende Erregung, um die Gedanken in Bezug auf das Göttliche zu erwek- 
ken,” vgl. auch II, S. 66. Über die Flöte und die Musik überhaupt bei den 
oben erwähnten Weihen vgl. Abammon, Üb. die Myst. III, 9. 

7) Vgl. auch Lukret. II, 618—638, Statius, Theb. X, 170—172, und 
über die Anaesthesie der Ekstatiker überhaupt Abammon, Üb. die Myst. III, 4. 
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Metamorph. VIII, 24—IX, ıo. Vgl. z.B. VIII, 27: *... in 
fanatischer Wut eilen sie heran, senken lange das Haupt, 
verdrehen in schlüpfrigen Bewegungen den Hals, schütteln 
das loshängende Haar im Kreise herum, fahren bisweilen 
mit den Zähnen in ihre Muskeln und schneiden sich schliess- 
lich mit den zweischneidigen Messern, welche sie trugen, 
in die Arme.” Bei dergleichen ekstatischen Rasereien wur- 
den auch Prophezeiungen ausgestossen, Arrianos, Frg. 46 
in’Frg. Hist. Gr. Ed. Müller, III, S..595: “Die Phrygezz 
rasen zu Ehren der Rhea!) und werden von den Kory- 
banten besessen... Wenn aber die Gottheit sie besessen hat, 
so rennen sie laut schreiend und tanzend umher und prophe- 
zeien die Zukunft.” Vgl. auch Lukian, Zeus Trag. 30, wo 
Zeus sich über das Gebahren .Apollos, der weissagen will, 
entsetzt: “Was wirst du wohl sagen, mein Sohn? Denn 
schon was dem ÖOrakelspruche vorhergeht, das schon ist 
furchterregend. Deine Farbe ist. verändert, deine Augen 
verdrehen sich, dein Haar sträubt sich, deine Bewegungen 
sind korybantisch und überhaupt ist alles an dir besessen, 
grauenerregend und mystisch,” woraus hervorgeht, dass 
jener den Wahrsagenden eigentümliche “Enthusiasmus” auch 
den Mysten nicht gefehlt hat. So wird es begreiflich, wie 
Plato im Phaidros S. 248e “das mantische Leben und das 
telestische” in einem Zuge nennt.?) Es gab ja auch, wie 
schon von uns S. 157 hervorgehoben ist, einen gewissen 
Zusammenhang zwischen den Mysterien und Orakeln und 
die Vorbereitungen zur Wahrsagung waren dieselben als 
zur Weihe. Auch jene Verehrer der syrischen Göttin, bei 
Apuleius Met. VIII, 27 fig., wahrsagten, freilich keineswegs 
immer in Ekstase, IX, 8. Von den Korybanten hiess es 


ı) Rhea ist hier, wie öfter, mit Kybele identifiziert; ursprünglich waren 
beide geschieden, vgl. Rapp u.d. W. Kybele in Rosch. Lex. Myth. I, Sp. 1639. 

2) Vgl. auch Plutarch, Solon 12, Maxim, Tyr. Dissert. 38, 5, Proklos, Zu 
Kratyl. S. 106. 
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übrigens, das$ sie nicht nur den Wahnsinn erzeugten, son- 
dern ihn auch vertrieben. So führt in den “Wespen” des 
 Aristophanes V. 119 Bdelykleon seinen “gerichtswütigen” 
Vater behufs Heilung seiner lächerlichen Raserei zu den 
Verehrern der Korybanten, !) freilich ohne Erfolg. Aus 
Platons Euthydemos S. 277d ergiebt sich, dass die Priester 
und Mysten den Initianden auf einen Stuhl setzten und im 
Kreise umtanzten; der Kreis aber galt, wie wir an einer 
später zu zitierenden Stelle sehen werden, für “Besessenheit 
erregend.” Durch Geschrei und Geräusch aber versuchte 
man die Raserei gleichsam zu übertäuben und den ver- 
störten Geist wachzurufen. Sehr hübsch vergleicht daher 
Platon in seinen “Gesetzen” VII S. 7904 diejenigen, welche 
die “Heilungsweihen der Korybanten vollziehen,” mit den 
Ammen und Müttern, welche die zeternden Kinder nicht 
durch Ruhe, sondern durch Gesang und Bewegung zu be- 
schwichtigen suchen, und wie er S. 791a sagt:?) “Die von 
aussen beigebrachte Bewegung wird über die innere Meister, 
mag diese nun in Furcht (nl. bei den Kindern) oder in 
Raserei (nl. wie bei den Einzuweihenden) bestehen. Nach 
diesem Siege zeigt sich bald, dass sie in der Seele 
Stille und Ruhe hervorgebracht hat. Das wilde Pochen in 
der Herzgegend, das so lästig geworden ist, hört auf und 
dies ist in jeder Hinsicht eine grosse Wohltat. Jene (nl. die 
Kinder) können nun in Schlaf versinken und auf die Wachen- 
den (nl. Einzuweihenden) welche man mit Tanz und Flöten- 
spiel behandelt, ist mit Hilfe der Götter, denen man jedes- 
mal gesegnete Opfer darzubringen hat, die Wirkung diese, 
dass sie anstatt der früheren?) Tollheitsanfälle wieder eine 
vernünftige Haltung annehmen können.” 


ı) Vgl. v. Leeuwen in seiner Ausgabe der Wespen zu V. 8. 

2) Hierbei ist die Übersetzung von Eyth (1874) benutzt. 

3) Das an dieser Stelle befindliche “iv ist sinnlos und vielleicht ein 
Dittographem aus dem vorhergehenden kavızwv. 
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. Was die weit verbreiteten,- aber ängstlich gehüteten 
Dionysosmysterien!) betrifft, so scheinen die schon erwähn- 
ten Sabaziosweihen, welche als fremdländische von den 
Hellenen oft tief verachtet wurden, speziell einen mehr 
lustralen Charakter gehabt zu haben, wie es jedenfalls eine 
bekannte Stelle aus Demosthenes’ Rede “Über den Kranz” 
S. 313?) andeutet. Demosthenes nl. wirft daselbst seinem 
Gegner Aischines vor, er habe sich an jenen Orgien be- 
teiligt “in der Nacht mit einem Hirschfelle bekleidet und 
Mischopfer spendend(?) und die Einzuweihenden reini- 
gend und sie abstreichend mit Schlamm und Kleien und 
sie wieder von der Reinigung aufstehen heissend.” Bemer- 
kenswert ist, dass ein der Weihen keineswegs unkundiger 
Dichter aus dem vierten nachchristlichen Jahrhundert, Non- 
nos, in seiner “Dionysiaka,” XXVII, 228 fig. schlechthin 
vom *mystischen Gypse” spricht: es waren also dergleichen 
Abstreichungen auch bei anderen Mysterienfeiern gebräuch- 
lich. ?) Der hervorstechendste Charakterzug jedoch der Diony- 
sosmysterien war, ähnlich wie bei jenen der Korybanten, 
die zumal von den Dichtern oft erwähnte “bakchische” 
Verzückung, wie es denn auch in Ovids oben schon mehr- 
mals angeführter Schilderung heisst: 


Medea, mit fliegenden Haaren, 
Geht, in bakchantischer Weis’ um die brennenden Opferaltäre, 


a.a.O. 257 flg. So sagt auch der über die magischen und 
religiösen Bräuche des Altertums ziemlich gut unterrichtete 
Byzantiner Psellos in seiner Schrift “Was die Griechen von 
den Dämonen denken,” S. 4ı flg., Ed. Boissonade, dass die 
Magier, um die “Elementardämonen” anzulocken, “viele 


ı) Vgl. über die Dionysosfeste die zusammenfassende Darstellung von 
Nilsson, Griech. Feste S. 258—311. 

2) Vgl. hierüber vorzüglich Lobeck, Aglaoph. I S. 646—659. 

3) Vgl. Harrison, Proleg. S. 492 figg. 
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Feuer in eigem gewissen Kreise anzünden und durch die 
Flamme springen. Auch dieses gehörte zur alten “Bakchie” 
um nicht *Manie” zu sagen.“Denn die Griechen behaupteten, 
dass, wenn die Luft über unseren Häuptern grade trübe 
und von dichter Beschaffenheit ist, die herabkommenden 
(dämonischen) Mächte sich deutlich den Anrufenden offen- 
baren: der Kreis aber hat das Vermögen, Besessenheit zu 
verursachen.” Die Magie bestätigt auch dieses überall: sowohl 
der Regenmacher im Bismarck-Archipel!) als der tungusische 
Zauberer?) bewegen sich im Kreise herum, um in die ge- 
hörige Stimmung zu geraten; Tänze um das Feuer aber sind 
vorzüglich bei den Schamanen geboten.?) In jener bak- 
chischen Erregung zeigte sich ebenfalls, gleichwie bei der 
korybantischen und auch sonst, das divinatorische Element: 
Livius berichtet, XXXIX, ı3 dass in den Mysterien des 
Liber (Dionysos) “die Männer wie sinnberaubt, unter rasen- 


’ 


den Körperbewegungen, wahrsagten,” woselbst er hinzufügt 
dass “die Matronen im Gewande der Bakchen, loshängenden 
Haares mit brennenden Fackeln zum Tiber liefen und die 
ins Wasser getauchten Fackeln, weil in denselben sich mit 
Kalk gemischter unverbrennlicher Schwefel befinde, flam- 
mend wieder herauszögen,” und noch anderes auf “Priester- 
trug” Hindeutendes erzählt, was uns später beschäftigen 
wird. Sehr lehrreich ist die Bemerkung in Ps. Platons Ion 
S. 534a: “die Bakchen schöpfen aus den Flüssen Honig 
und Milch wenn sie besessen, nicht aber, wenn sie bei Sin- 
nen sind.” Vgl. auch Philo, Üb. d. beschaul. Leb. 2, S. 
42 Ed. Conybeare: “Die an bakchischen und korybantischen 
Handlungen Beteiligten steigern sich in Ekstase, bis sie das 


’ 


Verlangte sehen.” Daher stammen jene von selbst hervor- 


sprudelnden Weinquellen, jene in kürzester Zeit aufspries- 


ı) Parkinson, Im Bismarck-Archipel S. 143. 
2) Radloff, Das Schamanent. S. 33. 
3) Radloff, Das Schamanent. S. 36, Krause, Die Tlinkit-Indianer S. 290. 
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senden Weinstöcke und was sonst Dichter und Geschicht- 
schreiber, und zwar nicht nur als Sagen, sondern als wirk- 
liche Begebenheiten für Wunderbares von den Bakchos- 
festen erzählen. So berichtet Pausanias, zwar zweifelnd, aber 
doch mit Berufung auf das Zeugnis achtungswürdiger Män- 
ner, das jährliche Wunder zu Elis, Beschr. Griech. VI, 26, 
1:') “Unter den Göttern verehren die Eleier ganz vorzüglich 
den Dionysos und sagen auch, der Gott besuche sie bei 
dem Feste der Thyien.?) Der Ort, wo sie das Fest mit 
Namen Thyia feiern, ist etwa acht Stadien von der Stadt 
entfernt. Die Priester bringen drei Kessel in eine Kapelle 
und stellen sie daselbst leer nieder, in Gegenwart der Bürger 
und Fremden, wenn sich etwa solche in der Stadt befinden; 
dann drücken die Priester selbst und wem von den übrigen 
es sonst noch beliebt, ihre Siegel auf die Türen der Kapelle. 
Am folgenden Tage darf jeder die Siegel untersuchen und 
wenn sie in die Kapelle treten, finden sie die Kessel mit 
Wein angefüllt. Dass sich dies auf die erzählte Weise ver- 
halte, beteuerten mir die angesehensten Eleier und auch 
Fremde eidlich, denn ich selbst war zur Zeit des Festes 
nicht da.” Dasselbe berichten der Geschichtschreiber Theo- 
pompos Frg. 296 und Ps. Aristoteles, Wunderbare Berichte, 
123. Auf der Insel Andros sollte Gleiches geschehen, Pau- 
sanias, a.a.O.: “Auch die Andrier sagen dass ihnen jähr- 
lich beim Dionysosfeste der Wein von selbst aus dem 
Heiligtume ströme,” und Plinius, Naturgesch. II, 106, ı1: 
“Mucianus, der dreimal Konsul war, glaubt, dass auf der 
Insel Andros, im Tempel des Vater Liber am 5. Januar?) 
immer eine Quelle mit Weingeschmack fliesse; man nennt 
dies “Zeus’ Gottesgabe,” und XXXI, ı3: “Mucianus sagt, 


1) Hierbei ist die Übersetzung von J. H. C.Schubart2(1885/86) benutzt. 

2) Vgl. Nilsson, Griech. Feste S. 291 —293. 

3) Vgl. über diesen Termin und sonstiges Nilsson, Griech. Feste S. 
277 fig. 
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dass zu Andros aus dem Quell des Vaters Liber an je 
sieben bestimmten Tagen dieses Gottes Wein fliesse, dessen 
Geschmack, sobald er ausserhalb des Tempels gebracht 
wird, in den des Wassers übergeht.” Was letzteres sagen 
will, wird durch Heranziehung der Stelle aus Ps. Plat. Ion 
verständlich.') In betreff des Wunders zu Elis aber sagt 
Voigt u.d.W. Dionysos in Rosch. Lex. d. Myth. I Sp. 
1058: “Das in der Ekstase von den Bakchen geschaute 
Wunder wurde durch Priestertrug, der sich auf die unver- 
sehrten Siegel?) an den Tempeltüren berief, auf den Boden 
der Realität übertragen.” An Fakirkünste gemahnen jeden- 
falls die Notizen in den Scholien ABD und V zu Homer. 
Iliad. XIII, 21, vgl. Dindorf, Sch. gr. in Hom. Il. Tom. 
rast E,Maa'ss,'Sch. i..Hom. I. Townl' Tom..Il 
S. 4, wo es heisst, zu Aigai?) geschehe bei den Dionysos- 
weihen ein staunenswertes Wunder: “Die sg. eintägigen Wein- 
stöcke... erzeugen bei Tagesanbruch Fruchtkeime, sodann 
sehr schwere Trauben und bringen diese noch vor der Mittags- 
zeit zur Reife; am Abend... spenden sie den am Reigen betei- 
ligten Jungfrauen reichlichen Wein”. Der Gewährsmann dafür 
sei Euphorion. Dieser Bericht, wie phantastisch auch, steht 
nicht vereinzelt da*) und es ist auch ganz natürlich, dass man 


r) Auch die Christen wussten von ähnlichen *Wundern” zu erzählen, vgl. 
P. Saintyves, Les Saints successeurs des Dieux (1907) S. 396 fig. 

2) Über Mittel um Siegel betrügerisch zu lösen vgl. Lukian, Alexander 
der Lügenprophet (eine übrigens, wie Thimme in Philol. XLIX $. 507 
flgg. auseinandergesetzt hat, keineswegs in jeder Hinsicht glaubwürdige 
Schrift) 21. Vgl. auch “Philosophoumena’” S. 100 Ed. Duncker, wie denn 
überhaupt in diesem Buche S. 88—106 allerlei auf gauklerischen Betrug 
Bezügliches zusammengestellt ist, worauf wir später zurückkommen werden, 

3) Beim Nachfolgenden ist wohl nicht an Aigai in Achaja, sondern an 
die gleichnamige Stadt auf Euboia zu denken, vgl. E. Maass, Orpheus, S. 
ı01 Anm. 131). 

4) Meineke hat in Analecta Alexandrina S. 144, zu Euphor. frg. CXXXII 
auf Ähnliches bei anderen antiken Schriftstellern und Gewährsmännern ver- 
wiesen. Hinzuzufügen wäre u. W. noch was man Simon den Magier in den 
pseudoclementinischen Recognitionen, II, 9 von sich selbst sagen lässt. 
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von den Festen, welche dem wundertätigen Gotte zu Ehren 
gefeiert wurden, allerlei Wunderbares erzählte und glaubte. 

Da auch in unseren Tagen viele, zumal anlässlich jener 
Fakirkünste, die Meinung hegen, es könne das Wachstum 
der Pflanzen durch magische Einflüsse gesteigert werden, 
so wollen wir auf diesen merkwürdigen Gegenstand etwas 
näher eingehen. J. J. v. Görres, der in seinem zu wenig 
beachteten Hauptwerke “Die christliche Mystik,” IH, S. 
553 flg. gelegentlich erwähnt, ein indischer Sultan erzähle 
in seinen Denkwürdigkeiten, wie indische Gaukler, am hellen 
Tage, ausser anderen Kunststücken, vor seinen Augen einen 
Baum aus der Erde spriessen, wachsen, grünen, blühen und 
sich mit Früchten bedecken gemacht, meint, dass dieses 
“wie so viel anderes, was erzählt wird, wahrscheinlich auf 
geheimer Kenntnis einer Art von Luftspiegelung beruht, in 
deren Besitz sich unsere Physik noch nicht zu setzen ge- 
wusst.” Du Prel dagegen, der sich in seinen übrigens mehr 
geistreichen als gründlichen “Studien aus dem Gebiete der 
Geheimwissenschaften” (1890, 2te Aufl. 1905) ausführlich über 
“Pflanzenmystik” Bd. I, S. 46—91 verbreitet hat, behauptet, 
im Anschluss an die auch von E. von Hartmann, in 
“Der Spiritismus” S. 53, als Tatsache anerkannte Einwirkung 
“magnetischer Striche der Hände” auch auf Pflanzen, es 
liege hier in der Tat ein “forciertes Pflanzenwachstum” vor, 
das nur dem Grade nach von der magnetischen Behandlung 
der Pflanzen verschieden sei, während die Fakire “nur als 
Magnetiseure von allerdings aussergewöhnlicher Kraft” anzu- 
sehen seien, S. 58. Indessen ist auch für ihn der, wie schon 
V S. 109 Anm. I) gezeigt ist, durchaus unzuverlässige 
Jacolliot Hauptautorität, S. 60 flg., und auch bei den 


Wenn aber L. Bloch in “Der Kult u.d. Myst. v. Eleusis” S. 30 behauptet, 
den Eingeweihten sei dabei eine “im Stillen gereifte Ähre’” gezeigt worden, 
so hat er die schon oben, II S. 22 flg. angeführte Stelle der Philosophou- 
mena S. 162, entschieden missverstanden. 


‘ 
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(wenigen) anderen Fällen die er S. 59—62 heranzieht, drängt 
sich uns mit dem keineswegs gänzlich unkritischen ]J. J. v. 
Görres unwillkürlich die Frage auf “ob nicht jenes gaukel- 
hafte Kunstgeschick, in dem die Orientalen sich so sehr 
auszeichnen, mit im Spiele gewesen,” Ch. M. III, S. 553. 
Jedenfalls kann auf diese niemals einwandfrei untersuchten 
Fakirkünste kein Verlass sein. 

Aber du Prel beruft sich S. 62 flgg. ausserdem noch 
auf die Leistungen eines gewissen Arztes Agricola aus dem 
Jahre 1715 und derjenigen spiritistischen Medien, in deren 
Anwesenheit das forcierte Wachstum eingetreten sei. Wir 
müssen jene angeblichen Leistungen Agricolas, worüber uns 
die Quelle’) nicht zu Gebote stand, auf sich beruhen lassen; 
da uns aber hinsichtlich jener spiritistischen Sitzungen das 
Material wenigstens teilweise vorliegt, so wollen wir daraus 
das nach unserer Ansicht Wichtigste dem Leser zur Beur- 
teilung vorlegen. 

Medium war bei diesen Sitzungen die bekannte Frau 
d’Esp£rance, aber merkwürdigerweise soll das *forcierte Pflan- 
zenwachstum’”’, insofern hier davon die Rede sein kann, 
unmittelbar nicht durch sie, sondern durch “Phantome” 
oder “materialisierte” d.h. stoffliche aber rasch sich wieder 
auflösende Gestalten erzeugt worden sein und zwar, um 
die von du Prel S. 63—65 als Beweis angeführten Tat- 
sachen der Sitzung zu New-Castle am 4. August 1880 dar- 
zulegen, folgendermassen: Das Phantom, bei gedämpftem 
Lichte hervorgetreten aus einem Kabinette, wie sie bei 
dergleichen Sitzungen gebräuchlich sind, habe einen der 
Anwesenden bedeutet, in eine Wasserflasche Sand und Was- 
ser zu tun und habe eine leichte weisse Decke über die- 
selbe ausgebreitet; man habe diese Decke sich erheben, 
und als das Phantom sie endlich hinwegzog, eine Pflanze 


ı) F. v. Frankenau, De Palingencsia S. 140. 
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mit Wurzeln, Stengeln und Blättern gesehen; das Phantom 
habe die Flasche mit der Pflanze einem der Anwesenden, 
Mr. Oxley,') überreicht; dieser habe die Pflanze untersucht, 
habe keine Blüte an ihr gefunden und sie neben sich auf 
_ den Fussboden niedergesetzt; nach einiger Zeit sei den An- 
wesenden vermittelst Klopftöne die Erlaubnis gegeben worden, 
die Pflanze wieder zu besehen und nun habe man eine 
grosse und schöne Blüte an ihr bemerkt. Die Pflanze, eine 
Ixora crocata, wurde am nächsten Tage photographiert und 
blieb noch drei Monate am Leben. 

Gerne hätten wir hier einem Augenzeugen selbst das Wort 
gewährt, aber ihre Berichte weichen in nicht unbedeutenden 
Nebenumständen erheblich von einander ab, und da kein 
Grund vorlag, einen von diesen Berichten zu bevorzugen, 
alle aber anzuführen und kritisch zu erörtern einen für dieses 
Werk zu grossen Raum beansprucht hätte, so mussten wir 
uns wohl damit begnügen, das Hauptsächliche so kurz wie 
möglich zusammenzufassen. Was nun jene Differenzen be- 
trifft, so sei hier nur erwähnt, dass in dem von du Prel 
angeführten Berichte von Oxley?) manches fehlt, was ein 
anderer Augenzeuge, dessen Schilderung Mrs d’Espe€rance 
in ihrem Buche: “Shadow Land or Light from the other 
Side” (1898) S. 261—267 aufgenommen hat, ausdrücklich 
erwähnt, so z.B. es sei in der Zeit zwischen dem Auflegen 
und dem Abnehmen der Decke sowie später in der Pause, 
während welcher die Pflanze neben Mr. Oxley auf dem 
Fussboden stand, den Anwesenden vermittelst Klopftöne 
befohlen worden, einen Gesang anzustimmen, “um unsere 
Gedanken zu harmonisieren,” und man habe auch dieser 


I) Orley, in der 2. Ausgabe von du Prel, S. 63 ist ein Druckfehler. 

2) Ursprünglich im Herald of Progress von New-Castle v. 3 Sept. 188o(mirnicht 
zugänglich); doch auch in Psychische Studien XIII (1886) S. 455 fig. Hellen- 
bach, den du Prel S. 63 Anm. 2) gleichfalls anführt, hat in “Magie der 
Zahlen” S. 155 den in Rede stehenden Vorfall nur kurz und lässig erwähnt, 
wie er denn auch Jacolliotgläubig ist, $. 134. 
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Aufforderung Folge geleistet. Eine offizielle, von allen Teil- 
nehmern der Sitzung unterzeichnete Relation scheint nicht 
zu existieren; für du Prelaber ist das Zeugnis des Prof. 
C.. W. Sellin!) eine hinreichende Bürgschaft dafür dass der 
Vorgang unter genauer Kontrolle stattfand, S. 65. 

Da man sich natürlich sträubt, solchen geradezu märchen- 
haften Berichten Glauben zu schenken und zumal die 
“Blumenmedien” sich keines guten Rufes erfreuen, so fragt 
man sich unwillkürlich ab, ob bei dieser Sitzung wohl die 
nötigen Vorkehrungen gegen Betrug und Täuschung ge- 
troffen sind. Aber gerade hierüber lässt sich aus den vor- 
liegenden Schilderungen nichts Bestimmtes entnehmen?) und 
das Zeugnis des Prof. Sellin, der sich später von Anna 
Rothe hintergehen liess, ist keineswegs ausschlaggebend. 
Indessen hat Aksäakow, “offenbar” wie selbst Lehmann, 
Abergl. u. Zaub. S. 257 anerkennt “ein sehr gewissenhafter 
und energischer Mann” bei einer mit derselben Mrs d’Espe- 
rance zu Gotenburg am 28 Juni 1890 gehaltenen Sitzung, 
trotz strenger Kontrolle, ähnliche Resultate konstatieren zu 
müssen geglaubt.?) Es handelt sich jedoch dabei nicht um 
*“forciertes Pflanzenwachstum” sondern um andere angeblich 
magische Vorgänge mit Pflanzen und da es unser Bestreben 
ist, auch hinsichtlich der Magie das Prinzip der Zergliede- 
rung so streng wie möglich durchzuführen — was freilich auch 
bei dem besten Willen nur in sehr unvollkommener Weise ge- 
schehen kann — so müssen wir diese Sitzung und was damit zu- 
sammenhängt, vorläufig dahingestellt sein lassen. Schon bei 
der von du Prel erwähnten Sitzung war das “forcierte Pflanzen- 
wachstum” nur etwas Gelegentliches, wir konnten jedoch 

ı) In Psych. Stud. 1886 S. 458—462. 

2) Dasselbe gilt auch von dem was bezüglich anderer Pflanzenproduk- 
tionen dieses Mediums in Psych. Stud. XIII (1886) S. 454 fig. und d’Espe&- 
rance Shadow Land S. 268 flgg. zu finden ist. 


3) Vgl. Psychische Studien XVII (1891) S. 497—506 u. 546—552 und 
d’Esp&rance, Shadow Land 5. 322—333. 
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der Vollständigkeit halber das immerhin Bemerkenswerteste 
in dem von du Prel herangezogenen Beweismateriale nicht 
mit Stillschweigen übergehen. 

Wenn wir nun aber auch, mit E. von Hartmann, Der 
Spirit. S. 53 Anm. **), die Möglichkeit einer Beschleunigung 
des Pflanzenwachstums durch “mediumistische” Kräfte nicht 
von vornherein geradezu leugnen wollen, so wären doch 
solche jedenfalls äusserst seltene und unberechenbare Vor- 
gänge — ganz wie die Bewegung von Gegenständen ohne 
Berührung, worüber wir uns V, S. 109—ı2ı verbreitet 
haben — nur zur Erklärung von ebenso seltenen und unbe- 
rechenbaren Vorgängen in früheren Zeiten heranzuziehen. 
Aber bei regelmässig wiederkehrenden Festen ist dergleichen _ 
schwerlich anzunehmen, abgesehen noch davon, dass die 
obenerwähnten Notizen über das Traubenwunder bei den 
Dionysosweihen mehr auf dichterische Sagenbildung als auf 
authentische Nachrichten hindeuten. Überdies lässt sich, 
wie schon bemerkt, auch dieses “Wunder” aus der Ver- 
zückung der Festteilnehmer sehr leicht erklären. 

Dass die Magie auch bei den Weihen der vorzüglich von 
den Zauberern angerufenen Hekate nicht fehlte, ist selbst- 
verständlich. Diese Göttin pflegte, wie allgemein behauptet 
wurde, Gespenster und nächtliche Schreckensbilder zu senden 
und so ist denn auch von derartigen Erscheinungen in ihren 
Mysterien öfter die Rede. So heisst es bei dem Rhetoren 
Dio Chrysostomos, Rede IV, Ed. Arnim I (1893) S. 70: 
“Einige von denen, die sich der Weihen und Sühnungen be- 
fleissigen, pflegen, wenn sie den Zorn der Hekate zu ver- 
söhnen... behaupten, sodann... vor den Sühnungen viele und 
verschiedenartige Erscheinungen, welche die Göttin im 
Zorne schicken soll, zu schildern und zu zeigen.” Celsus bei 
Origenes I, 9 spricht von Erscheinungen der Hekate mit 
unverkennbarer Bezugnahme auf die Mysterien der Göttin. 
Der Verfasser der “Philosophoumena” verbreitet sich S. 102 
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figg. über die angeblichen Erscheinungen der Hekate, was 
wir später ausführlich erörtern werden. Gregor von Nazianz 
spricht Rede XXXIX, 5 von den “furchtbaren und finsteren”, 
in seinem Gedichte An Nemesius V. 265 von den “bösen 
Gespenstern” der “nächtlichen” Hekate. Marinus versichert im 
Leb. d. Proklos 28, dass dieser neuplatonische Philosoph 
“in eigner Anschauung!) mit lichtartigen Erscheinungen der 
Hekate Umgang hatte.” Bezieht sich dieses auch grösstenteils 
nur auf Privatweihen, so ist doch schon von vornherein anzu- 
nehmen, dass Ähnliches auch in den offiziellen Mysterien, 
welche auf Samothrake,?) auf Aigina?) zu Lagina*) (Kleina- 
sien) und an anderen Orten?) gefeiert wurden, stattfand. 
Die «Notiz in Ps. Aristot., Wunderb. Ber. 173: *Aüf dem 
berekynthischen Berge soll ein Stein, “Schwert” genannt, 
entstehen, und wenn jemand denselben bei der Vollziehung 
der Hekatemysterien findet, so gerät er, wie Eudoxos ver- 
sichert, in Raserei” steht im vollen Einklang mit dem weit- 
verbreiteten Glauben, dass Hekate Wahnsinn senden konnte) 
und lässt auf ekstatische Vorgänge bei den Weihen schlies- 
sen. Da mit jenem “berekynthischen Berge” wahrscheinlich 
ein karischer Landstrich bezeichnet wird,!) so gemahnt 
dies unwillkürlich an die Mysterien von Lagina, das ja in 


1) “Autoptoumenos’’ wörtl. *selbstschauend.’” Vgl. oben V S. 89 Anm. 2), 
96 Anm. 2) u. 124 fig. 

2) Steuding, u. d. W. Hekate in Rosch. Lex. d. Myth. I Sp. 1893, 
P. Paris u. d. W. Hecate in Dar. e. Sagl. Dict. ant. gr. e. rom. V S. 49, 
Nilsson Gr. Feste, S. 399 flg. 

3) Steuding a.a.O., Paris a.a.O., Nilsson S. 398 flg. 

4) Steuding Sp. 1885, Paris a.a.0., Nilsson S. 400 fig. 

5) Nach dem Byzantiner Johannes Malalas, Chronogr. XII S. 307 Ed. 
Dind., soll Kaiser Diokletian der Göttin in Antiocheia einen unterirdischen 
Tempel, zu welchem man auf 365 Stufen herabstieg, erbaut haben. Bemer- 
kenswert ist hierbei die mystische Zahl 365, vgl. V, S. 123. 

6) Steuding Sp. 1893. 

7) Vgl. Ruge u.d. W. Berekyntes in Pauly, Real-enc. cl. Alt.2 III Sp. 
279 fig. und Bürchner u.d. W. Berecyntius tractus Sp. 279. 
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Karien lag. Auch von Orakeln der Hekate ist, wenigstens 
in späteren Zeiten, die Rede.) 

Es ist hier am Orte, nochmals auf einige Details der Isis- 
weihen im römischen Reiche zu verweisen. Auch dabei 
musste, wie aus Apuleius’ Erzählung (vgl. III) hervorgeht, 
der Weihekandidat ein zurückgezogenes Leben führen, Met. 
XI, ı9 u. 21, sich zeitig der *ungeweihten und sündhaften 
Speisen” enthalten,‘ 21, und, wenn er endlich durch ein 
Traumgesicht für der Aufnahme würdig erklärt wurde, die 
zehn letzten Tage vor der Weihe “die Esslust &inschränken, 
kein Tierfleisch essen und weinlos bleiben,” 23. Geschlecht- 
liche Enthaltsamkeit wird bei Apuleius, wie es übrigens 
nach XI, ı5 (s. III, S. 45) nicht Wunder nehmen darf, als 
selbstverständlich vorausgesetzt, von anderen jedoch aus- 
drücklich erwähnt.?) Die Reinigung wurde durch Waschung 
und Besprengung, Met. XI, 23, vielleicht auch durch Be- 
räuchern mit Schwefel, vgl. XI, 15, vollzogen; Linnenklei- 
dung, XI, 23, war im Isiskulte überhaupt von grosser Wich- 
tigkeit, Plutarch, Üb. Is. u. Os. 3 fig. Bei den Mysterien- 
festen zu Tithorea (Phokis) opferten, nach Pausanias X, 32, 
16, die Wohlhabenden Rinder und Hirsche, die Ärmeren 
Gänse und Perlhühner; lezteres wird auch bei den Einzel- 
weihen der Fall gewesen sein.?) Auch an Weihrauch?) und 
anderen Gewürzen fehlte es nicht, Plut. Üb. Is. u. Os. 79 
flg. Dass die zur Nachtzeit vollzogene Weihe für Unbe- 
rufene gefährlich war, versichert Apuleius ausdrücklich, XI, 
21, und Pausanias berichtet von schreckhaften Erscheinungen 
bei derselben, worüber wir uns später verbreiten werden. 
Nach vollzogner Weihe wurde dem Mysten ein mit Tier- 

1) Steuding u.d.W. Hekate in Rosch. L. d. M. I Sp. 1895. 

2) Tibull, Eleg. I, 3, 26; Properz, Eleg. II, 33, 2, Ovid. Liebesged. III, 
9, 34 u.s.w., vgl. Lafaye, Hist. cult. div. Al. S. 48 fig. u. 160 fig. 

3) Im Isistempel zu Pompeji sind auf Opfer bezügliche Gegenstände ge- 


funden worden, Mau, Pompeji S. 166. 
4) Mau, Pompeji S. 164. 
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bildern geschmücktes Gewand umgehängt, Met. XL,.24. 
Hierauf wurde der “Geburtstag der Einweihung” mit fest- 
licher Mahlzeit gefeiert. Ein “heiliges Frühmahl” am dritten 
Tage galt als die *gebührende Vollendung der Weihe.” 
Im Mithraskulte zeigen sich dieselben Analogien. Der 
ausgeprägt asketischen Moral dieser Sekte gemäss waren bei 
der Aufnahme Fasten, geschlechtliche Abstinenz und aller- 
lei Reinigungen erforderlich. Nach Tertullians schon III S. 
58, vgl. auch IV S. 69, erwähnten Stelle, Üb. die Vorschr. 
der Haer. 40 hat Mithras auch seine “Enthaltsamen’” und 
verspricht der Teufel in Nachäffung der christlichen Taufe 
auch bei diesen Mysterien *Sühnung der Vergehen durch 
ein Waschbad.” Porphyrios berichtet in seiner Abhandlung 
“Über die Nymphengrotte” (eine allegorische Deutung von 
Homeros’ Odyssea XIII, I02—112) 15: “Wenn sie nun den 
in den Löwengrad Einzuweihenden in die Hände statt des 
Wassers Honig zum Waschen eingiessen, so ermahnen sie 
dieselben, die Hände rein zu halten von allem Kränkenden, 
Schädlichen und Schmutzigen.... Auch reinigen sie die Zunge 
mit Honig von allem Sündhaften.” In demselben Grade 
wurde, ebenfalls nach Porphyrios, Üb. die Enthalts. IV, 16 
(schon III S. 57 erwähnt) den Eingeweihten ein mit allerlei 
Tierfiguren bestickter Mantel umgehängt. Bemerkenswert 
sind sowohl in diesem Grade, wie in dem ersten, nl. dem 
der “Raben,” die Tiernamen. Bei einem christlichen Schrift- 
steller etwa aus der Mitte des vierten Jahrhunderts, Ps. 
August. “Fragen aus dem alten und neuen Testament,” Frg. 
114, heisst es: “Einige schlagen wie Vögel mit Flügeln, 
die Stimme des Raben nachahmend; andere brüllen nach 
Art der Löwen,” was sehr lebhaft an die Zauberer der 
Naturvölker erinnert, s. oben S. 144. So waren, ausser den 
anderen Vermummungen, auch Tiermasken gebräuchlich. !) 


I) Cumont, Text. e. Mon. I S. 315 fg. 
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Ferner sind in den Überresten von Mithraeen eherne Schel- 
len, wohl zur Abwehr der bösen Geister, ') und steinerne 
Kugeln, ?) die man gleichfalls zu magischen Zwecken verwen- 
den mochte, gefunden. An Weihrauch wird es nicht ge- 
fehlt haben; aus den Überresten der Tieropfer ergiebt sich, dass 
Rinder, Schafe, Ziegen, Schweine, vorzüglich jedoch Ge- 
flügel, zumal Hühner, geschlachtet wurden.°?) Gewiss haben 
die Mithraspriester, wie überhaupt allerlei magische und divi- 
natorische Künste, *) so auch Eingeweideschau — und im 
Orient waren gerade die Eingeweide von Hühnern hierzu 
beliebt — getrieben.°) Sehr merkwürdig ist, was wir ferner 
bei dem soeben zitierten christlichen Gewährsmann lesen: 
“— einige, deren Hände mit Hühnereingeweiden festge- 
bunden sind, werden über mit Wasser gefüllte Gruben 
geworfen; alsdann naht sich einer mit einem Schwerte, der 
jene Eingeweide durchschneidet und sich den “Befreier” 
nennt.” Die Mysten sollten eben durch allerlei sonderbare 
und schreckenerregende Handlungen, von denen noch später- 
hin die Rede sein wird, auf die Probe gestellt werden. Dem 
heiligen Siegesmahle, das wohl am Schlusse der ganzen 
Einweihung gehalten wurde, schrieb man aussergewöhnliche, 
ja unsterblichmachende Wirkungen zu.) 

Auch die Gnostiker, die in mancher Hinsicht an die von 
uns schon. IL S. Ir u. 27, IV, .S- 72 NL. Sasse 
berührten Orphiker gemahnen und deren phantastische 
Lehren ihren wesentlichsten Bestandteilen nach auf orien- 
talischen Ursprung zurückzuführen sind,‘) hatten ihre 
Weihen, über welche wir bisher von den christlichen Pole- 


1) Cumont, Text. e. Mon. I S. 68. 

2) Cumont, Text. e. Mon. IS. 68. 

3) Cumont, Text. e. Mon. I S. 68 fig. 

4) Cumont, Text..e. Mon. T°S. soı ££ 
HRCuUmonit, Dext. e, Mon, 1.8, 60210307 
6) Cumont, Text. e. Mon. IS. 321. 


7) Gruppe, Gr. Myth. u. Rel. II S. 1622 — 1629. 
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mikern nur Mangelhaft, in letzterer Zeit jedoch durch echte 
gnostische Schriften besser belehrt sind. Erwägt man, dass 
nicht nur hervorragenden Geistern, wie Simon, Menander, 
Karpokrates u. a., sondern den Gnostikern überhaupt Aus- 
übung der Magie nachgesagt wurde, so ist schon von vorn- 
herein zu vermuten, dass diese Weihen einen magischen 
Charakter hatten, und dies wird auch sowohl durch die 
Zeugnisse der christlichen Polemiker als der neuen gnos- 
tischen Funde bestätigt. Diese mystischen Zeremonien waren 
sehr eigentümlich. Der hl. Irenaeus behauptet in seinem 
Werke *Wider die Haeretiker” I, ı3 (Ed. Massuet) oder], 
DEIRSSEerTS «dersEd. Harvey,“von Markos, nach demdie 
Sekte der Markosianer benannt wurde, Folgendes: *Er macht, 
dass Becher mit gemischtem Weine, indem er vorgiebt sie 
zu weihen und die Formel der Anrufung in die Länge zieht, 
purpurfarben und rot glänzen, sodass es scheint, die Gnade, 
welche über Alles ist, träufle durch seine Anrufung ihr 
eignes Blut in jenen Becher, und die Anwesenden höchlich 
verlangen aus jenem Kelche zu kosten, damit auch in sie die 
vom Magier angerufene Gnade einfliesse” vgl. den Ver- 
fasser der Philosophoumena, VI, 39, S. 296 fleg. Ed. Dunck., 
der hierbei auf die Taschenspielereien der damaligen Magier 
verweist, vgl. oben S. 169 Anm. 2). Irenaeus versichert 
auch, 1, 21. 5. 95. Ed. -Massuet, ‘dass bei der gnostischen 
Einweihung eine Taufe stattfinde, und dass andere gewisse 
hebräische Namen!) hinzufügen *um die Einzuweihenden 
mehr entsetzen zu machen,” u. S. 96, dass sie ferner den 
Eingeweihten mit Saft von Balsam einreiben. Diese frag- 
mentarischen und verworrenen Berichte sind durch die heu- 
tigen Funde etwas aufgeklärt. Wichtig ist hier vor allem 
das sg. zweite Buch Jeü,*) worin Jesus seine Jünger zusam- 


1) In den Zauberpapyri kommen bekanntlich hebräische Namen oft vor. 
2) Übersetzt von C. Schmidt in Koptisch-gnostische Schriften I (1905) 
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menruft, um ihnen die “grossen Geheimnisse” (Mysterien) 
mitzuteilen vermittelst welcher die Seele von Sünden ge- 
reinigt werden und den Weg durch alle Orte des Jenseits 
‚finden soll.!) Bevor er ihnen jedoch diese Geheimnisse sagt, 
gibt er ihnen erst die drei Taufen, nl. des Wassers, des 
Feuers und des hl. Geistes. Zum Behufe der ersten müssen 
die Jünger aus den Händen eines Mannes und einer Frau, 
die frei von Geschlechtsgenuss sind, je einen Krug Wein 
empfangen und Weinzweige holen.?) Jesus aber, so heisst 
es weiter, legte ein Opfer auf, stellte einen Weinkrug zur 
Linken und den anderen zur Rechten des Opfers, und legte 
Narden nebst anderen Kräutern darauf, liess alle Jünger 
sich in leinene Kleider hüllen, steckte in ihren Mund und 
legte in ihre Hände gewisse Kräuter und stellte sie vor 
das Opfer. Jesus aber stand bei dem Opfer, breitete an 
einem Orte leinene Kleider aus und stellte einen Becher 
Weins darauf und Brote der Anzahl der Jünger gemäss, 
legte Olivenzweige auf den Ort der Darbringung und be- 
kränzte sie alle mit Olivenzweigen.°) Nach einem Gebete 
Jesu, worin viele eigentümlichen Buchstabenverbindungen 
ohne begreiflichen Sinn, wie Azaz£, eiazei, zaraei u. a., und 
“unaussprechliche” Namen vorkommen, geschieht ein Wun- 
der: der Wein zur Rechten des Opfers wird zu Wasser, 
alsdann treten die Jünger vor Jesus, der sie tauft und ihnen 
von dem Dargebrachten 'giebt.*) Hierauf folgt die Feuer- 
taufe,°) womit wohl die Selbstentzündung des Weihrauches, 
der mit Myrrhen, Narden, Zimmtöl und anderem Räucher- 


S. 303—329, auch in Gnost. Schr. in Kopt. Sprache (1892) S. 193— 223, 
mit schätzbaren Untersuchungen über diese gnostischen Werke. 

ı) Koptisch-gnost. Schr. I S. 303, Gnost. Schr. S. 193. 

2) Kopt.-gnost. Schr. I S. 308, Gnost. Schr. $. 198 fig. 

3) Ähnliche Zeremonien in der gleichfalls unter den Kopt.-gnost. Schr. I 
übersetzten sg. Pistis Sophia, S. 243 fig. 

4) Kopt.-gnost. Schr. I S. 309, Gnost. Schr. S. 200. 

5) Kopt.-gnost. Schr. I S. 309—311, Gnost. Schr. $. 200—202. 
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werk dargebracht wird, gemeint ist. Die Zeremonien sind 
weiterhin denen der ersten.-Taufe wesentlich analog. Bei 
der dritten Taufe!) werden dem Räucherwerke Überbleibsel 
von Safran, Balsam und Honig hinzugefügt und die Jünger 
mit Myrten bekränzt. Darauf wird noch eine Beräucherung 
an den Jüngern vollzogen, welche mitwirken soll, um die 
Bosheit der Archonten (Herrscher ?) der niederen Regionen des 
Jenseits) in den Jüngern zu beseitigen. Hierzu werden u.a. 
Betel, Weihrauch, Asbest, Achatstein verwendet und den 
Jüngern auch Weihrauch in den Mund gelegt.°) Schliess- 
lich werden die Worte und Zeichen mitgeteilt, welche den 
Weg durch das Jenseits ermöglichen sollen. Worte, Buch- 
stabenverbindungen *) und Zeichen?) sind denen der Zauber- 
papyri analog, nur dass es hier höhere Zwecke gilt und 
auch die Reinigung von Sünden hervorgehoben wird.°) Alle 
diese Zeremonien, welche hier von der Einweihung der 
Jünger Jesu erzählt werden, haben, natürlich mit gewissen 
Änderungen und Variationen, in den Weihen der Gnostiker 
stattgefunden. Unwillkürlich muss man dabei an die oben 
S. 163 und IV S. 77 flgg. erwähnten orphischen Grabamu- 
lette denken, und die gleichfalls eben daselbst IV S. 75 
filgg. besprochene Hypothese Foucarts, dass die tiefsten 
eleusinischen Geheimnisse aus derartigen Formeln bestanden 
hätten, welche den Mysten eine glückliche Reise in der 
anderen Welt sichern sollten, wird auch dadurch verstärkt. 

Auch in der christlichen Kirche wurden die wichtigsten 
Kulthandlungen, Taufe und Abendmahl, zu Mysterien, über 


r) Kopt.-gnost. Schr. I S. 311 flg., Gnost. Schr. S. 203 flg. 

2) Vgl. oben V. S. 123 Anm. I) u. 125 Anm. r). 

3) Kopt.-gnost. Schr. I S. 312 flg., Gnost.. Schr. S. 205. 

4) Auch das Ausstossen von gehäuften Vokalen, z.B. von siebenfachen 
ö, e, o, u, vgl. S. 320 u. 327, Gnost. Sch. S. 212 u. 221. r 

5) Vgl. z.B. die‘ Zeichen in Kopt.-gnost. Schr. I S. 323 u. 326, Gnost. 
Schr. $S. 217 u. 220 mit einigen im Paris. Pap. S. 31 (55), Z. 410—430. 

6) Kopt.-gnost. Schr. I S. 314 flg., 323 flg., Gnost. Schr. S. 206 flg. 222 flg. 
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deren Form und Gestalt ein geheimnisvolles Schweigen 
beobachtet wurde. Dies war die sg. Arkandisziplin, ') deren 
Entstehungszeit schwierig zu bestimmen ist,?) die aber im 
4. und 5. Jahrhundert ihre volle Ausbildung erhielt, um im 
6. Jahrhundert nach dem definitiven Siege des Christen- 
tums zu verschwinden, obgleich (wie schon in IS. 3 fig. 
u. II S. 29 fleg. bemerkt), die römische und wohl mehr 
noch die griechische Liturgie das Mysteriengepräge behielt. 
Was die Taufe betrifft, so wurde sie in den ersten Zeiten 
an Erwachsenen, nachdem diese sich durch Fasten und ge- 
schlechtliche Abstinenz vorbereitet hatten, °) vollzogen. Bei 
dem Taufexorzismus wurden dem Kandidaten die Oberkleider 
und Schuhe ausgezogen; er musste blossen Hauptes, ?) bis- 
weilen auch verhüllten Antlitzes°) sein und die Frauen das 
Haar lösen.°) Die Feier selbst war eine nächtliche.‘) Vor 
und nach der Taufe fand eine Ölung statt,°) und der Neuge- 
taufte wurde mit einem weissen Linnengewande bekleidet. °) 
Die Taufe galt für sündenreinigend '") und unsterblich- 
machend, !') und diese magischen Vorstellungen über ihre 
Wirkung mussten zur Folge haben, dass die Kindertaufe 


ı) Di@ Litteratur hierüber am vollständigsten bei H. Gravel, Die Arcan- 
disciplin (1902) S. 7—28. 

2) Nach F. X. Funk, “Das Alter der Arkandisciplin” in Theol. Quart. 
85 (1903) S. 69—90 reichen die Anfänge doch wenigstens bis an das Ende 
des 2. Jahrhunderts zurück. 

3) Vgl. Heuser u.d. W. Fastenzeiten in Wet. u. Welt. Kirchenl.2 IV 
Sp. 1260, und Anrich, Das ant. Myst. S. 218. 

4) Anrich, Das ant. Myst. S. 200 fig. 

5) Anrich, Das ant. Myst. S. 202 fig. 

6) Anrich, Das ant. Myst. S. 202. 

7) Anrich, Das ant. Myst. S. 218 fig. 

8) Anrich, Das ant. Myst. S. 206-210. Vgl. auch Probst u.d.W. 
Exoreismus in Wet. u. Welt. Kirchenl.2 IV Sp. 1145. 
9) Anrich, Das ant. Myst. S. 2ır fig. Vgl. auch G. Esser u.d.W. 
Taufe in Wet. u. Welt. Kirchenl.2 XI Sp. 1275 fig. 

ı0o) Anrich, Das ant. Myst. S. 188—ıgı. 

ıı) Anrich, Das ant, Myst. S. 179-181. 
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schon früh “Sitte und schliesslich Regel wurde.!) Von 
gleicher Form und Wirkung war auch das Abendmahl, die 
*schauervollste Weihe”. ?) Auch dabei hatte der Einzu- 
weihende sich des Fastens und der Enthaltsamkeit zu be- 
fleissigen und musste er frei von schwerer Sünde sein.°) 
Vor dem Genusse der Eucharistie mussten die Hände ge- 
waschen werden.‘) Die Brote waren dünne runde Scheiben.) 
Bemerkenswert ist, dass die Sitte, dem Neugetauften eine 
Mischung von Milch und Honig darzureichen, auch in 
die gewöhnliche Abendmahlsfeier eindrang.') Mit pein- 
licher Angst sorgte man, dass kein Krümchen des heiligen 
Brotes zur Erde fiel, kein Tropfen des heiligen Trankes ver- 
geudet wurde.°®) Dieses ist wesentlich noch jetzt Ritus; 
hinzuzufügen ist, dass der Celebrant sich in gewisse, teils 
leinene, teils (am liebsten) seidene Kleider zu hüllen hat?) 
und dass eine Incensation als Lustration des Altars und 
aller Teilnehmer eintritt. !%) Die ganze Feier ist zu einem 
Opfer und vor allem in der griechischen Kirche, wie schon 
II S. 29 erwähnt, zu einer mehr oder weniger dramatischen 
Darstellung des Opfers Christi geworden. Das sowohl römisch- 
als griechisch-katholische Dogma der Transsubstantiation, 
dass nl. durch die priesterliche Consecration die Substanz 
von Brot und Wein in die Substanz des Leibes und Blutes 


ı) Anrich, Das ant. Myst. S. 175. 

2) Joh. Chrysostomos, Üb. d. Priesteramt III (Benedikt. Ausg. I,S. 383 A). 

3) Anrich, Das ant. Myst. S. 226; A. Schmid u.d. W. Altarssacra- 
ment in Wet. u. Welt. Kirchenl.? I Sp. 621. 

4) Anrich, Das ant. Myst. 5. 224. 
- 5) Kaulen u. d. W. Hostie in Wet. u. Welt. Kirchenl.2 VI Sp. 307: 
“In den ersten Jahrhunderten brauchte man zum eucharistischen Opfer.... 
hauptsächlich flache Kuchen... wie sie auch schon von den heidnischen Römern 
zum Opfer gebraucht wurden...” 

6) Anrich, Das ant. Myst. S. 216 fig. 

7) Drews, u.d. W. Eucharistie in Herz. R.-Enc.? V, S. 570. 

8) Drews, u.d. W. Eucharistie S. 567. 

9) K. Schrod, u.d. W. Messe in Wet. u. Welt, Kirchenl.? Sp. 1317 fig. 

10) K. Schrod, u.d. W. Messe Sp. 1325. 
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Christi verwandelt werde, ist die logische Consequenz der 
früheren unklaren Anschauungen über die Eucharistie. Be- 
züglich der Wirkungen des Abendmahls sei hervorgehoben, 
dass es schon frühe als ein “Pharmakon (Zaubermittel) der 
Unsterblichkeit’”” galt,!) dass man aber auch von schreck- 
lichen Erscheinungen zu erzählen wusste, die demjenigen 
‚ widerfuhren, der das Geweihte mit unheiligen Händen be- 
rührte,?) ja dem. Nichtgeweihten konnte der Genuss der 
Eucharistie tödlich sein.”) Und wenn auch behufs der 
Witterung und anderer dergleichen Zwecke Messen gelesen 
wurden,*) und das Messopfer als segenbringend selbst für 
Verstorbene gilt,’) so kann man vom religionsgeschicht- 
lichem Standpunkt all dieses nur als Magie bezeichnen. 

Eine Hauptrolle spielt die Magie auch bei den Mysterien 
der aussereuropäischen-, vorzüglich der Naturvölker. Auch 
diese Mysterien sind, wie die des Altertums, von sehr ver- 
schiedener Art. Bald sind es Bünde von Männern, bald von 
Weibern; bald Vereinigungen gewisser Standesgenossen, bald 
Geheimbünde mit politischer Oppositionstendenz, bald staat- 
liche Institutionen mit pädagogischen oder anderen Zwecken. 
Eine kurze Auswahl des u. E. Merkwürdigsten und Wich- 
tigsten möge hier folgen, wobei man indessen bedenke, 
dass auch hier, ganz wie bei den antiken Mysterien, das 
Tatsachenmaterial wegen des ebenfalls streng gewahrten 
Stillschweigens keineswegs reichhaltig ist. 

Wie bei den Griechen die orphische Geheimlehre, so ent- 
wickelte sich bei den Israeliten die Kabbala, und wie die 
Orphiker, so trieben auch die Kabbalisten mit dem grössten 
Eifer Magie.°) Askese, Aufsuchen von einsamen Gegenden, 


ı) Vgl. Anrich, Das ant. Myst. S. ı81 fig. 

2) Cyprian, Über die Gefallenen, Maurinerausg. S. 189. 

3) Cyprian,.a.a.O.; vgl. Anrich, S. 220 fig. 

4) Goblet d’Alviella, Eleusinia $. 146. 

5) Schrod, u.d. W. Messe Sp. 1330. 

6) Wünscheu.d. W. Kabbala, Herz. Realenc. 3 S. 682 u. 688; Kaufmann 
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Einhüllung in”weisse Gewänder und das Anlegen der Ge- 
betriemen waren hierzu erforderliche Vorbereitungen.') Den 
Beschwörungsformeln und insbesondere den mit gewissen 
Modulationen der Stimme und unter anstrengenden Bewe- 
gungen des Körpers auszusprechenden geheimen Gottes- 
namen?) wurde die grösste Wunderkraft zugeschrieben: ver- 
mittelst derselben, hiess es, könnten schwere Gegenstände 
in Bewegung gebracht,?) Feuersbrünste gelöscht, Kranke 
geheilt, drohende Verhängnisse abgewendet und abgeschie- 
dene Seelen zur Offenbarung göttlicher Geheimnisse veran- 
lasst werden. *) 

Ähnlicherweise hat sich bei den Mohammedanern schon 
früh im Anschluss an die Geheimlehre des Sufismus das 
bunte Sektenwesen der sg. Derwische entwickelt.°) Auch 
hierbei erinnert manches lebhaft an die antiken Mysterien. 
Die Einzuweihenden müssen ein zurückgezogenes Leben 
führen und ihre Träume dem Oberhaupte der entsprechenden 
Sekte mitteilen.°) Im Orden der Bektäschi, deren Zusam- 
menkünfte alle geheim sind, bringt der Initiande in der 
für seine Aufnahme bestimmten Nacht ein Schaf zum Opfer 
mit: er wird fast aller seiner Kleider beraubt”) und gelobt 
0. 2. nichts unreines zu essen.°) Allgemein ist es bekannt, 
dass die Derwische bei ihren religiösen Feierlichkeiten sich 


Kohler u.d. W. Cabala (Name and Origin) in Jew. Enc. III S. 456—459 
u. L. Ginzberg u.d. W. Cabala (History and System) S. 478 flg. 

1) Wünsche, u.d. W. Kabbala S. 679. 

2) Wünsche, u.d. W. Kabbala S. 632. 

3) Vgl. Schudt, Jüd. Merkw. VI Bch. 31. Kap. S. 200 über die magische 
Erhebung eines mit Steinen von 400 Pfund (!) beladenen Tisches, vgl. auch 
Kaufmann Kohler u.d.W. Cabala S. 459. 

4) Wünsche, u.d. W. Kabbala S. 681 u. 688. Eine längere Aufzählung 
dergleichen “Wunder” bei Schudt, Jüd. Merkw. VI Bch. 31. Kap. S. 197 fig. 

5) Vgl. vorzüglich J. P. Brown, The Dervishes or Oriental Spiritualism. 
(1868). 

6) J. P. Brown, The Dervishes S. 215 flg. 

7) J- P. Brown, The Deıv. S. 166. 

8) J. P. Brown, The Derv. S. 169. 
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durch tanzartige Bewegungen, !) oft beim Klange der Flöten 
und Handpauken,?) in Ekstase zu versetzen pflegen und 
alsdann oft in einen solchen Grad von Raserei geraten, dass 
sie, zumal die sg. Rifä’i, sich mit rotglühenden Eisenspitzen 
verwunden.?) Inbesondere behaupten die Sektenhäupter, 
die sg. Scheiche, Träume zu deuten, Kranke durch Anhau- 
chung, Berührung und Beschwörungen zu heilen und allerlei 
andere “Wunder” vollbringen zu können,*) und es stimmt 
sehr gut zu dieser Art von Mysterienwesen, dass der Aus- 
druck “Geheimnis” im Sinne von “Wunderkraft” weithin 
im Volksmunde gebräuchlich ist.?) 

Die Indier hatten zwar keine Geheimfeiern wie die 
Griechen, aber doch sind von dem Veda die sg. Upani- 
shads als Geheimlehre®) und von dem Yoga-System ‘) der 
auf die äusserlichen Hilfsmittel bezügliche Hathayoga°) als 
Geheimwissenschaft®) zu bezeichnen. Die Praxis des Yoga 
erfordert Fasten, !°) geschlechtliche Abstinenz,!!) Einsam- 


ı) Daher der Ausdruck “tanzende Derwische.” 

2) ]. P2 Brown, S. 227. 40% 

3) J- P. Brown, S. 222 fig. Das Treiben der Rifä’i hat aus eigner An- 
schauung Lane in Mann. a. Cust. o. mod. Eg. S. 221 f.f. geschildert, was 
J- P. Brown S. 244—266 anführt. 

4)-]» P= Brown S. 129 Sieg, u. 239. 

5) S. I. Curtiss, Ursemitische Religion im Volksleben des heutigen 
Orients, übersetzt von Gr. von Baudissin, (1903) S. 64 u. 287 Anm. r). 

6) Deussen, Die Geheimlehre des Veda? (1907) S. XV u. 33. 

7) Vgl. R. Garbe, Sämkhya und Yoga (1896) in Grundriss d. Ind.- 
Ar. Philol. III, 4, S. 33—51. 

8) Die Übersetzung des Hathayoga, mit wertvoller Einleitung, von H. 
Walter, Doktordissert. München (1893) war mir leider nicht zugänglich; 
doch habe ich manches hierauf Bezügliche in Garbe, Sämkhya und Yoga, 
v. Schrenck-Notzing, Über den Yoga-Schlaf in Zeitsch. für Hypnot. 
III (1894/95) S. 69—75 und R. Schmidt, Fakire und Fakirtum im alten 
und modernen Indien (1908) S. 162— 229 gefunden. 

9) Garbe, Samkhya und Yoga, S. 43. 

10) R. Schmidt, Fakire und Fakirtum $. 209—211; vorzüglich sind 
Fische und berauschende Getränke verpönt, S. 211. 

ıI) R. Schmidt, Fakire u, Fakirt. S. 178 ff. 
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er” 
keit,') Reinigungen und Waschungen,?) hauptsächlich aber, 
zur Herbeiführung der Ekstase, eine bis ins feinste ausge- 
arbeitete Atemdisziplin.?) Von den sg. Mudräs, gewisse 
Körperbewegungen, welche ein wichtiges Hilfsmittel zu eben 
dieser Atemtechnik bilden, heisst es: “Diese von Siva ver- 
kündigten wunderbaren Übungen, welche die acht über- 
natürlichen Kräfte verleihen... müssen sorgfältig geheim 
gehalten werden gleich einem Juwelenkorbe...”*) Jene 
acht “grossen” Kräfte aber sind das Vermögen, sich un- 
sichtbar, äusserst leicht und äusserst schwer zu machen, 
sich ins Ungeheuere zu vergrössern, der Erfüllung aller Wün- 
sche teilhaft zu werden, den Körper vollkommen zu be- 
herrschen, den Lauf der Natur zu ändern und sich durch 
den Willen überallhin zu versetzen.°) Im Vergleich hier- 
mit besagt es nur wenig, wenn man sich von der Yoga- 
praxis auch Heilung von Krankheiten, ®) Schutz “vor allen 
Angriffen auf diesem Erdenrunde’”') und Reinigung von 
Sünden?) verspricht. 

Eine grosse Anzahl geheimer Genossenschaften giebt es 
bei den Chinesen. Und auch bei diesen “Kongsies” hat 
sowohl das Zeremoniell als der Zweck oft einen magischen 
Charakter. So wird in der Genossenschaft “Thian-Ti-Hwui” °) 
eine Nacht zur Aufnahme neuer Mitglieder bestimmt. !®) 
Dieselben müssen sich das Gesicht abwaschen !'') und weisse 

r) R. Schmidt, Fak. u. Fakirt. S. 209 fig. 

2) R. Schmidt, Fak. u. Fakirt. S. 179 figg. 

3) R. Schmidt, Fak’ u. Fakirt. 5. 170—172 u. 209—220. 

4) Hathayoga III, 8/9, bei Schmidt, Fak. u. Fakirt. S. 194. 

5) Vgl..Garbe, Sämkhya u. Yoga S. 45 fig. 

6) Hathayoga I, 25, bei Schmidt, Fak. u. Fakirt. S. 183. 

7) Schmidt, Fak. u. Fakirt. S. 220. 

8) Hathayoga, III, 31, bei Schmidt, Fak. u. Fakirt. 8. 107: 

9) G. Schlegel, Thian Ti Hwui, The Hung-league or heaven-earth- 
league. A secret society with the Chinese in China and India (1866) in 
Verhand. Batav. genootsch. v. kunst. e. wet. XXXIL 


10) G. Schlegel, Thian Ti Hwui, S. 58. 
11) G. Schlegel, Thian Ti Hwui, S ı15 figg. 
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Linnenkleider anlegen.") Weihrauchstäbe werden gebrannt?) 
und Wein gespendet. °) Die Neophyten ritzen sich den Mittel- 
finger, lassen einige Blutstropfen in eine Weinflasche fliessen 
und kosten alle von dem Mischtranke.+) Ein weisser Hahn’) 
und auch andere Opfertiere ©) werden geschlachtet. Als Erken- 
nungszeichen wird ein roter Seidenfaden am Ärmel ge- 
tragen.‘) Wer die Loge an einem anderen Orte besuchen 
will, hat barfuss und mit gelöstem Haar zu erscheinen.) 
Den Mitgliedern der U-wei-keau Gesellschaft wird nachgesagt, 
sie seien im Besitz magischer Kräfte. Selbst gebildete 
Chinesen behaupten allen Ernstes, die Eingeweihten seien 
im Stande, Vögel aus ‚Papier auszuschneiden und ihnen 
mittelst eines gewissen Zaubers Leben und Bewegung zu 
verleihen. Diese Sekte ist vegetarisch und ihre Führer be- 
fleissigen sich der aus Indien übernommenen Atemdisziplin 
um sich in Ekstase zu versetzen.) Die Führer eben jener 
Thian-ti-hwui, deren Namen sie in Shang-ti-hwui änderten, !°) 
glaubten sich in der Ekstase zu Herrschern der Chinesen 
berufen und veranlassten die Taiping-Rebellion.'!) Noch 
sei hier erwähnt, dass auch Jungfrauen und Weiber Ge- 
heimbünde schliessen, worin sie eine teilweise höchst ekel- 
hafte Magie treiben um sich der Ehe zu entziehen oder 
ihre Männer zu bezaubern. !?) 


Wenden wir uns nach Australien, so zeigt sich uns das 


1) G. Schlegel, Thian Ti Hwui, S. 117 flg., u. XXXIIL. 
2) G. Schlegel, Thian Ti Hwui, S. 124 fig. 

3) G. Schlegel, Thian Ti Hwui, S. 126 fig. 

4) G. Schlegel, Thian Ti Ilwui, S. 145 fig. 

5) G. Schlegel, Thian Ti Hwui, S. 146 fig. 

6) G. Schlegel, Thian Ti Hwui, S. ı51. 

7) G. Schlegel, Thian Ti Hwui, S. XXXVI, 

8) G. Schlegel, Thian Ti Hwui, S. 54. 

9) Die geheimen Gesellschaften in China, Globus XXX11 (1877) S. 205 fig. 
10) G. Schlegel, Thian Ti Hwui, S. 6. 

ıı) Fhr. v. d. Goltz, Zaub. u. Hex. S. 2ı. 

12) Fhr. v. d. Goltz, Zaub. u. Hex. S. 34 figg. 
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Geheimbundwesen von anderer Seite. Dort ist es nl. die 
Sitte, um die Knaben beim .Eintritt in die Mannbarkeit 
oder noch früher, in Zeremonien einzuweihen, von denen 
die Frauen grundsätzlich ausgeschlossen sind. Diese Zere- 
monien sind, wie schon II S. 25 bemerkt, sehr zahlreich 
und umständlich; wir begnügen uns hier damit, einige Züge 
aus den sg. Boorah’s bei den Euahlayi') hervorzuheben. 
Durch Fasten?) müssen die Initianden sich auf die Weihen, 
deren es mehrere Grade giebt,?) vorbereiten. Die Feier 
findet zur Nachtzeit statt.) Die Knaben werden erst rot, 
dann weiss bemalt; °) sie müssen ihre Augen schliessen und 
das Haupt niederbeugen.°) Es wird ihnen, bei Todesstrafe, 
untersagt zu sehen nach dem was geschieht.) Bald ver- 
kündet ihnen ein gewaltiges Schwirren, dass Gayandi, der 
Boorah-Geist, nahe ist.°) Allerlei Prüfungen haben sie zu 
bestehen; sie werden mit Messern geritzt, und wenn sie 
die Augen öffnen dürfen, sehen sie scheusslich bemalte Ge- 
stalten sich auf sie stürzen.?) Die Furchtsamen werden fort- 
gejagt; '") den Mutigen aber wird einige Ruhe vergönnt und 
“ihnen schliesslich je ein kleiner weisser Stein gereicht, der 
sorgfältig zu bewahren und den Uneingeweihten zu ver- 
bergen ist.!!) Unwillkürlich denkt man dabei an die IV S. 
79 erwähnte Sitte bei den in die antiken Mysterien Ein- 
geweihten, um gewisse Objekte in einem Leinentuche ver- 
borgen zu halten, so wie auch die den Steinen zugeschrie- 


ı) K. Langloh Parker, The Euahlayi Tribe S. 61—82. 


2) Langloh Parker, The Euahl. Tr. S. 75. 
3) Langloh Parker, The Euahl. Tr. S. 75 flgg. 
4) Langloh Parker, The Euahl. Tr. S. 70. 
5) Langloh Parker, The Euahl. Tr. S. 70. 
6) Langloh Parker, The Euahl. Tr. S. 71 fig. 
7) Langloh Parker, The Euahl. Tr. S. 71 fig. 
8) Langloh Parker,. The Euahl. Tr. S. 71 fig. 
9) Langloh Parker, The Euahl. Tr. S. 72. 


10) Langloh Parker, The Euahl. Tr. S. 72 fig. 
ır) Langloh Parker, The Euabl. Tr. S. 74. 
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bene Kraft an die Baitylen, jene oft zu magischen Zwecken 
verwendeten Steinfetische der Griechen und Syrier,') ge- 
mahnt.?) Tänze um Feuer und Gesänge paaren sich mit 
allen diesen Zeremonien und den durch das Fasten für 
Halluzinationen äusserst empfänglichen Neophyten prägt 
sich der ganze Vorgang gleichsam wie ein “übernatürliches” 
Ereignis ein.?) Erst nach der fünften Weihe aber wird das 
Geheimnis des Gayandi, des Boorah-Geistes, dessen Stimme 
die Uneingeweihten zur Raserei treiben, ja töten soll, ®) 
enthüllt, und werden die *Schwirrhölzer”?) gezeigt, ovale 
Holzstücke, an beiden Enden zugespitzt, an einen Strick 
gebunden und im Kreise herumgeschwungen; trotzdem aber 
versichern die Mystagogen, dass die Stimme des Geistes 
tatsächlich diese Holzstücke besecele. ®) 

In üppigster Fülle der verschiedensten Gestaltungen 
blüht das Mysterienwesen in Afrika?) und auch dort tritt 
sowohl bei den fest organisierten Bünden mit regelmäs- 
sigen Feiern als bei den nur gelegentlich zu irgend einem 
Zwecke veranstalteten Weihen das Magische deutlich her- 


ı) Vgl. vorzüglich Tümpel u.d. W. Baitylia in Paulys Real-Encycl. d. 
el. Alt.?2 II Sp. 2779 figg. und M. W. de Visser, Die nicht menschenge- 
staltigen Götter der Griechen (1903) S. 80—84. s 

2) Langloh Parker, The Euahl. Tr. S. 74. 

3) Langloh Parker, The Euahl. Tr. S. 75. 

4) Langloh Parker, The Euahl. Tr. S. 62 u. 66 figg. 

5) Vgl. oben S$. 139 fig. A. Lang hat auf ein von uns II, S. ır Anm. 
5) und VI, S. 153 angeführtes Scholion zu Klemens v. Al., worin nl. eine 
Art Kreisel (Konos) erklärt wird als “ein Stückchen Holz woran man eine 
kleine Schnur befestigte und das man bei den Weihen im Kreise drehen 
liess um Geräusch zu machen,” die Aufmerksamkeit gelenkt, Custom and 
Myth, S. 39u. Myth, Ritual a. Religion IS. 284 fig., wie er denn auch noch andere 
interessante Parallelen zwischen den antiken Weihen und denen der Natur- 
völker hervorhebt Myth. Rit. a. Rel. I, S. 281-288. 

6) Langloh Parker, The Euahl. Tr. S. 8ı. 

7) Vgl. L. Frobenius, Die Masken und Geheimbünde Afrikas, in Nova 
Acta, Abh. d. Kaiserl. Leop.-Carol. Deutsch. Akad. d. Naturforscher, LXXIV, 


Nr. 1., (1898) und “Die Geheimbünde Afrikas” in Samml. gemeinverst. wiss, 
Vort. N. F. 209. 
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vor. Enthaltsafmkeit bezüglich gewisser Speisen, besonders 
des Fleisches, muss in Acht genommen werden. In Mayumba 
(frz. Kongo) sind beim Marambadienste einige Arten von 
Speisen und Fischen streng verpönt;!) beim Nkimba (an 
der Kongomündung) dürfen die Novizen sich nur von Pflan- 
zenkost ernähren.?) Waschungen, auch Salbung mit Öl sind 
bei der Mädchenweihe des Jehve (im Hinterlande der Gold- 
und Sklavenküste) üblich; °?) überall aber ist die Bestreichung 
Sitte. Im Nkimba werden die Novizen weiss bemalt, *) beim 
Mokisso Und&embo (in Kongo) mit Takula beschmiert.°) 
Eine neue und besondere Kleidung wird geboten, so im 
Nkimba ein langes Grasgewand®) und in der Mädchenweihe 
des Jehve weisses Baumwollzeug.‘) Die dem Maramba Ge- 
weihten werden in die Schultern eingeritzt und bei dem 
hervorquillenden Blute beschworen die Treue zu wahren; °) 
vielleicht daher bei den Bali (in Kamerun) die auch sonst 
nicht unbekannte Sage, dass bei der Aufnahme in den Geheim- 
bund ein kleiner Knabe geschlachtet und dessen Blut ge- 
trunken werde.?) Fast allgemein ist bei diesen Bünden die 
Ekstase. Der Novize wird durch allerlei Mittel in eine oft 
totähnliche Betäubung (worüber später mehr) gebracht. Auch 
giebt es Maskentänze, um mit der Geisterwelt in Berührung 
zu kommen!®) und zum gleichen Zwecke wird auch das 
Schwirrholz verwendet.'!) Über das Verhältnis zur Geister- 
welt, welche der alles beherrschende Faktor im religiösen 


I) L. Frobenius, Mask. u. Geh. S. 57. 
2) L. Frobenius, Mask. u. Geh. S. 47. 
3) L. Frobenius, Mask. u. Geh. S. 108. 
4) L. Frobenius, Mask. u. Geh. S. 45. 
5) L. Frobenius, Mask. u. Geh. 5. 54. 
6) L. Frobenius, Mask. u. Geh. S. 45. 
7) L. Frobenius, Mask. u. Geh. S. 108. 
8) L. Frobenius, Mask. u. Geh. S. 56 flg. 
9) L. Frobenius, Mask. u. Geh, S. 83. 


10) L. Frobenius, Mask. u. Geh. S2.A0.1le. 
11) L. Frobenius, Mask. u. Geh. S. 95 fig 
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Leben der Naturvölker ist, können uns insbesondere die 
Nachrichten über den Dienst der Wong (Geister) bei den 
Yoruba (an der Sklavenküste) näher aufklären. ') Das Wong- 
personal nl., das einen Geheimbund ausmacht, zerfällt in 
zwei Klassen, der Wongtschä oder Okanto (d.h. Besitzers 
eines Wong bzw. jemand der im Stande ist zu wahrsagen) 
und der höherstehenden Gbalo (Propheten). Die Wong- 
tschä sind sowohl männlichen als weiblichen Geschlechts. 
Durch jeden dieser redet je ein Wong und zwar immer 
derselbe, wenn er “von ihm Besitz nimmt” oder “der Wong- 
tschä den Wong ergreift.” Untergeordnete Wongtschä müs- 
sen durch künstliche Tänze und das Verrichten von Wun- 
dern sich darüber ausweisen, dass sie mit einem Wong in 
Verbindung stehen. Angesehene Wong reden nur bei wich- 
tigen Gelegenheiten, oft nur an ihrem Jahresfest; weniger 
angesehene können wegen jeder Kleinigkeit durch ihren 
Wongtschä befragt werden. Alle Antworten werden im 
Zustande der Besessenheit gegeben. Nur wer sich als Wong- 
tschä bewährt und.die Zustimmung seiner Kollegen erhalten 
hat, kann Gbalo werden. Wongtschä giebt es sehr viele, 
Gbalo nur sehr wenige. Bei der Aufnahme in den Geheim- 
bund wird man im Tanzen, Wundertun (angeblich Taschen- 
spielereien) und in einige medizinische Kenntnisse einge- 
weiht. Eine grosse Rolle aber bei den Heilungen spielen 
die Amulette, welche, wie die Neger sagen, mit Hilfe oder 
nach Anleitung der Fetische gemacht werden.?) Und in 
Uganda wird bisweilen, zum Zwecke einer Krankenheilung 
eine förmliche Weihe gehalten.®) Dabei werden — und 
zwar nur von Leuten, die zuvor schon die Weihe erhalten 


ı) Bohner, Ist der Fetischismus die ursprüngliche Religion der Neger? 
in Ev. Miss,-Mag. N.F. XXXII (1888) S, 354 flgg. 

2) Bohner, Ist der Fetischism. u.s. w. $. 359. 

3) P. van Thiel, Le sorcier dans l’Afrique &quatoriale, in Arts 
Internat. Zeitschr. f. Völk.- u. Sprachenkunde I (1906) $. 53—57. 
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haben — Dämonen angerufen um Hilfe zu leisten. Diese 
fahren alsdann in die Anrufenden, welche in ihrer Beses- 
senheit brüllende Töne ausstössen. ') Amulette und Kräuter 
werden verbrannt. Man durchsticht dem Kranken die Zunge; 
fliesst Blut, so ist dies ein Zeichen, dass der Dämon ihm 
seine Hilfe versagt und die Weihe keine Wirkung hat.?) 
Der Kranke wird mit Erde abgerieben, im Wasser unter- 
getaucht, mit Kreide bemalt.°) Es finden Tänze statt und 
der Kranke, dem man einen Kranz aufsetzt, benimmt sich 
wie ein Besessener. Man befiehlt ihm, sich niederzuwerfen, 
und ruft ihn alsbald wieder zum Bewusstsein zurück, womit 
die Feier ein Ende hat.*) Doch auch in anderen Ange- 
legenheiten wird der Beistand jener nur den Eingeweihten 
zugänglichen dämonischen Mächte angerufen. Zu den Funk- 
tionen des Mokisso Bumba (Geist der Nkimba) gehört auch 
die Herbeiführung des Regengusses.?) Maramba wird auf 
Reisen, beim Fischen, Jagen und vielerlei anderen Unter- 
nehmungen herangezogen.°) Die Njembe, Mitglieder eines 
Frauenbundes im Pongwe-Lande (franz. Kongo) geben vor, 
Diebe entdecken zu können.‘) Überhaupt sind das Wahren 
der Orduung und die Erziehung der jungen Stammesge- 
nossen die Hauptzwecke auch des afrikanischen Geheim- 
bundwesens.°) Das Brechen des Geheimnisses, ”) sowohl wie 
die Versuche Profaner, sich einzuschleichen, !°) werden mit 
dem Tode bestraft. 

Gehen wir zur neuen Welt über, so erregt zunächst das 


ı) P. van Thiel, Le sorcier S. 54. 

2) P. van Thiel, Le sorcier S. 55. 

3) P. van Thiel, Le sorcier S. 56. 

4) P. van Thiel, Le sorcier S. 56 fig. 

5) L. Frobenius, Mask. u. Geheimb. 5. 48. 

6) L. Frobenius, Mask. u. Geheimb. S. 56. 

7) L. Frobenius, Mask. u. Geheimb. 5206. 

8) L. Frobenius, Mask. u. Geheimb. S. 227—233. 
9) L. Frobenius, Mask. u. Geheimb. S. 90. 

10) L. Frobenius, Mask. u. Geheimb. S. 54. 
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Mysterienwesen bei den in Haiti und den Südstaaten der 
Union importierten Negern, der sg. Vaudouismus,'!) unser 
Interesse. Die Schilderungen hiervon weichen zwar in man- 
chen Details, was übrigens bei der lokalen Verschiedenheit 
nicht Wunder nehmen darf, von einander ab, stimmen aber 
in der Hauptsache treffend überein und charakterisieren 
dieses ganze Treiben als eine Art Magie, wie denn auch 
der Ausdruck “Vaudou’” höchst wahrscheinlich von “vaudois” 
in der Bedeutung von “Zauberer” abzuleiten ist.?) Der 
Novize muss eine Vorbereitungszeit von vierzig Tagen 
durchmachen. Er wird seiner Kleider beraubt und zieht 
solche an welche die Vorschrift ihm gebietet. Er erhält 
Bäder von allerlei Pflanzen- und Baumsäften. Er bleibt acht 
Tage eingeschlossen ohne das Sonnenlicht zu erblicken und 
empfängt während dieser Zeit ein besonderes Getränk zusam- 
mengesetzt aus Mais und Opferblut. Als Opfertiere werden 
Böcke und Ziegen, auch Hühner verwendet.?) Die Weihe 
findet zur Nachtzeit?) statt und bezweckt die Herbeifüh- 
rung der Ekstase. Der Vaudou-“König” oder “Vater,” 
der sich meist durch auffällige Tracht und riesigen Haar- 
wuchs auszeichnet, °) stellt den Novizen — so war es jeden- 
falls früher der Brauch®) — inmitten eines Kreises und 
giebt ihm ein Bündel von Kräutern und anderen Gegen- 
ständen in die Hand. Indem er das Haupt des Novizen 
mit einem Stabe berührt, stimmt er ein Lied an, welches 
die Anwesenden wiederholen. Der Einzuweihende gerät in 
einen convulsivischen Tanz und wird, falls er innerhalb des 
Kreises bleibt, als Mitglied angenommen. Bei dergleichen 


ı) Vgl. L. Gentil Tippenhauer, Die Insel Haiti (1893) S. 507—527. 

2) L. G. Tippenhauer, Die Ins. Haiti S. 514. 

3) L. G. Tippenhauer, Die Ins. Haiti S. 517 flgg. 

4) L. G. Tippenhauer, Die Ins. Haiti $. 518. 

5) L. G. Tippenhauer, Die Ins. Haiti S. 514. 

6) Vgl. die Schilderung von Moreau de St.-M&Ery (Neue Ausg. I, 
53—60) bei L. G. Tippenhauer, Die Ins, Haiti S. 509—513. 
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Geheimfeiern- führen alle Teilnehmer am Schlusse einen 
orgiastischen Tanz auf, bei dem sie oft in einen solchen 
Grad von Raserei geraten, dass sie mit den Zähnen in ihr 
eignes Fleisch fahren.') Auch der Vaudou-*König” und die 
“Königin” welche bisweilen allein die Feierlichkeiten leitet, ?) 
versetzen sich in Ekstase und erteilen Orakel.°) Heutzutage 
hat sich der Vaudou mit dem Katholizismus in der sonder- 
barsten Weise vermischt. ‘) 

In ähnlichen Formen wie bei den Afrikanern findet sich 
das Mysterienwesen auch bei den Indianern. In Virginia 
z.B. gab es gewisse Weihen,°) deren unterste Grade, wie 
es scheint, die jungen Leute von 15—25 Jahren zu durch- 
laufen hatten, ehe man sie als vollberechtigte Stammesmit- 
glieder betrachtete. An bestimmten Tagen wurden sie weiss- 
bemalt unter Tänzen in die Wälder geführt und dort mehrere 
Monate in der Einsamkeit zurückgehalten. Sie erhielten 
keine andere Nahrung als ein aus Wurzeln bereitetes Ge- 
tränk, welches ihnen den Kopf in solchem Grade einnahm, 
dass sie angeblich alle Erinnerung an ihr früheres Leben 
verloren. Übrigens ist sonst bei den Geheimbünden und 
Geheimfeiern die Ausbildung von Ärzten und die Heilung 
von Kranken wohl der am meisten hervortretende Zweck. 
Weit berühmt und von den südlichen Staaten Nordame- 
rikas bis in die nördlichen Provinzen verbreitet, ist der 
Mide-Bund.®) Dieser Orden hat vier Grade deren jeder seine 


1) L. G. Tippenhauer, Die Ins. Haiti S- 519, vgl. auch S. 513. 

2) Vgl. die Schilderung eines Berichterstatters der *Neworleans Times” in 
Globus XXII (1872) S. 223. 

3) Vgl. Moreau bei L. G. Tippenhauer, Die Ins. Haiti S. 5tı fig. 
und die dem “Orleanais” vom 6 Juli 1850 entlehnte Schilderung in Globus 
VIII, (1865) S. 248 fig. 

4) L. G. Tippenhauer, Die Ins. Haiti S. 525. 

5) Vgl. Beverley, Hist. o. t. prov. Virginia, franz. Übers. (1712) S. 
281—288, öfter zitiert, z.B. von J. J. Görres, Chr. Myst. III S. 523 und 
Frazer Golden Bough? (1900) III S. 430 fig. 

6) Bartels, Die Med. d. Naturv. 5. 63 fig. 
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besonderen und auf das Sorgsamste gewahrten Geheimnisse 
besitzt. Auch Frauen können nach Erfüllung der notwen- 
digen Zeremonien Mide werden, doch nur wenige Auser- 
wählte erreichen den höchsten Grad.!) Der Novize muss 
immer wieder seine während strengen Fastens ihn erfüllen- 
den Träume dem Oberhaupte des Ordens mitteilen und 
wenn diese Vorbedeutungen gute sind, so wird er aufgefor- 
dert, in seinen Bestrebungen fortzufahren, bis man ihn für 
hinreichend vorbereitet hält. Dann wird er, durch ein Dampf- 
bad geheiligt, einigen älteren Ordensbrüdern zur ferneren 
Ausbildung anvertraut und von ihnen in die grundlegenden 
Geheimnisse eingeweiht, welche die Kunst des Heilens und 
glücklichen Jagens, die Kraft der Beschwörungen und das 
Unschädlich-Machen des bösen Zaubers umfassen.?) Bis- 
weilen werden grössere Zeremonien aufgeführt, welche man 
mit dem Namen Medizin-Tänze zu bezeichnen pflegt. Es 
handelt sich dabei entweder um die feierliche Aufnahme 
von neuen Kandidaten in den Orden oder um die zauber- 
hafte Heilung eines Kranken, der dann die Kosten des 
Festes zu tragen hat.?) Manches diese Genossenschaft Be- 
treffende und späterhin näher Darzulegende stimmt mit dem 
Berichte des Apuleius über die Isisweihen frappant überein. 
Höchst bemerkenswert sind auch die mystischen Feiern 
der Indianer am Kap Flattery (Washington).*) Diese Zere- 
monien sind sehr verschiedenartig und weitläufig. Männer 
und Frauen, auch Kinder können eingeweiht werden.) Nie- 
mand aber kann sich ärztliche oder andere mystische Fähig- 
keiten erwerben, der nicht seinen Schutzgeist entdeckt hat. 
Zu diesem Zwecke aber muss der Kandidat sich in 








ı) Bartels, Die Med. d. Naturv. S. 64. 

2) Bartels, Die Med. d. Naturv. S. 81. 

3) Bartels, Die Med. d. Naturv. S. 64. 

4) James G. Swan, The Indians of Cape Flattery (1869) aus Smith- 
sonian contributions to knowledge 220, S. 62—76. 

5) J. G. Swan, The Ind. o. Cape Flattery S. 62. 
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die Einsamkeit nahe äm Meeresstrand zurückziehen, sich 
wiederholt baden und streng fasten.!) Dadurch gerät er 
zuletzt in einen überspannten Zustand, hat Visionen und 
erfährt allerlei, was er Niemandem mitteilt, doch immer 
wendet er sich später im Stillen an jenes Wesen, das sich 
ihm in der Ekstase offenbart hat. Sehr bemerkenswert ist- 
es, dass sie hierbei auch von ihren Schutzgeistern zu Myste- 
rienfeiern inspiriert werden, welche die Darstellung von 
Vorfällen, die mit ihrer Mythologie verknüpft sind, be- 
zwecken.?) Glaubt z. B. irgend einer solcherweise zum Leiter 
einer mystischen Feierlichkeit berufen zu sein, so denkt er 
sich aus, in welcher Ordnung und Gewandung, mit wel- 
chen Gesängen und Tänzen diese geschehen soll, und teilt 
sein Vorhaben einigen Auserwählten mit, welche er alsdann 
unter strengster Geheimhaltung einübt. Plötzlich tritt er 
mit seinen Helfern vor den erstaunten Stammesgenossen 
auf. Hat die Darstellung Erfolg, so wird sie wiederholt und 
schliesslich als eine regelmässige Feier betrachtet; daher 
kommt es, dass manche dieser Weihen von Alters her, 
manche erst seit kurzem bestehen. Zuerst finden die ge- 
heimen Zeremonien, insbesondere zur Nachtzeit, statt. ?°) 
Die Teilnehmer schreien wie die Eulen und heulen wie 
die Wölfe. Durch Getrommel wird der Donner nachge- 
‘ahmt. Sobald dieses Geräusch sich hören lässt, ergreift 
Schrecken die Ungeweihten und sie fliehen davon. Die erste 
öffentliche Zeremonie ist eine Prozession der Geweihten, 
welche blutige Einschnitte in ihre Arme und Beine 
erhalten haben.*) Maskentänze und pantomimische Darstel- 
lungen sind das Beachtenswerteste der übrigen Feier.°) 


. Swan, The Ind. 
. Swan, The Ind. 
. Swan, The Ind. 
. Swan, _The Ind. 
.Swan, The Ind. 


. Cape Flattery S. 63. 

. Cape Flattery S. 66. 

. Cape Flattery S. 67. 

. Cape Flattery, S. 68. 

. Cape Flattery, S. 69 flgg. 
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Was die Medizin-Weihen speziell betrifft, so finden sie ge- 
legentlich statt, wenn ein Häuptling oder ein Glied seiner 
Familie erkrankt ist.!) Oft glaubt nl. solch ein Kranker im 
Traume ein dämonisches Wesen zu sehen, das Genesung 
verspricht, falls gewisse von ihm gebotene Zeremonien voll- 
zogen werden. Der Hauptvollzieher ist alsdann der Arzt 
und der Patient wird in die Geheimnisse eingeführt. Sowohl 
der Kranke als die Teilnehmer an der Weihe müssen eine 
eigentümliche Kleidung anziehen;?) der Arzt aber ist nackt 
und den Körper über mit roten Streifen bemalt.®%) Der 
Patient wird auf die Erde niedergesetzt und von den An- 
wesenden unter Gesang und Klappergerassel umtanzt.*) Über 
die verborgenen Zeremonien sind wir nicht unterrichtet, 
aber aus dem verstörten Aussehen der Kranken nachher ist 
zu schliessen, dass sie schweren Prüfungen unterworfen 
werden.°) 

Zieht man alles in Überwegung, so ist oft die Identität 
zwischen Magie und Mysterien rücksichtlich des Zeremo- 
niells und des Zwecks derart, dass ein Unterschied nur in 
sofern obwaltet, als diese von einzelnen, jene von mehreren 
vollzogen werden. Bei grösseren Völkern und feinerer Bil- 
dung (was oft nur zunehmende Veräusserlichung des Lebens 
besagt) tritt der magische Charakter zwar mehr und mehr 
zurück, er kann verwischt, ja verleugnet werden; wenn man 
aber dem Ursprung der Geheimzeremonien und Geheim- 
kulte nachforscht, so lässt sich schliesslich die Tatsache 
nicht leugnen, dass die Mysterien im Grunde genommen 
nichts als offizielle Magie sind. 


G. Swan, The Ind. o. Cape Flattery, S. 73. 

. G. Swan, The Ind. o. Cape Flattery, S. 73. 

3) J- G. Swan, The Ind. o. Cape Flattery, S 74. 
G. Swan, The Ind. o. Cape Flattery, S. 74. 

G. Swan, The Ind. o. Cape Flattery S. 73. 
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Weäden wir uns zu den Schriftstellern über Magie und 
“Okkultismus” so ist die Ausbeute dessen, was sie über 
die antiken Mysterien mutmassen oder behaupten, im Gros- 
sen und Ganzen nicht eben sehr ergiebig. Ennemoserhat 
in seiner rücksichtlich der Prinzipien unklaren und in Details 
oft fehlerhaften “Geschichte der Magie” (1844) zwar S. 496 
sehr richtig erkannt dass “Mysterien, Dämonologie und 


’ 


Zauberkunst in Zusammenhang stehen,” aber eine logische 
Durchführung dieses Grundgedankens sucht man in seinem 
verworrenen und überdies höchst unselbstständigem') Ab- 
schnitte “Über Magie in der Mythologie” S. 616—703 ver- 
gebens. Maury behauptet in seinem schätzbaren, aber 
unzulänglichem Werke “La magie et l’astrologie dans l’anti- 
quite et au moyen äge” (1860) S. 64 die griechischen Myste- 
rien hätten unter dem Einfluss der Orphiker den Charakter 
von förmlichen Beschwörungen angenommen, geht jedoch 
nicht weiter auf den Gegenstand ein. Christian giebt in 
seiner “Historie de la magie” (1870) S. 106—148 abge- 


ı) Ennemoser stützt sich hier grösstenteils auf J. S. C. Schweigger, 
Einleitung in die Mythologie auf dem Standpunkte der Naturwissenschaft 
(1836), ein uns nicht zugängliches Werk, worin zu beweisen versucht 
wird, dass in den Mysterien nur von Naturwahrheiten die Rede gewesen 
sei, Gesch. d. Mag. S. 617, 623, 630 f.f., und u.a. anlässlich jener von uns 
VI S. 160 angeführten Lukretiusstelle manches über magnetische Versuche 
in den samothrakischen Weihen zu finden ist, Gesch. d, Mag. S. 646 f.£. 
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schmackte Phantastereien!) über die ägyptische Einweihung 
zum Besten, sich dabei mit lächerlicher Unverschämtheit 
auf das von uns schon V, S. 124 flgg. angeführte Werk 
von Abammon (Ps. Iamblich) “Über d. Myst. d. Ägypt.” 
berufend, S. 106. Wertvolles dagegen bietet du Prel, der 
in seinem geist- und inhaltreichen obzwar von Uhnrichtig- 
keiten nicht freien Büchlein “Die Mystik der alten Griechen” 
(1888) S. 68—ı20 das Magische an den Mysterien hervor- 
hebt und sie geradezu mit dem modernen Spiritismus ver- 
gleicht. Besonders wichtig ist hierbei S. 105 seine Auffas- 
sung jener von uns schon III S. 5ı und IV S. 7ı ange- 
führten Cardinalstelle des Apuleius, Met. XI, 23, die er 
u. W. zuerst in ihre Teile zerlegt und so zu erläutern ver- 
sucht hat: “Ich ging bis zur Grenzscheide zwischen Leben 
und Tod — somnambule Ekstase; — ich betrat die Schwelle 
der Proserpina und nachdem ich durch alle Elemente ge- 
fahren — Wasserprobe, Feuerfestigkeit, Erheben in die 
Luft — kehrte ich wiederum zurück. Zur Zeit der tiefsten 
Mitternacht sah ich die Sonne in ihrem hellsten Lichte 
leuchten — mystische Lichtphänomene. — Ich schaute die 
unteren und die oberen Götter von Angesicht zu Ange- 
sicht — Materialisationen — und betete sie in der Nähe 
an.” Die Philologen jedoch, mit Ausnahme u. W, von 
Söhns,?) verhielten sich insbesondere gegen du Prels 
Erklärung der Mysterien, ablehnend ?) und sogar bei seinen 
eignen Gesinnungsgenossen fand dieselbe nur geringen An- 
klang. Kiesewetter giebt in seinem letzten Werke “Der 


ı) Wenn Dr. Encausse (Papus) in “Traite &l&mentaire de Magie 
pratique” (1893) S. 516 die bezügliche Schilderung Christians gelungen 
(bien faite) nennt, so beweist dies sonnenklar, dass er selbst über die alten 
Mysterien sehr schlecht unterrichtet ist. 

2) Centralorgan für Realschulwesen XVII S. 104. 

3) Vgl. z.B. Sitzler in N. Phil. Rs. 1889, S. 13 fig., Büchsenschütz 
Berl. Phil. Woch. VIII S. 1507— 1510, 
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Okkultismus des Altertums” (1895), das, wie alle Arbeiten 
dieses zu früh verstorbenen“ Gelehrten, von gewaltigem 
Fleisse und mutiger Wahrheitsliebe, aber leider auch von 
überstürzter Hast und störrischem Apriorismus zeugt, zu, 
dass in den Geheimzeremonien der alten Ägypter die Hervor- 
rufung des Somnambulismus und die heilmagnetische Praxis 
eine Hauptrolle spielte, I S. 270, und dass auch’bei einzelnen: 
der späteren besonderen Geheim-Conventikel syrischen und ' 
ägyptischen Ursprungs zumal in der Zeit des Verfalls der 
hellenischen Kultur spiritistische oder diesen analoge hypno- 
tische Manipulationen üblich gewesen sein mögen, will jedoch 
sonst den Spiritismus zur Erklärung der Mysterien, wenig- 
stens der. eleusinischen, nicht herangezogen wissen, II, S. 
519. C. Baudi von Vesme, hält in seiner an interes- 
santem Materiale reichen, sonst aber höchst mangelhaften 
“Geschichte des Spiritismus” I (1898) die Mysterien für weiter 
nichts als “symbolische Funktionen !) und Darstellungen” S. 
238, vgl. S. 523; freilich schwebten ihm hierbei die unfrucht- 
baren Phantastereien der französischen Okkultisten vor. Indes- 
sen hat E. Schure, in seinem übrigens an Abgeschmackt- 
heit und Quellenfälschung?) mit Christian wetteifernden 
Buche “Les grands Inities’’ (1889, letzte, unveränderte Auflage 
1905) S. 437 flg. über die ekstatischen Visionen bei den Geheim- 
feiern und über die obenerwähnte Apuleiusstelle einige Be- 
merkungen gemacht, auf die wir später zurückkommen 
werden. Was H. P. Blavatsky — die übrigens auch nach 
der Aussage ihres wissenschaftlichsten Anhängers, G. R. S. 
Mead, Orpheus S. 305 keine Gelehrte war — in ihren 
schon V S. 109 Anm. ı) berührten Werken „Isis unveiled” 
und “The secret doctrine” über die antiken Mysterien sagt, 








ı) Ein undeutlicher Ausdruck. Übrigens haben wir nicht das Original, 
sondern nur die deutsche, freilich autorisierte, Übersetzung benutzt. 

2) So zieht er z. B. in Betreff der eleusinischen Weihen 5. 435 fig. eine 
lange Stelle aus Porphyrios heran, von welcher in den uns erhaltenen Werken 


dieses Gelehrten nur sehr wenig zu finden ist. 
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ist verworren und hat zum Teil in dem uns zur Verfügung 
stehenden Quellenmateriale nicht den geringsten Anhalt. ') 
Mead selbst hat über die Geheimkulte nur Weniges, aber 
immerhin Bemerkenswertes geschrieben.?) Doch wir wollen 
jetzt nach dem Vorgange du Prels die in Rede stehende 
Apuleiusstelle über die Isisweihen Satz für Satz behandeln, 
wobei sich, wie schon I S. 7 bemerkt, zugleich die Ge- 
legenheit darbieten wird, auch auf die geheimsten Zeremo- 
nien der anderen Mysterien näher einzugehen. 








ı) Vgl. z.B. Secr. Doctr. II (1893) S. 397 u. 484. 
2) “Notes on the Eleusinian Mysteries” in Theosoph. Rev. XXII (1898) S. 


145—157, 232—242 u. 312— 323. 


as 


VI. 
“ICH GING BIS ZUR GRENZE DES TODES”. 


Dass ein derartiger Ausdruck dem Mysterienwesen nicht 
fremd war, bezeugt auch Firmicus Maternus “Üb. d. Irrt. 
dspeof- Rel XVII, S. 102 Ed. Halm: “In einem gewissen 
Tempel sagt der dem Tode zu Weihende (homo moriturus), 
um in das Innere zugelassen zu werden: “Aus dem Tam- 
burin habe ich gegessen, aus der Kymbel getrunken, ich 
bin ein Myste des Attis!) geworden,” welche Stelle E. 
Maass, mit Heranziehung von Diels, Sibyll. Blätter, S. 
122, trefflich erläutert hat, Orpheus S. 176 Anm. 3). Doch 
nimmt es Wunder, dass diesem scharfsinnigen Gelehrten 
hierbei jenes bekannte Fragment des Dialogs “Über die 
Seele, 2, von-Plutarch, oder, nach seiner’ Ansicht, von 
Themistios,?) entgangen ist, worin der Sterbende mit einem 
Einzuweihenden verglichen wird. “Dann widerfährt der Seele 
dasselbe als denjenigen, welche in die grossen Weihen einge- 
führt werden, weshalb auch das Wort dem Worte und die 
Tatsache der Tatsache des Sterbens (teleutän) und des 
Eingeweihtwerdens (teleisthai) entspricht.” Der Einzuwei- 
henden harrt nl. dasselbe als der Sterbenden: “Zuerst 
Irrungen und ermüdende Umläufe und inmitten der Finster- 
nis gewisse verdächtige und nicht zum Ziele führende Gänge 
und sodann vor dem Vollzug der Weihe selbst alles Schreck- 
liche, Schaudern und Zittern und Schweiss und Entsetzen,” 
vgl. auch die ‘anderen gleichfalls VI S. 154 angeführten 


De Vel, 11.29.22. 2) Vgl. VI, S. 154 Anm. 5). 
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Stellen, wie ja überhaupt sowohl die Vorbereitungen als 
die Handlungen bei der Weihe selbst den Zweck hatten, 
die Initianden dermassen zu impressionieren, dass sie, nach 
Proklos’ treffendem Ausdruck, Komm. z. Plat. Vom Staat, 
S. ı4. Ed. Pitra “aus sich selber tretend sich ganz’den 
Göttern hingaben.” 

Dieses “aus sich selber treten,” diese, um es mit einem 
Worte zu bezeichnen, “Ekstase” war ihrer Art und Inten- 
sität nach sehr verschieden. In den meisten Fällen ist sie 
als eine grösstenteils durch äussere Hilfsmittel, wie Tanz, 
Musiktöne u.s. w.,!) erregte religiöse Begeisterung aufzu- 
fassen, welche bei den höheren Mysterien, wie zu Eleusis 
und Samothrake, innerhalb der gehörigen Schranken ge- 
halten, sich oft zu einer andächtigen Stimmung verflüch- 
tigte, dagegen bei den Weihen des Dionysos und gewisser 
asiatischer Gottheiten jene Schranken durchbrechend, sich 
nicht selten bis zur förmlichen Raserei steigerte.?) Aber aus- 
ser- dieser bei religiösen Feiern leicht eintretenden Ekstase 
giebt es noch eine andere von äusseren Hilfsmitteln weniger 
abhängige, in welche nur besonders dazu veranlagte Indivi- 
duen geraten können, jene Ekstase nl., in der man sich 
dieser Sinnenwelt entrückt und in eine höhere Welt erhoben 
zu sein glaubt. Abammon, der in seinem V S. 124 erwähn- 
ten Werke manche von feiner Beobachtung?) zeugende Be- 
merkungen über diese ruhige, gemessene, “unwandelbare” 
Ekstase, III, 25 macht, sagt, dass die von diesem echten 
“Enthusiasmus” (Gottbegeisterung) Erfüllten, entweder ganz 
wach sind, oder sich in einem Zustande zwischen Schlaf 
und Wachen, oder in einer dem tiefsten Schlafe ähnlichen 
Befangenheit (Katalepsie)*) befinden, III, 2. Dass eine der- 
artige Ekstase, welche in der Inkubation, der Mantik und 


2) Vgl. VI, S. 154, 160 u. s. w. 2) Vgl. VI, S. 163 figg. 
3) Vgl. ln etker. Der Occeult. d. Alt. II, S. 801—803. 
4) In der Septuaginta ieh Genes- 11, 21 folgenden übersetzt: “Und 
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Theurgie eine grosse Rolle spielte, auch bei jenen Weihen, 
zu denen nur Einzelne zugelassen wurden, vorauszusetzen 
ist, lässt sich u. a. durch das Zeugnis des schon II S. 31 
flg. erwähnten Aristeides nachweisen. 

Dieser Rhetor aus dem zweiten Jahrhundert n. Chr. hat 
in seinen insbesondere in pathologischer und psychologischer 
Hinsicht merkwürdigen “Heiligen Reden” eine ausführliche 
Schilderung der Inkubation gegeben, wie er sie, um von 
einem jahrelangen Nervenleiden befreit zu werden, wieder- 
holt und angeblich nicht, ohne Erfolg ausübte.!) So 
versichert er, es habe zu Smyrna ihm der Heilgott 
Asklepios, zu dem er am liebsten seine Zuflucht nahm, im 
Traume das Mittel zur Genesung angezeigt und fügt hinzu, 
aus welchen Anzeichen er auf die Anwesenheit des Gottes 
geschlossen habe, Zweite heil. Red. S. 473 fig. Ed. Dindorf, 
Ed. Keil, II S. 401 flg. “Denn mir schien es, alsob ich ihn 
berührte und fühlte, dass er selbst da war, alsob ich zwischen 
Schlaf und Wachen schwebte, und ausschauen wollte und 
mich ängstigte, dass er zuvor verschwinden möchte, dass 
ich die Ohren spitzte und hörte, teils wie im Traum, teils 
wie im Wachen; meine Haare sträubten sich, ich weinte 
mit Freude.... Und welcher Mensch wäre im Stande, dies 
mit Worten darzutun? Wenn jemand aber zu den Einge- 
weihten gehört, so weiss er davon und versteht es.” Die 
Inkubation war eben kein gewöhnlicher Schlaf, sondern eine 
seelische Erregung, in welcher die Patienten alles zu sehen 
und zu hören wähnten und den Unterschied zwischen Reali- 
täten und Phantasiegebilden oft gänzlich vergassen. 

Wie man sieht, nennt Aristeides die Inkubanten “Einge- 


Gott liess eine Ekstase auf Adam fallen und schläferte ihn ein; Hesychius 
erklärt in seinem Wörterbuche “Ekstase” nicht nur als *Furcht,”” sondern 
auch als “Schlaf.” 

ı) Vgl. über die‘ Inkubation vorzüglich du Prel, Myst. d. alt. Gr. S. 
1—31 und L. Deubner, De incubatione (1900). 
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weihte” und überhaupt vergleicht er gern die Inkubation 
mit der Mysterienweihe. Vgl. Vierte heil. Red. S. 503 fig. 
Ed. Dind., Ed. Keil. II, S. 427, woselbst er erzählt, er habe, 
ehe er die “gottgesandten Träume” erwartete, sich auf ver- 
schiedene Weise gereinigt, “und nachdem,” so fährt er 
fort, “drei oder vier Tage vergangen waren, wird mir 
eine Stimme im Traume, dass es genug sei und ich wieder 
zurückkommen solle. Dies war nun nicht nur irgend einer 
Weihe ähnlich, da die Handlungen (Dromena, vgl. II S. 19) 
so göttlich und wunderbar waren, sondern es ereignete sich 
auch etwas durch Ungewöhnlichkeit Staunenswürdiges: ich 
hatte nl. zu gleicher Zeit guten Mut, war froh, und in 
bester Stimmung der Seele und des Körpers, zugleich aber 
auch war mir, alsob ich bezweifelte, ob es mir je wieder 
vergönnt werden sollte den Tag zu erblicken, an dem ich mich 
selbst frei von so grossem Elend sehen würde, und als ob 
ich dabei befürchtete, es würde wiederum eine von den 
gewohnten Unglücksfällen die Hoffnung auf eine vollstän- 
dige Genesung vereiteln.” Eine Ähnlichkeit zwischen jenen 
*sottgesandten Träumen” und gewissen Weihen hat dem- 
nach stattgefunden, wie ja auch Plutarch an der VI S. 
154 herangezogenen Stelle von einer “Freude” spricht “wie 
sie die Einzuweihenden unter Furcht und Entsetzen, ver- 
mischt mit süsser Hoffnung haben.” 

Fragen wir aber, an welche Weihen Aristeides hier dachte, 
so waren es gewiss keine Geheimfeste wie z.B. zu Eleusis, 
sondern Mysterien, in welche vorzugsweise Einzelne einge- 
weiht wurden, wie z.B. die der Isis. Und dass er gerade 
an diese gedacht haben mag, ist auch deshalb sehr wahr- 
scheinlich, weil er mit den Priestern der ägyptischen Götter 
auf freundschaftlichem Fusse stand, Erste heil. Red. S. 452 
Ed. Dind., Ed. Keil II S. 382 und ein eifriger Verehrer 
der Gottheiten des Nillandes war. Er behauptet, Isis und 
Sarapis seien ihm im Traume erschienen, Dritte heil. Red. 
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S. 500 Ed. Bihd., Ed. Keil II S. 424 und hätten ihm 
Brakel!) erteilt; Vierte heil. Red. S. 530 Ed. Dind., Ed. 
Keil II S. 449. Sarapis, der ihn aus einem Seesturme erret- 
tet,?) verherrlicht er in einer eignen Rede, Ed. Dind, IS. 
81—97, Ed. Keil II, S. 352—362 mit allen nur erdenk- 
lichen Lobsprüchen, a. S. f.f. Nicht ohne Grund hat daher 
Lafaye, Hist. cult. div. Al. S. 84 behauptet, er habe die 
heiligen Bücher über die Mirakel des Sarapis eingesehen. 
Man darf also getrost annehmen, ein der ägyptischen Religion 
so ergebener Mann sei auch ihrer geheimen Zeremonien 
nicht unkundig geblieben.°?) Jedenfalls stimmen, gleichwie 
der Lebenslauf des Aristeides mit dem des Apuleius, ?) so 
auch die “Heiligen Reden” mit dem elften Buche der 
“Metamorphosen” in mancher Hinsicht schlagend überein 
und erklären sie sich wechselseitig. 

Wie Aristeides, so hält auch Apuleius erstaunlich viel 
auf Träume. Er versichert, die Göttin Isis habe ihm “im 
Dunkel der Nacht durch keineswegs dunkle Befehle” deut- 
lich zu verstehen gegeben, dass die Zeit der Weihe für ihn 
gekommen sei, XI, 22 (vollständig in III, S. 49 angeführt), 
ein Jahr nach der Aufnahme habe “die ewig wache Für- 
sorge der wohltätigen Gottheit aufs neue seinen Schaf unter- 
brochen und ihn aufs neue an die Weihe gemahnt,” 26. 
Und auch hierbei bleibt es nicht, sondern nach kurzer Zeit 
wird er “durch unerwartete und in jeder Hinsicht wunder- 
bare Befehle der Göttin wiederum im Schlafe angetrieben 
und genötigt sich auch einer dritten Weihe zu unterziehen,” 
29 vgl. III, S. 52. Und nach dieser dritten Einweihung 


1) Vgl. Bouch&-Leclerg, Hist. d. 1. divinat. III S. 383. 

2) Dass Seefahrende öfter den Sarapis um Hilfe anflehten, bezeugt auch 
der hübsche Brief eines römischen Soldaten ägyptischer Herkunft an seinen 
Vater, in A. Erman u. Fr. Krebs, Aus den Papyrus der Kön. Mus. 
(1899) S. 214. 

3) Vgl. Reitzenstein, Poimandres S. 203. 

4) Vgl. Lafaye, Hist. cult. div. Al. S. 83. 


or 
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erscheint ihm Osiris “nicht in irgend einer anderen Gestalt, 
sondern persönlich ihn seiner ehrwürdigen Anrede würdi- 
gend,” 30. Wie sehr auch der Bericht des Apuleius ausge- 
schmückt sein mag — was sich ja bei derartigen Erzäh- 
lungen von selbst versteht — so darf doch, da der Glaube 
an Traumerscheinungen der ägyptischen Götter auch durch 
zahlreiche Inschriften bezeugt. ist, ') keineswegs alles für 
Fiktion erklärt werden, und hatte Burckhardt Recht mit 
seiner Behauptung, Die Zeit Const. d. Gr.* S. 196 flg.: 
“Das Einzige, was bei diesen Weihen auf eine systema- 
tische Behandlung des geistigen Menschen hindeutet, sind 
die beständigen, gewiss nicht ganz unwillkürlichen Träume, 
während welcher man den Willen der Isis über alle und 
jegliche Angelegenheiten vernimmt. Neben eigentlichem 
Betrug, der ja dem Schlafenden Träume ins Ohr flüstern 
kann, ist doch auch eine dauernde künstlich genährte Nerven- 
aufregung gar wohl denkbar.” Und warum sollten auch 
Leute, die den ganzen Tag über sich dem Dienste der Isis 
weihten, nicht zur Nachtzeit in ihren Träumen die Göttin 
gesehen haben? Denn es ist wohl zu beachten, dass die in 
die Isismysterien Einzuweihenden sich nicht, wie bei anderen 
Geheimkulten, nur einige Tage der. Reinheit befleissigten, 
sondern schon längere Zeit zuvor “eifrig dem Dienste der 
Gottheit oblagen,” Met. XI, 21, vgl. auch was Apuleius 
XI, 19 erzählt: “Ich mietete mir ein Häuschen innerhalb 
der Ringmauern des Tempels, worin ich meine Wohnung 
eine Zeit lang aufschlug, und, obzwar noch nicht dem vollen 
Dienste der Göttin geweiht, mit ihren Priestern Umgang 
pflog und der grossen Gottheit unzertrennlicher Verehrer 
war.” Und wie Lafaye Hist. cult. div. Al. S. ıı2 sehr 
richtig bemerkt: “Diese Enthaltsamkeit?) zusammen mit 


I) Drexler, u.d. W. Isis in Roscher Lex. d. Myth. II Sp. 524. 
2) Über die Enthaltsamkeit bei den Isisweihen, vgl. Met. XI, 23, oben 
III, S. 50, aber auch XI, 22 (III, S. 48) dass nl. die Weihekandidaten 


| 
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dem Zustande-der Beschaulichkeit, worin der Neophyt im 
Innern des Tempels, vom Umgang mit den Menschen abge- 
schnitten und gewissermassen auf das Gebiet der heiligen 
Dinge beschränkt lebte, haben ihn zu einer gewissen süssen 
Exaltation gebracht, welche die Ehrfurcht, die ihm die 
Gottheit einflösste, in Liebe verwandelt; Isis ist für ihn eine 
Gefährtin, deren Anblick genügt, um ihn in Ekstase zu 


’ Nehmen wir nun, was durchaus mit dem Wesen 


bringen.’ 
des damaligen ägyptischen Kultes in Übereinstimmung ist, ') 
an, Apuleius sei in jener heiligen Nacht, unter allerlei Zere- 
monien, wie Gebeten, Vorzeigung von Symbolen, Mitteilung 
geheimnisvoller Formeln, feierlichen Musiktönen, in einen 
schlafartigen Zustand versetzt worden, worin er, wie seiner 
selbst entrückt, allerlei Wunderbares zu sehen bzw. zu hören 
glaubte, so wird die IV S. 74 aufgeworfene Frage, weshalb 
zu den Isisweihen niemand zugelassen wurde, ausser den- 
jenigen, welche die Göttin selbst im Traume zu dieser 
Ehre bestimmt hatte, leicht gelöst. Die ägyptischen Priester, 
in der Traumdeutung und Traumerregung,?) sowie über-' 
haupt in allen divinatorischen und magischen Künsten wohl 
erfahren, wussten recht gut, dass nicht jeder, sondern hur 
Individuen von eigentümlich, “schwärmerischer” bzw. “ner- 
vöser” Veranlagung in eine derartige Ekstase zu bringen 
sind. Ja, auch das Erhalten von ÖOffenbarungen im Zustande 
der Ekstase wird in der zeitweiligen Litteratur oft erwähnt. 
Man schlage nur den “Poimandres”, jenen berühmtesten 
der hermetischen Dialoge auf, worin Hermes mitteilt wie 


schon zeitig sich *ungeweihter und sündhafter Speisen” enthalten mussten. 

ı) Reitzenstein, Poimandres, S. 34: “Die spätägyptische Religion 
trägt einen im wesentlichen ekstatischen Charakter.” 

2) Über die Art und Weise wie man selbst einen Traum erhalten (Oneirai- 
tesie) oder einem andern einen Traum senden soll (Oneiropompie) sind in 
den Zauperpapyri, viele Anweisungen zu finden, vgl. Pap. V col. 4 flgg., Ed. 
Dieterich S. 800 flgg. und Paris. Pap. 2500 flgg. 


14 


Denn nn 


21® 


er von “Poimandres”!) über den Ursprung der Dinge unter- 
richtet worden sei. Im Anfange nl. heisst es: *Als ich gerade 
eine Betrachtung über das Seiende angestellt und mein 
Gedanke sich in sehr hohe Regionen erhoben hatte, und 
meine körperlichen Sinne befangen waren, wie bei den- 
jenigen, welche sich im Schlafe befinden, beschwert durch 
Übersättigung an Speise oder Leibesermüdung, schien es 
mir alsob jemand von übermässiger Grösse meinen Namen 
rief und mir sagte u. s. w.’” Warum sollte diese Schrift, deren 
Autor jene aus ägyptischen und griechischen Zeremonien 
gemischte “alexandrinische”’ Religion natürlich sehr gut 
kannte, nicht nach dem Vorbilde einer Einzelweihe im Isis- 
kulte abgefasst sein? Doch wir können über die in Rede 
stehende Apuleiusstelle in noch mehr einleuchtender Weise 
unterrichtet werden. Das Gerücht nl. schrieb dem Gotte 
Horos selbst Bücher über ekstatische Visionen zu.*) Wir 
lesen bei dem Rhetoren Dio Chrysostomos, Red. XI S. 205 
Ed. Dind. “Denn in den von Horos?) verfassten Träumen 
sehen die Menschen derartige Gesichte, wobei sie wähnen, 
bald umzukommen und beraubt zu werden, bald wieder 
aufzustehen u. s. w.”, was uns unwillkürlich an die Worte 
“Ich ging bis zur Grenze des Todes” erinnert. Fasst man 
nun alles im Vorherigen Gesagte zusammen, so wird es un- 
leugbar viel begreiflicher, weshalb die Einweihung selbst 
nach den Worten des Apuleius, XI, 21 (vgl. III, S. 48) 
einem freiwilligen Tode und einer Wiedergeburt aus Gnaden 
gleichgestellt wurde und weshalb Apuleius sich noch tage- 
lang nach der Einweihung in einer so tiefen Gemütserre- 





1) Kritische Ausgabe von Reitzenstein, in Poimandres S. 328—338. 

2) Susemihl, Gesch. d. gr. Litt. i. d. Alexandrinerzeit I (1891) S. 876 
hat hierbei mit Recht auf Lukian, Hahn, 18 verwiesen, woselbst “die Bücher 
des Horos und der Isis” erwähnt werden. 

3) v. Arnim liest in seiner Ausgabe des Dio, I S. 148 an dieser Stelle 
statt, nach Scaligers Auffassung "Npw, dpw, doch erkläre ich dieser Lesart 
keinen verständlichen Sinn abgewinnen zu können. 
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gung befand, ats er es Met. XI, 24, s. oben III, S. 72 ge- 
schildert hat. : 

In seiner rekonstruktiven Schilderung einer Mithrasweihe 
lässt Cumont den Initianden dabei gleichfalls in eine 
Ekstase, '!) worin er den Schranken dieser Welt entrückt zu 
sein glaubt, geraten und zieht zur Beleuchtung die in Rede 
stehende. Apuleiusstelle ?)'-heran, ‘Text. e. Mon. I S. 323, 
wie er ja auch zugiebt, dass die Mysterien des Mithras in 
vielen Zügen mit denen der Isis übereinstimmten, a.a.O. 
rom). 5. oben, III, S: 58. Dieterichthat'in’ einer Be- 
schwörung des Paris. Pap. 475—834, worin ausführliche 
Anweisungen zum Aufsteigen in den Himmel, zur Unsterb- 
lichmachung und zum Erhalten göttlicher Prophezeiungen 
gegeben werden, eine Mithrasliturgie entdeckt zu haben 
geglaubt und dieses Fragment mit teilweiser Übersetzung 
und reichhaltigsem Kommentar herausgegeben; °) doch hat 
Cumont diese ohne gewaltsame Zerreissung des Zusam- 
menhanges und willkürliche Textausscheidungen nicht halt- 
bare Annahme mit ausreichenden Gründen bekämpft und 
dargelegt, dass die betreffende Zauberbeschwörung kennt- 
lich ägyptischen Ursprunges ist und Anklänge an die herme- 
tische Litteratur zeigt.*) Wir werden übrigens auf dieses 
interessante Dokument, worin sich u.a. Z. 725 flg. die be- 
merkenswerte Andeutung: “Du wirst in deiner Seele ent- 
fesselt und nicht bei dir selber sein, wenn er (der prophe- 
zeiende Gott) dir antwortet” vgl. 737 “wie in Ekstase,” s. 








ı) Hier sei noch bemerkt, dass in einem der Mithraeen von Heddernheim 
eine Flöte gefunden worden ist, Cumont, Text. e. Mon. 1,5. 68; die Flöte aber 
sollte Ekstase herbeiführen, s. oben VI S. 163 Anm. 6). 

2) Die Worte “vectus per omnia elementa remeavi” sind übrigens durch 
“port& A travers tous les Elements, je suis revenu sur la terre” etwas zu frei 
übersetzt. 

3) Schon II, S. 20 Anm. 4) und öfter erwähnt. 

4) Un livre nouveau sur la liturgie paienne, in Rev. d. I’Instr. pub. e. 
Belgique XLVII (1904) S. ı -Io, vgl. auch W. Otto, Priest. u. Temp. 
hell. Äg. IS. 413. 
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oben VI S. 147, findet, später zurückkommen. Wie bei der 
Mithrasweihe das schon III S. 57 erwähnte “Bild der Aufer- 
stehung” vorgeführt wurde, lässt sich nicht näher bestimmen. 

Auch den Christen war jene Ekstase,!) in welcher man 
Gesichte zu sehen und Offenbarungen zu hören glaubt, 
durchaus nicht fremd. Allbekannt, aber noch nicht-in jeder 
Hinsicht aufgeklärt, ist jene Stelle im zweiten Korinther- 
brief, 12, 2—4, wo der Verfasser von sich selbst sagt: “Ich 
weiss von einem Menschen in Christo, dass vor vierzehn 
Jahren (ob es im Körper war, weiss ich nicht, ob es ausser 
des Körpers war, weiss ich nicht, Gott weiss es) ein solcher 
bis zum dritten Himmel entrückt wurde. Und ich weiss von 
einem solchen Menschen, dass er (ob im Körper oder aus- 
ser des Körpers, weiss ich nicht; Gott weiss es) bis zum 
Paradies entrückt wurde und unaussprechliche Worte hörte, 
welche es einem Menschen nicht vergönnt ist zu sagen.” 
Weinel macht hierzu, Die Wirk. d. Geist. S. 129 die Be- 
merkung: “Sicherlich war des Paulus Zustand bei seinen 
Visionen ein solcher dem Starrkrampf ähnlicher. Und der 
Apokalyptiker erzählt — allerdings nach dem Muster älterer 
Stellen —: “Und als ich ihn (Christus) sah, fiel ich vor 
seinen Füssen nieder wie tot, Apk. I, 17 (Dan. Vils, 
18)”. Auch von den Gnostikern z.B. von Valentin werden 
ähnliche Visionen, auf welche sie weiterhin ihre Spekula- 
tionen gründeten, berichtet, Weinel, Die Wirk. d. Geist. 
S. 177 u. 181. Insbesondere aber stand bei den Monta- 
nisten die Ekstase in hohen Ehren, wie es Tertullian in 
seiner höchst lesenswerten Schrift “Über die Seele,” dem 
ersten Versuche einer christlichen Psychologie, bezeugt, 9: 
“Es befindet sich heutzutage eine Schwester bei uns, 


1) Vgl. hierüber vorzüglich H. Weinel, Die Wirkungen des Geistes und 
der Geister im nachapostolischen Zeitalter bis auf Irenaeus, (1899) und vom 
katholischen Standpunkte P. Schanz, u. d. W. Verzückung in Wet. u. 
Welt. Kirchenl.? XII Sp. 853—869. 
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welcher die Gfiadengaben (Charismata) der Offenbarungen 
zu Teil geworden sind, welche sie in der Kirche während des 
feierlichen Gottesdienstes am Sonntage durch die Ekstase !) 
im Geiste empfängt; sie unterhält sich mit den Engeln, ja 
mit dem Herrn selbst, und sieht und hört Geheimnisse 
(Sacramenta)?) und durchschaut die Herzen mancher Per- 
sonen und giebt denen, welche es verlangen, Heilmittel 
an.” Dass all dieses in Ausdruck und Anschauung lebhaft 
an das Mysterienwesen und die hermetische Litteratur erin- 
nert, braucht kaum erwähnt zu werden. 

Überhaupt stehen, wie wir es schon VI angedeutet, Ge- 
heimlehren und Geheimbünde mit ekstatischen Zuständen 
in engem Zusammenhange. 

So versicherte von den Kabbalisten z. B. Abraham Samuel 
Abulafıa, der Mensch müsse, um göttliche Offenbarungen 
zu empfangen, den vierbuchstäbigen Gottesnamen mit ge- 
wissen Modulationen der Stimme und unter anstrengenden 
Bewegungen des Körpers aussprechen. Er gerate dabei in 
Ekstase und versinke darauf erschöpft in einen Schlaf, wobei 
ihn das Gefühl überkomme, als wenn sich die Seele vom 
Leibe trenne. Dann vereinige sich der Allgeist mit der zu 
ihm sich aufschwingenden Seele und erschlössen sich dem 
Menschen alle Geheimnisse. °) 

Den Derwischen ist die Ekstase das Hauptziel ihrer Be- 
strebungen und bei den zu diesem Zwecke veranstalteten 
tanzartigen Bewegungen, die wir schon VI S. 186 erwähnt 
haben, steigern sie ihre Anstrengungen oft dermassen, dass 





ı) Tertullians Schrift “Über die Ekstase” ist leider verloren gegangen. 

2) “Im frühesten kirchlichen Gebrauch ist das Wort sacramentum genau 
die Übersetzung des griechischen @usr4p:ov (Mysterion) und kommt in allen 
den verschiedenen Sinnabstufungen des letztern vor: alles, was Geheimnis, 
religiöses, heiliges Geheimniss genannt werden kann, darf nach diesem älte- 
sten Gebrauch sacramentum genannt werden,” A. LehmkuhlS. J. u.d. W. 
Sacramente in Wet. u. Welt. Kirchenl.? X Sp. 1481. 

3) A. Wünsche, u. d. W. Kabbala in Herzog Realenc.3 IX. S. 682. 
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sie bewusstlos niedersinken und von ihren Oberhäuptern 
wieder wachgerufen werden müssen.!) Oft auch betäuben 
sie sich durch Hasischrauchen, um der ekstatischen Visionen 
teilhaftig zu werden.?) Übrigens hat die Ekstase ihrer Lehre 
nach verschiedene Grade, deren höchste nur wenige erreichen. °) 

Auch das Yoga-System bezweckt, wie gleichfalls a.a. O. 
gesagt ist, die Herbeiführung der Ekstase und bekanntlich 
sollen die Yogins oder Fakire, wie man sie mit einem ara- 
bischen Worte sehr unzutreffend zu nennen pflegt, sich 
durch allerlei Mittel, angeblich auch durch Anwendung von 
Hanfpräparaten,*) in einen wochenlang anhaltenden künst- 
lichen Scheintod versetzen können. In der Tat ist, im vorigen 
Jahrhundert, von einem gewissen Haridas solch ein vierzig- 
tägiger todähnlicher Schlaf durch europäische Beobachter 
wissenschaftlich erwiesen worden: °) u. W. der einzige *Fakir,” 
der auch in Fällen, wobei Betrug und Täuschung ausge- 
schlossen waren, etwas über die gewöhnlichen Gaukelkünste 
weit Hinausgehendes geleistet hat. 

Bei den geheimen Genossenschaften der Chinesen scheinen 
jedenfalls die Führer sich in Ekstase zu versetzen und zwar 
durch die von den Yogin angewendeten Mittel, s. oben VI, 
S. 187. Den Häuptern der U-wei-keau Gesellschaft wird 
nachgesagt “dass sie bei gewissen Veranlassungen den 
Atem so lange anhalten als ein Mann braucht um zwei 
Teller Reis zu essen. Sie werden dabei ganz steif und 
schwarz im Gesicht, und behaupten, ihre Seele verlasse 
währenddem den Körper und habe eine Offenbarung. Wenn 


1) J. P. Brown, The dervishes S. 224. 

2) J. P. Brown, The derv. S. 308 figg. 

3) J- P. Brown, The derv. S. 296 figg. 

4) R. Schmidt, Fak..u. Fakirt. S. 76. 

5) Garbe, “Über den willkürlichen Scheintod indischer Fakirs” in Wes- 
termanns Monatshefte, 44 Jhg. Sept. 1900, S. 750—761, auch in Beiträge 
zur ind. Kulturgesch. (1903), $. 199—230; R. Schmidt, Fak. u. Fakirt. 
S. 74—1Io2. 
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die Verzückum& vorüber sei, kehre sie zurück; dann kommt 
der Atem wieder und die Offenbarung wird verkündet. Ein- 
mal vergass einer die herumschweifende Seele zurückzu- 
rufen und starb, ein Missgeschick, welches eine grosse Auf- 
regung unter den Mitgliedern erzeugte.” ') Von denjenigen, 
die sich in derartige Verzückungen hinein arbeiten, liesse 
sich mit vollstem Rechte sagen, dass sie bis zur Grenze 
des Todes gehen. 

Bei den nördlichen Stämmen Centralaustraliens wird die 
Frauen und uneingeweihten Knaben gelehrt, der Laut des 
Schwirrholzes sei die Stimme Twanyirikas (eines dämoni- 
schen Wesens) der in einem besonderen Felsen wohne, 
aber bei der Einweihung in der Gestalt eines Geistes erscheine 
und den Jungen mit sich ins Gebüsch wegnehme. Aufirgend 
eine Weise soll Twanyirika den Knaben töten und später, 
während der Einweihungszeit, wieder ins Leben zurück- 
bringen.*) Auch glaubt man, der Eingeweihte sei hernach 
so von dem Erlebten beeinflusst, dass es ihm unmöglich 
sei, zu reden.°) In ähnlicher Weise soll der angehende Arzt 
von einem alten Medizinmanne, oder, nach dem Glauben 
einiger Stämme, von den Geistern selber, bisweilen nach- 
dem sie ihn zuvor unempfindlich gemacht haben, getötet, 
wieder auferweckt und in die Geheimnisse der Heilkunst 
unterrichtet werden *), wie denn manche Medizinmänner in 
vollem Ernste versichern, all dieses erlebt zu haben, 
was gewiss auf Visionen hindeutet. Dergleichen Vorgänge 
sollen eine gewisse Geistesverwirrung, ja sogar eine völlige 
Vergessenheit rücksichtlich des früheren Lebens verursachen. °) 
So mag es sich bei den Knabenweihen auch um Herbei- 


1) Die geh. Gesellsch. in China, Globus XXXII (1877) S. 206. 

2) B. Spencera.F.J.Gillen, T. north. trib. o. Centr. Austr. sa 343. 
3) B. Spencer, The north. Tr. S. 353 Anm. ’T). 

4) B. Spencer, The north. Trib. S. 480—488. 

5) B. Spencer, The north. Trib. S. 481. 
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führung ekstatischer Zustände handeln, wozu ja die Vorbe- 
reitungen und Feierlichkeiten, wie schon VI 5. 190 be- 
merkt wurde, sehr geeignet sind. 

Dieselbe Auffassung der Mysterienweihe als eines Ster- 
bens und Wiederbelebtwerdens haben auch die Afrikaner. 
Beim Nkimba (s. VI, S. ıg1) in welchem es verschiedene 
Grade giebt, die nur von einem Teile der Initianden durch- 
laufen werden, zieht der Ganga (Mystagog) mit seinen 
Schülern auf eine kürzere oder längere‘ Zeit in den Wald. 
Dort wird dem Kandidaten ein Trank oder eine Speise ge- 
reicht, die ihm das Bewusstsein raubt, worauf er als tot 
erklärt wird. Wenn der Jüngling aus seiner Ohnmacht erwacht, 
so glaubt man, dass er alles Alte und Frühere vergessen 
habe und die Dorfbewohner sagen, er sei von den Toten 
auferstanden.!) Wenn jemand in den Ndembo (in Kongo) 
eingeweiht werden soll, so weist ihm der Ganga an, auf 
ein gegebenes Zeichen hin, sich plötzlich tot zu stellen. 
Dementsprechend stürzt der Novize auf irgend einem öffent- 
lichen Platze ganz unerwartet nieder; man legt Begräbnis- 
gewänder über ihn und er wird nach einer Umzäunung ausser- 
halb der Stadt hinweggetragen. Man sagt von ihm, er sei 
Ndembo gestorben. Die jungen Leute beiderlei Geschlechts 
folgen nach der Reihe; wenn alles gut geht, wird dieser 
vorgebliche plötzliche Tod oft zu einer Art Hysterie. Auf 
diese Weise erhält der Ganga die genügende Anzahl für 
eine vollständige Einweihung, 20, 30 oder auch 50. An 
einem bestimmten Tage glaubt man, dass die Auferstehung, 
vermittelst der Zaubermittel des Ganga wieder stattgefunden 
habe, und kehren die Ndembo-Leute in feierlichem Aufzuge 
mit feinen Kleidern und unter allgemeinem Jubel zürück. 
Sie geberden sich aber als ob sie aus einer anderen Welt 
gekommen seien und kennen ihre eignen Eltern und Ver- 


1) L. Frobenius, Mask. u. Geheimb. $. 44. 
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wandten nicht” mehr.') Das Gleiche ist auch bei anderen 
Geheimorden der Fall, von denen wir indessen nur noch 
den Belli-Paaro (in Liberia)?) erwähnen wollen. Hierbei wird 
den Einzuweihenden der Glaube beigebracht, dass sie von 
dem Waldgeist beim Eintritt in den Wald getötet und 
darauf wieder zu neuem Leben erweckt werden. Nach der 
Wiedergeburt tun Knaben und Mädchen so, als ob sie alles, 
was ihnen früher gut bekannt war, ganz wieder aufs neue 
lernen müssten. Auch ist es hierher gehörig, wenn ver- 
sichert wird), dass gewisse Leute von einer eigentümlichen 
Schwermütigkeit ergriffen, klagend im Gebüsch umherirren; 
dann erscheine ihnen Sovach (der Geist, dessen Einwirkung 
jener Zustand zugeschrieben wird) in Gestalt eines Tieres, 
Baumes oder Krautes, und rede sie an; hierauf werde 
der Visioniär dermassen verblendet, dass er die menschliche 
Vernunft ganz verliere, zuweilen die Menschen für Affen 
ansehe und keinen Unterschied zwischen Freunden und 
Feinden mache. 

Was Amerika betrifft, so haben wir schon VI S. 195 
jener virginischen Weihen Erwähnung getan, worin die 
Initianden durch einen gewissen Trank so betäubt wurden, 
dass sie angeblich die Erinnerung an ihr friiheres Leben 
verloren. Es wird behauptet, dass, wenn die erste Prozedur 
nicht zum gewünschten Ziele führte, sie einer zweiten und 
zwar so strengen unterworfen wurden, dass selten einer mit 
dem Leben davon kam. Jedenfalls benahmen sich die Ein- 
geweihten so, als ob sie gänzlich verlernt hätten, sowohl 
selbst zu sprechen als andere zu verstehen und *begannen 
sie Männer zu sein, vergessend dass sie je Knaben gewesen 
waren”; also eine förmliche Wiedergeburt. *) Näheres wissen 

r) Leo Frobenius, Mask. u. Geh. S. 5ı fig. 

2) L. Frobenius, Mask. u. Geh. 5. 116—129. 

3) Dapper, Naukeurige Beschrijvinge der Afrikaensche gewesten (1668) 


S. 397 fig. und Frobenius, Mask. u. Geh. S. 125 fig. 
4) Beverley, Hist. o.t. prov. Virginia, frz. Übers. S. 285 flg. 
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wir von der Einweihung der gleichfalls S. 195 flg. erwähn- 
ten Mide und wollen auch einige Einzelheiten aus dem sehr 
reichen Zeremoniell hervorheben. Einer der acht Mide 
hält eine Rede über die Kraft der Hilfsgeister, zu heilen 
und krank zu machen, eine Kraft, welche auch den Mide 
gegeben ist und von Generation auf Generation übertragen 
wird. Dann folgt ein Umgang des Kandidaten, der darauf 
unter dem Gesang der Mide 


“Ich vermag einen Geist zu töten mit meinem Medizin-Sack, 
Gefertigt aus der Haut des männlichen Bären !” 


auf einer Decke niederkniet. Dann umgehen ihn die 
Medizin-Männer und der Vorderste hält ihm den Medizin- 
Sack entgegen, als wenn es eine Büchse wäre, die er ab- 
feuern wollte. Mit dem Rufe: Ho, ho, ho, tut er, als wenn 
er schösse. Der Kandidat zittert und ist nur verwundet. 
Die acht Mid& marschieren vorbei, der Nächste tritt an die 
Spitze und die Sache wird wiederholt. Jedesmal aber ver- 
mag der Schuss mit dem Sacke nur eine Verwundung 
beizubringen. Beim achten Umgange aber tritt derjenige 
Mide an die Spitze des Zuges, der den zuvor im Gesange 
gefeierten Medizin-Sack aus Bärenfell trägt, hält eine kurze 
Anrede, in der er die Genossen bittet, ihm zu helfen, dass 
er Kraft habe, zu schiessen. Dann erfolgt der Schuss und 
der Kandidat stürzt zu Boden als wäre er tot. Darauf ein 
grosser Tumult, ein Schall von Trommeln und Rasseln; die 
acht Mide werfen ihre Säcke auf den Toten; dann richten 
sie ihn mit Anstrengung auf die Füsse und schreien ihn 
an: Yä ha! yä ha! Da erwacht der Tote, er erhält ein 
Heilmittel und nun ist er wieder völlig gesund. Nach aller- 
lei weiteren Zeremonien muss auch er, als Beweis der erlang- 
ten Kraft, die acht Mide der Reihe nach mit seinem Schusse 
tot zu Boden strecken und wieder ins Leben zurückrufen. !) 


ı) Bartels, Die Med. d. Nat. S. 83 figg. 


e Bu - 


219 


Was schliessliett die. Mysterienfeiern der Makah-Indianer am 
Kap Flattery betrifft (S. 196 flgg.) so konnte unser Gewährs- 
mann Näheres über die Einweihungszeremonie nicht erfahren, 
er versichert aber, dass dieselbe bei den Clallams (Washington) 
wobei er Zeuge war, darin besteht, dass man die Kandi- 
daten in einen “mesmerischen” Schlaf versetzt; Ähnliches 
mag also, wiewohl höchst wahrscheinlich in weniger inten- 
siver Weise, auch bei jenen der Makah’s stattfinden. ') 
Dass die Mysterienfeiern überhaupt, wie sehr auch mit 
symbolischen Zeichen und Handlungen vermischt, dennoch 
nicht gänzlich durch Symbolik zu erklären sind, haben wir 
schon in IV dargelegt. Ferner hat sich uns, in VI, gezeigt, 
dass die mystischen Bräuche wesentlich mit den magischen 
identisch sind und folglich das Mysterienwesen in letzter 
Instanz gleicherweise wie die Magie zu erklären ist. Was 
nun die Magie betrifft, so liegt es nahe, dabei an erster 
Stelle Betrug und Täuschung vorauszusetzen. Und in der 
Tat ist auf diesem finstern Gebiete Betrug und Täuschung 
erschreckend häufig. So hat z.B. Gmelin sibirische Scha- 
manen wiederholt auf frischer Tat beim Betrug ertappt?) 
und sich die Bestätigung davon schriftlich geben lassen. °) 
Auch sonst ist an derartigen Entlarvungen kein Mangel. 
Aber der Betrug, wie oft er auch schliesslich das Echte 
zu überwuchern, ja zu verdrängen vermag, ist nie das Primäre 
und reicht folglich als Erklärungsprinzip nicht aus. Selbst 
bei der Magie ist ein echter Kern, von welcher Beschaffen- 
heit er auch sein mag, vorauszusetzen. Hierauf deutet die 
Tatsache, dass in der Regel nur Individuen von gewisser 
Veranlagung: zu Zauberern ausersehen werden; hierauf die 
höchst strengen Vorbereitungen, denen sich die Zauberlehr- 
linge unterziehen müssen; hierauf die äusserst erschöpfenden, 








r) J. G. Swan, The Ind. o. Cape Flattery S. 67 fig. 
2) J. G. Gmelin, Reise durch Sibirien I. S. 283 flgg. II, 82 ftgg. 
'3) J. G. Gmelin, Reise durch Sibirien II S. 495. 
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oft krampfhaften Bewegungen, um in Ekstase zu geraten. 
Alle Beobachter, auch Gmelin,') gestehen ein, dass es Be- 
wunderung erregt, wie ein Mensch solche gewaltige Anstren- 
gungen auszustehen vermag. Es haben daher auch schon 
manche Reisende und Ethnoiogen hierbei an aussergewöhn- 
liche seelische Vorgänge gedacht und H. Schurtz behaup- 
tet in seiner meisterhaften *Urgeschichte der Kultur” (1900) 
S. 590 geradezu: “Die genauere Untersuchung des Hypno- 
tismus hat gezeigt, dass.... vieles von dem, was als Mystik 
bei den Naturvölkern erscheint, eine wissenschaftlich nach- 
weisbare Grundlage hat. Damit ist z.B. der bequeme Aus- 
weg, alle Schamanen und Medizinmänner als geschickte 
Gaukler und Taschenspieler zu bezeichnen, gründlich ver- 
legt,” was natürlich auch in Bezug auf die antiken Magier 
gilt. Bevor wir jedoch auf das Tatsächliche eingehen, wird 
es gut sein, erst die diesbezüglichen äusserst schwankenden 
und unsichern Begriffe *Mesmerismus’” “Magnetismus,” *Hyp- 
notismus,” *Suggestion” “Somnambulismus,’” so scharf wie 
möglich ins Auge zu fassen. 

F. A. Mesmer, der trotz seiner Fehler und Misgriffe 
kein Charlatan war, versuchte, nach dem Vorgange von 
Paracelsus, J. B. van Helmont, Fludd, W. Max- 
well u.a, den aus alter Zeit her stammenden Glauben, 
es könnten sowohl durch den Magnet als durch eine vom 
Menschen ausgehende Kraft, welche der des Magnets analog 
sei, Krankheiten geheilt werden, wissenschaftlich zu begrün- 
den?). Er behauptete, es bestehe ein gegenseitiger Einfluss 
zwischen den Himmelskörpern, der Erde und den beseelten 
Körpern; das Mittel, wodurch dieser Einfluss wirke, sei ein 


1) J. G. Gmelin, Reise durch Sibirien II S. 353 u. III S. 712% 

2) Die Werke Mesmers gehören zu den bibliographischen Seltenheiten, 
doch dürfte sich das Wichtigste daraus inOchorowicz,Dela suggest. mentale 2 
(1889) S. 467—478, Kiesewetter, F. A. Mesmers Leben und Lehre (1893) ° 
und H. R. P. Schroeder, Geschichte des Lebensmagnetismus und des 
Hypnotismus (1899) S. 219—237 u. 253—269 finden. 


221 


überall zusammenhängendes, ohne einen leeren Raum zu 
dulden, verbreitetes Fluidum, dessen Feinheit keinen Ver- 
gleich zulasse und das seiner Natur nach geeignet sei, alle 
Eindrücke der Bewegung zu empfangen, fortzupflanzen und 
mitzuteilen; die Eigenschaft des tierischen Körpers, welche 
denselben für den Einfluss der Himmelskörper und die 
Wechselwirkung der ihn umringenden Körper empfänglich 
mache, welche sich durch ihre Analogie mit dem Magnet 
offenbare, habe ihn dazu bestimmt, sie “tierischen Magne- 
tismus”’ zu nennen.!) Der tierische Magnetismus ist keine 
Substanz, sondern eine Bewegung, gleich dem Ton in der 
Luft, gleich dem Lichte im Äther in einer gewissen Reihe 
des universellen Fluidums modifiziert.*) Durch Gedanken und 
Willen ist dieser Magnetismus auf beseelte und unbeseelte 
Körper zu übertragen. Durch Manipulationen und auch ver- 
mittelst gewisser Leiter von Holz, Eisen, Glas u.a. erregt 
der Magnetismus in den Kranken die zur Heilung nötigen 
Krisen, welche sich meistens durch Konvulsionen, bisweilen 
aber auch durch Schlaf kundgeben.?) Diese Theorie des 
universellen Fluidums sowie die Anweisungen welcheMesmer 
für die Praxis des Heilverfahrens gegeben hat, sind also 
im eigentlichen Sinne als “Mesmerismus” zu bezeichnen. 
Die Nachfolger Mesmers haben seine Theorie missver- 
standen und den “tierischen Magnetismus’ welchen er für 
eine Bewegung erklärte, zu einer Substanz gemacht. So 
sagt Deleuze, übrigens der besonnenste der französischen 
Magnetisten, in seinen allgemeinen Bemerkungen und Grund- 
regeln u.a.: “Da wir nicht begreifen können, dass ein Körper 
auf einen andern in der Entfernung wirke, ohne dass zwischen 





ı) Aus den 27 Sätzen worin Mesmer sein System zusammenfasste, so 
weit wie möglich, im Wortlaut entlehnt, vgl. Kiesewetter, F.A. Mesmers 
Leb. u. Lehr. S. 156 figg. und H. R. P. Schroeder, Gesch. des Lebens- 
mag. u. Hyp. S. 220 flg. 

2) H. R. P. Schroeder, Gesch. d. Lebensmag. S. 263. 

3) H. R. P. Schroeder, Gesch. d. Lebensmag. S. 215 flgg. 
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beiden irgend etwas bestände, was die Kommunikation 
herstellt, so nehmen wir an, dass von dem, welcher magne- 
tisiert, eine Substanz ausgehe, die auf den Magnetisierten 
in der durch den Willen des Magnetiseurs vorgezeichneten 
Richtung übertragen wird. Diese Substanz ist dieselbe, 
welche uns am Leben erhält und wir nennen sie das magne- 
tische Fluidum.”’'!) Deleuzes Auffassung ist in Frankreich 
lange massgebend geblieben; neuerdings indessen hat H. 
Durville eine an Mesmer erinnernde Theorie entwik- 
kelt, dass nl. der Magnetismus eine Art Ätherschwingung, 
d. h. eine Bewegungsart sei.?) Auch bei den deutschen 
Anhängern des tierischen Magnetismus gehen die Theorien 
weit auseinander. Kieser entwickelte die Lehre von einer 
“tierisch-magnetischen Kraft der Metalle,’ Siderismus und 
von einer gleichartigen der Erde entströmenden Kraft, 
Tellurismus?). Passavant, Kerner u. a. nahmen einen 
feinen, vermittelst der Nervenstränge durch den Körper 
geleiteten Stoff als Nervenäther, Nervengeist, Lebensgeist 
an.*) Reichenbach behauptete, im menschlichen Körper 
sei eine feine Strömung vorhanden, welche er *Od” nannte 
und deren leuchtende Austrahlungen bei häufig wieder- 
holten Experimenten sensitive Zeugen in der Dunkelkammer 
gesehen hätten.?) Und wie in der Theorie, so gehen auch 
in der Praxis die Ansichten der Magnetisten weit. ausein- 
ander: nur darin dürfte Übereinstimmung herrschen, dass 
man die Heilung vorzüglich durch “magnetische Striche” 
d. h. gewisse eigentümliche Handbewegungen zu bewirken 
sucht; das Eintreten des “magnetischen Schlafes” ist hierzu 
nicht immer erforderlich. 


ı) Bei H. R. P. Schroeder, "Gesch. d. Lebensmag. S. 425. 

2) H. Durville, Traite experimental de magnetisme (1894/96). 

3) H. R. BP. Schroeder, Gesch. d. Lebensmag. S. ıor fig. u. 193 fit. 
4) H. R. P, Schroeder, Gesch. d. Lebensmag. S. 493 fig. 

5) H. R. P. Schroeder, Gesch. d. Lebensmag. 5. 503 figg. 
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Den Anstosg” zu einer mehr wissenschaftlichen Auffas- 
sung der in Rede stehenden Esscheinungen hat bekanntlich 
Braid gegeben, der übrigens seine Aufmerksamkeit nur 
der Tatsache widmete, dass auch durch das Fixieren leuch- 
tender Gegenstände ein dem mesmerischen bzw. magne- 
tischen Schlafe ähnlicher Zustand!) zu erzeugen ist, für 
welches Verfahren er den Namen Hypnotismus (von gr. 
hypnos, Schlaf) in Anwendung brachte. Indessen kann, wie 
schon der Abt Faria?) gezeigt hatte und jetzt niemand 
mehr bezweifelt, dieser Zustand auch durch blossen münd- 
lichen Befehl herbeigeführt werden, was man mit dem Aus- 
drucke Suggestion (vom lat. suggestio,”) Eingebung) be- 
zeichnet. Ob aber der ganze Hypnotismus schliesslich auf 
lauter Suggestion beruht oder dabei auch physiologische 
Momente wirken?) und ob der hypnotische Schlaf — man 
nimmt auch eine Hypnose ohne Schlaf an — mit dem 
gewöhnlichen Schlafe identisch sei oder nicht,°) ist noch 
streitig. Auch eine scharfe Präzision dieser so wie auch 
anderer psychologischer Grundbegriffe steht noch aus. °) 
Da wir nun in vorliegender Arbeit die Resultate verschieden- 
artiger Wissenschaften in gemeinverständlicher Weise zu 
verwerten beabsichtigen, so werden wir auch die einschlä- 
gigen Begriffe, die ja doch ohnehin nicht auf spezialwissen- 


1) Dass Braid schliesslich die Identität der “mesmerischen”” Phänomene 
mit den “hypnotischen” nicht mehr aufrecht erhielt, hat Ochorowics 
gezeigt, De la suggest. mentale?, S. 339. 

2) De la cause du sommeil lucide ou &tude de la nature humaine (1819). 
Auch Braid ist schliesslich zwar bis zur Erkennung der Verbalsuggestion 
fortgeschritteu, hielt aber trotzdem das Fixiren des Blickes zur Concentra- 
tion der Aufmerksamkeit für ein unbedingtes Erfordernis, K. Brodmann, 
Zur Methodik der hypnot. Behandlung, in Zeitsch. f. Hypn. VII (1898) S. 17. 

3) So spricht z. B. Augustin in Vom Gottesstaat XII, 6 von der 
maligni spiritus suggestione, d.h. der Eingebung eines bösen Geistes. 

4) Vgl. L. Hirschlaff, Krit. Bemerk. über d. gegenwärt. Stand d. Lehre 
v. Hypnotismus in Zeitsch. f. Hypn. IX (1900) S. 65 fig. 

5) Hirschlaff, Krit. Bemerk. S. 69 figg. 

6) Hirschlaff, Krit. Bemerk. 5. 202. 
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schaftlichem Gebiete beschränkt bleiben können, so gemein- 
verständlich wie möglich aufzufassen versuchen. Und im 
Anschluss an die ursprüngliche Bedeutung des Wortes, von 
welcher man bei Definitionen nur notgedrungen abweichen 
soll, möchten wir die Hypnose als einen künstlich erzeug- 
ten schlafähnlichen Zustand, wobei der Eingeschläferte in 
ein psychisches Abhängigkeitsverhältnis zum Einschläferer 
gerät!), und die Suggestion als eine psychische Einwirkung 
ohne Räsonnement, definieren. Der Hauptunterschied aber 
zwischen dem Hypnotismus und Magnetismus besteht darin, 
dass beim Hypnotismus die Annahme eines Fluidums, von 
welcher Art auch, grundsätzlich ausgeschlossen ist). 

Beim magnetischen, bzw. hypnotischen Verfahren, doch 
auch zuweilen spontan, können Zustände eintreten, worin 
der Schlafende zu reden, ja auch suggerierte oder eigene 
Vorstellungen, vermischt mit Sinneseindrücken, in traum- 
artiger Weise auszuspinnen vermag. Puysegur, der übri- 
gens mit Unrecht für den Entdecker dieser schon Mesmer‘) 
bekannten Erscheinung gilt, benannte dieselbe “magnetischen 
Somnambulismus”, im Gegensatz zum natürlichen Somnam- 
bulismus oder Schlafwandeln, und hielt sie für die Haupt- 
sache der magnetischen Kur?). Mit grösstem Eifer wurde 
experirnentiert und man versicherte konstatieren zu müssen, 
dass die Somnambulen im Stande seien, ihren eignen körper- 
lichen Zustand sowie auch den anderer zu durchschauen 
und Heilmittel gegen Krankheiten anzugeben, ja sogar, dass 
sie die Gabe des Hell- und Fernsehens, des Vor- und Rück- 


I) Bei der sg. Autohypnose ist letzteres natürlich nicht der Fall, doch 
ist sowohl über dieselbe als auch über die sg. Autosuggestion schliesslich 
nicht viel zu sagen. 

2) Vgl. über diesen Gegenstand J. M. Berco, Analogies et differences 
entre le magnetisme et l’'hypnotisme (1900). 

3) Vgl. Ochorowicz, De la suggest. ment.? S. 468, Kiesewetter, 
F. A. Mesmers Leben und Lehre S. 169. 

4) H. R. P. Schroeder, Gesch. d. Lebensmag. S. 292. 


225 


schauens besässen. Obwohl aber selbst Philosophen wie 
Hegel!) und Schopenhauer’), energisch für die Realität 
der Erscheinungen des animalischen Magnetismus eintraten °) 
so vermochten dieselben, vermischt wie sie waren mit Be- 
trügereien und oft albernen Offenbarungen ®), keine dauernde 
Anerkennung zu finden. Die Frage, ob beim Somnam- 
bulismus in der Tat irgendwelche ausserordentliche Seelen- 
kräfte sich kundgeben, werden wir im weiteren Verlaufe 
dieses Kapitels gelegentlich streifen; vorläufig jedoch müs- 
sen wir hauptsächlich festzustellen versuchen, in wie fern 
von einem magnetischen bzw. hypnotischen Verfahren 
und somnambulen Schlafe bei den Mysterien des Alter- 
tums und bei denen der aussereuropäischen, zumal der 
Naturvölker, die Rede sein kann. 

Über magnetische Manipulationen bei den alten Ägyp- 
tern ist schon manches gemutmasst worden), was, ob auch 
an sich anfechtbar, doch im Wesentlichen durch spätere 


ı) Encyklop. d. phil. Wiss. $ 406, vgl. auch den übrigens von höchst 
ungenügender Kenntnis sowohl des Tatsachenmaterials als der Theorien 
zeugenden “Zusatz” in der Vollst. Ausg. VII, 2te Abt. (1845) S. 168—198. 

2) “Über das Geistersehen u. was damit zusammenhängt” in Parerg. u. Paralip. 
I, Ausg. v. Frauenstädt S. 239— 328. 

3) Hegel, Encykl. $ 406 Anf. “Wenn das Faktische vor allem der Be- 
währung bedürftig scheinen könnte, so würde eine solche doch wieder für 
diejenigen überflüssig sein, um derentwillen es einer solchen bedürfte, weil 
diese sich die Betrachtung dadurch höchst leicht machen, dass sie die Erzäh- 
lungen, so unendlich zahlreich und so sehr dieselben durch die Bildung, Charakter 
u. s. f. der Zeugen beglaubigt sind, kurzweg für Täuschung und Betrug aus- 
geben und in ihrem a Priorischen Verstande so fest sind, dass nicht nur 
gegen denselben alle Beglaubigung nichts vermag, sondern dass sie auch 
schon das geleugnet haben, was sie mit eigenen Augen gesehen.” Schopen- 
hauer, Üb. das Geisters. S. 243 flg.: “Wer heut zu Tage die Tatsachen 
des animalischen Magnetismus und seines Hellsehens bezweifelt, ist nicht un- 
gläubig, sondern unwissend zu nennen”. 

4) Auch in der herben Verurteilung dieser Offenbarungen stimmen Hegel, 
Encykl. $ 406 Zusatz S. 195 und Schopenhauer, Üb. d. Geist. S. 285 
flg. u. 328 treffend überein. 

5) Vgl. u.a. Ennemoser, Gesch. d. Mag. S. 380 figg. 
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Untersuchungen bestätigt ist. So sagt Masp&ro in seinem 
Aufsatze: “Das Ritual des Begräbnisopfers”’') u.a. Folgen- 
des: “Die Götter hatten zu ihrer Verfügung Kräfte von 
verschiedner Art, teils ihnen oder wenigstens gewissen unter 


ihnen angeboren, wie die Lebenskraft " Er T Sa-ni-ankhou) 
teils äusserliche, wie die Hexereien R [il hikaou) der 


Magie”, S. 307 und “Die ihnen angeborne Kraft % ogt8f> SA) 
scheint von den Ägyptern gehalten worden zu sein für eine 
Art Geist, ein Fluidum, jenem analog, das man bei uns 
mit verschiedenen Namen, magnetisches Fluidum, Aura 
u. s. w. benennt.... Diese Kraft wurde übertragen durch 
Auflegung der Hände und vermittelst förmlicher Striche 
über den Nacken oder das Rückgrat des Patienten”, S. 
308. Auf einer Stele hat man die Schilderung der magne- 
tischen Heilung einer Schwägerin Ramses’ XII zu entdecken 
geglaubt2). In dem schon V, S. 87 Anm. 6) erwähnten 
demotischen Zauberpapyrus ist wiederholt von einer Art 
Divination die Rede, wobei dem Magier geboten wird, 
einem Knaben die Augen zu schliessen, eine Beschwörung 
über sein Haupt auszusprechen, col. XVI, 25, ihm dasselbe 
mit dem Zeigefinger der rechten Hand zu berühren, col. 
XVI, 29, bzw. auch die Hand ihm auf die Augen zu legen, 
col. XXV, ı5 u. 20, und den Knaben unverwandten Blickes 
in die Flamme eines Lichtes schauen zu lassen, col. XVII, 
16, also magnetische Manipulationen, Suggestion, hypnoti- 
sches Starren®). Auch im Paris. Pap. wird beim “Nieder- 


ı) In Etud. d. myth. e, d’arch. egypt. I (1893) 283—324. 

2) Es gilt hier jene Inschrift, welche Lauth in seinem Aufsatze “Prin- 
zessin Bentrosch u. Sesostris II” in Sitzungsber. Bayr. Ak. Wiss. 1875, IS. 
111—158 übersetzt und erläutert hat. Vgl. ferner F. Lambert, Vor 3000 
Jahren. Hypnotismus und Elektrizität im alten Ägypten, in Sphinx V, 25 
(Jan. 1838) S. 1—ı12, von Kiesewetter in Okkult. d. Alt. I S. 271—278 
teilweise übernommen. 


3) Brugsch hat in “Aus dem Morgenlande” S. 47 figg. (bei Stoll, 
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fall-Zauber von”Salomo” ein ähnliches Verfahren beschrieben 
und Z. 909 flgg. heisst es: “Sage sodann dem (als Medium 
fungierenden) Manne oder Knaben siebenmal den Zauber- 
spruch ins Ohr und sogleich wird er niederfallen”, also 
eine Einschläferung durch Verbalsuggestion. Sehr bemer- 
kenswert ist es, dass Apuleius bei dem schon IV S. $ı flg. 
erwähnten Prozesse beschuldigt wurde, er habe einen 
Sklaven, ja auch eine freigeborne Frau, durch Beschwö- 
rungen bewusstlos vor sich niederfallen gemacht, Apol. 42— 
52: Natürlich stellt er dieses in Abrede, zeigt aber doch 
durch die Gründlichkeit, womit er sich über dergleichen 
Experimente verbreitet, dass dieselben, wie überhaupt alles 
auf Magie Bezügliche, vgl. IV S. 79 figg., ihn höchlich 
interessierten. Gewiss hat die Teilnahme am Isiskult seine 
“okkultistischen”” Neigungen mächtig angeregt, und dürfte, 
nach dem, was hier und in V auseinandergesetzt ist, die 
Vermutung, dass die ägyptischen Priester in der heiligen 
Nacht mit den Weihekandidaten Ähnliches wie die Magier 
mit ihren Medien!) vornahmen, des zureichenden Grundes 
nicht entbehren. 

Auch bei den Griechen und Römern haben Heilungen 
durch Berührung, welche an biomagnetische oder richtiger 
Suggestions-Wirkungen gemahnen, nicht gefehlt, vgl. Tacitus, 
Elrst.zEV, 81, Sueton, Leb. d. Vespas, '7,"Plutarch, Leb. d, 
Pyrrhus 3, während die von Ennemoser, Gesch. d. Mag. 
S. 593 angeführten Stellen bei Seneca, 66. Brief a. Schl. 


Suggest. u. Hypnot.? $. 333—336) einiges aus diesem Papyrus angeführt 
und auf die Hypnose bezogen, wobei er aber etwas zu weit gegangen ist, 
wie man leicht sieht, wenn man seine Übersetzung mit derjenigen von Grif- 
fith . Thompson vergleicht. Übrigens hat er in seinem Aufsatze “Die 
Hypnose im Altertume” in Zeitschr. f. Hypn. II (1893/94) S. 215—221 jenen 
Irrtum vermieden. 

1) Berücksichtigt man das oben Erwähnte, so wird es auch begreiflicher, 
weshalb sogar Kinder in die Mysterien aufgenommen wurden. 
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und Martial, Epigr. III, 82, 13 flg. ') eigentlich nur auf Massage, 
die freilich auch für den Heilmagnetismus reklamiert wird, ?) 
zu beziehen sind°). Der weit verbreitete Glaube an die 
Fascination des bösen Blickes*) lässt sich zum Teil auch 
auf hypnotische Erscheinungen zurückführen?) und wieder- 
holt is es, ganz wie im Orient, geschehen, dass Knaben, 
nach Apuleius’? Worten, Apol. 43: “sei es durch das Be- 
täubungsmittel der Zaubersprüche oder durch Bezauberung 
vermittelst Rauchwerk eingeschläfert und zur Vergessenheit 
des Gegenwärtigen” gebracht wurden, vgl. VI, S. 133. Von 
einschläfernder Wirkung der Magie ist auch sonst die Rede 
und Plotin vergleicht Enn. I, 4, 9 den Zustand eines Bezau- 
berten geradezu mit dem eines Schlafenden. In den übri- 
gens von Asien her eingedrungenen Weihen der Korybanten 
und des Sabazios (vgl. VI, S. 163 flgg.) war das Hervor- 
rufen hypnotischer Betäubung üblich, wie dies schon eine 
Stelle aus Aristophanes’ Wespen V, 8 flg. bezeugt, woselbst 
der Sklave Xanthias seinem in Schlummer geratenden 
Kameraden Sosias zuruft: “Bist du denn von Sinnen oder 
korybantisch ?” worauf jener antwortet: “Nein, sondern ein 
Schlaf befiel mich von Sabazios.”°) Das Schlafen mit offnen 


Augen — man denke an das hypnotische Starren — wurde 


1) Über Plautus, Amphitr. I, ı, 157, worauf Ennemoser S. 594 viel 
hält, vgl. Forcellini, Tot. Latinit. Lexicon u.d. W. Tractim, Tom. VI, 
5127. 

2) Vgl. auch Kiesewetter, F. A. Mesmers Leb. u. Lehr. S. ı5, 
der S. 16 Ennemoser ohne weiteres Nachdenken ausschreibt. 

3) Du Prel, der auch viel aus Ennemoser schöpft, hat in seinem 
dem Grundgedanken nach trefflichen Aufsatze “Der Tempelschlaf” in Myst. 
d. alt. Gr. S. 10 fig. noch manches andere herangezogen, was jedoch ziem- 
lich wertlos und, in folge seines unglaublich lässigen Zitierens, zum Teil un- 
kontrollierbar ist. Überhaupt steht mit du Prels oft genialen Auffas- 
sungen die Ausführung fast immer in schlechtem Einklang. 

4) Vgl. z. B. Plinius, Naturgesch. VII, 2, 8 fig. 

5) Vgl. was Lafaye u.d. W. Fascinum in Dict. ant. Gr. Rom. von Dar. 
e. Sagl. IV S. 984 anlässlich Plutarch, Gastmahlgespr. V, 7 bemerkt. 

6) Vgl. zur Stelle van Leeuwen in seiner Ausgabe der Wespen. 


we 
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als “korybantisch sein” (korybantian) bezeichnet, Plinius, 
Naturgesch. XI, 37, 54. Auf jenem Mailänder Elfenbein- 
relief, welches das mythologische Vorbild einer Korybanten- 
weihe darstellt!), sieht man, wie das auf einem Sessel sitzende 
Dionysoskind von zwei Gewappneten umtanzt wird und 
eine am Boden kauernde Frau einen Spiegel emporhält: 
dieser Spiegel mag, wie Immisch vermutet, der Hypnose 
gedient haben. Überhaupt liegt es wie hier, so auch bei 
andern derartigen Weihen nahe, dass gewisse Hypnotisie- 
rung bezweckende Handlungen in ihnen stattfanden. 

Hat aber die Hypnose eine Rolle bei diesen Einweihungen 
gespielt, so werden auch ihre Folgen und Begleiterschei- 
nungen nicht gefehlt haben. Was nun zunächst den Som- 
nambulismus beim alexandrinischen Mysteriendienste betrifft 
so genügt es hier, das schon S. 205—210 Auseinander- 
gesetzte kürzlich zusammenzufassen. Wie wir sahen, ver- 
gleicht der Rhetor Aristeides die Inkubation mit einer Ein- 
weihung, wobei er gewiss an den ägyptischen Kult dachte. 
Und dass die Inkubation, jedenfalls wie er sie ausübte, eine 
Art Somnambulismus?) war, tritt aus seinen diesbezüglichen 
detaillierten Schilderungen deutlich hervor. So wäre also 
schon indirekt aus Aristeides’ Zeugnis auf somnambule Vor- 
gänge bei den Isisweihen zu schliessen; das Zeugnis des 
Dio Chrysostomos und die Tatsache, dass die ägyptischen 


ı) Vgl. die Abbildung bei Immisch u.d. W. Kur. u. Koryb. in Roscher, 
Lex. d. Myth. II Sp. 1616 figg. 

2) Im Anschluss an die Tatsache, dass eintretende Gesundheitsstörungen 
sich bisweilen durch übrigens phantastische Traumbilder kundgeben, vgl. u.a. 
L. Loewenfeld, Somnambulismus und Spiritismus? (1907) S. 54 flg., ist 
es keineswegs unglaubhaft, dass im Somnambulismus befindliche Personen 
ihren eignen körperlichen Zustand zu durchschauen vermögen. Ob aber ihre 
Krankheitsdiagnosen anderer auf “Hellsehen” zurückzuführen sind, dürfte 
grossem Zweifel unterliegen. Was Richet in „Experimentelle Studien auf 
dem Gebiete der Gedankenübertragung und des sg. Hellsehens’” (1891) hier- 
über anführt, ist, wiewohl zum Teil bemerkenswert, doch im Ganzen nicht 
überzeugend, vgl. Loewenfeld, Somn. u. Spir.? S. 34 fig. 
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Priester sich von jeher viel mit Träumen beschäftigten, 
dürfte jeden Zweifel heben. Der Inhalt dieser somnambulis- 
tischen Visionen, welcher natürlich dem Gedanken- und 
Vorstellungskreise entsprach, worin sich der Initiande seit 
Wochen vertieft hatte — ganz wie die Somnambulen des 
neunzehnten Jahrhunderts sich durchgängig im Banne des 
orthodox-christlichen Glaubens befanden, — wird uns später 
beschäftigen. Hier sei nur noch auf etwas Äusserliches der 
Nachdruck gelegt. Es kommt wiederholt vor, dass die im 
Somnambulismus und ähnlichen Zuständen sich Befindenden 
wie leblos niederliegen und zuweilen sind sie sich dessen 
später auch wohl bewusst. So sagte ein Medium dem Arzte, 
der mit ihr experimentierte “sie werde wahrscheinlich ein- 
mal in diesen Anfällen (nl. des Somnambulismus) sterben, 
ihre Seele hänge im Anfall so wie so nur mit einem ganz 
dünnen Faden am Körper, so dass der Körper oft kaum 
mehr leben könne”.!) Auch hat sich der Fall vorgetan, 
dass eine Somnambule für tot begraben wurde und im 
Sarge starb?). Dieses macht es nur allzu begreiflich, weshalb 
Apuleius von der Einweihung sagen konnte: “Ich ging bis 
zur Grenze des Todes”. 

Bei den Weihen der Korybanten und anderer asiatischen - 
Gottheiten hat, wie schon VI S. 163 figg. erwähnt, vor 
allem die Tatsache, dass sich die Geweihten in der Ekstase 
Verletzungen beibrachten ohne dieselben zu fühlen, das 
lebhafte Interesse des Altertums erregt. Unleugbar ist in 
der Hypnose oft die Empfänglichkeit für Schmerzen der- 
massen herabgesetzt, dass ihre Wirkung alsdann einer Nar- 
kose gleichkommt; ?) ob aber auch jene durch heftige monotone 


1) C. G. Jung, Zur Psychol, u. Pathol. sogenannter occulter Phaenomene 
(1902) S. 25. 

2) P. Despine, Etude scientifique sur le somnambulisme etc. (1880) S. 199. 

3) W. Preyer u.d.W. Hypnotismus in Real-Encycl. d. ges. Heilkunde 
RX 8.77% 
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Bewegungen erzeugte Anästhesie schlechthin als eine hypno- 
tische zu bezeichnen ist, hält Preyer, der sie übrigens 
selbst bei Derwischen (s. oben VI S. 186) in Ägypten und 
tunesischen Sektirern sah, für zweifelhaft. Er behauptet, 
sie sei jedenfalls ätiologisch von ihr gänzlich verschieden, 
wenn er auch eine Verwandtschaft zwischen den beider- 
seitigen Erscheinungen zugiebt'!). Philo’s schon VI S. 167 
herangezogene Bemerkung: “Die an bakchischen und kory- 
bantischen Handlungen Beteiligten steigern sich in Ekstase, 
bis sie das Verlangte sehen” und was wir ferner daselbst 
zusammengebracht haben, deutet auf Suggestionsphänomene. 
Von einer hochgradigen seelischen Erregung zeugt auch das 
z. St. u. S. 164 erwähnte Wahrsagen; dies ist gleichfalls 
etwas im Somnambulismus oft Eintretendes. Bei alledem 
scheint es jedoch, dass, wie schon S. 204 bemerkt, die bak- 
chische Ekstase mehr eine hauptsächlich durch äussere 
Hilfsmittel erregte religiöse Begeisterung war, die sich oft 
in unbändigster Weise äusserte, während bei den ägyp- 
tischen Weihen eine systematische und insbesondere auf 
das Traumleben Bezug nehmende Vorbereitung stattfand 
und die Handlungen selbst in feierlicher Stille vollzogen 
wurden, sodass also das sonst nur gelegentlich hervortretende 
visionäre Element Ziel und Zweck der Vorbereitungen ge- 
wesen sein wird. 

Es dürfte hier am Orte sein, die Frage zu streifen, ob 
und inwiefern dem Wahrsagen im ekstatischen bzw. traum- 
haften Zustande Realität beizumessen ist. 

Gewöhnlich wird diese Kontroverse so geführt, dass man 
einerseits, aus Hang zum Wunderbaren, kritiklos allerlei 
Erzählungen von erfüllten Vorhersagungen als Beweise bei- 
bringt, andererseits aus Abneigung gegen Alles über den 
gewöhnlichen Zusammenhang der Dinge Hinausgehende die 


1) W. Preyer u. d. W. Hypnotismus S. 62 flg. 
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Glaubwürdigkeit jener Berichte von vornherein verdächtigt 
oder doch herabsetzt und die Erfüllung von Prophezeiungen 
für das Resultat gelungener Vermutungen oder ein Spiel 
des Zufalls erklärt. Es kann aber von einer fruchtbringenden 
Untersuchung, so weit eine solche auf diesem unsichern 
Gebiete überhaupt möglich ist, nur dann die Rede sein, 
wenn man sich sowohl von leichtgläubiger Wundersucht 
als von unüberlegtem Apriorismus frei macht. Und was 
letzteres betrifft, sollte die Autorität von Philosophen wie 
Hegel!) und Schopenhauer?) uns jedenfalls davon 
zurückhalten, die Möglichkeit eines von logischen Schlussfolge- 
rungen unabhängigen Schauens oder Fühlens zukünftiger 
Ereignisse schlechthin zu leugnen. Immerhin erfordert eine 
Untersuchung der einschlägigen Tatsachen sowohl was das 
Feststellen spontan eintretender Prophezeiungen und Ah- 
nungen gilt, einen kritisch geschulten Sinn für Geschicht- 
lichkeit, als, bei Experimenten mit Somnambulen und Medien, 
die grösste Behutsamkeit, um sich nicht von denselben 
hintergehen zu lassen), oder, was noch schwieriger zu ver- 
meiden ist, durch unwillkürliche Suggestion vermittelst 
Worte und Geberden, in unzweckmässigster Weise selbst 
mitzuwirken. Bei dem erneuten Interesse für alles “okkul- 
tistische” ist auch hierüber manches gesammelt worden, 
doch gibt der ausgezeichnetste Forscher auf dem Gebiete 
der “psychischen Untersuchung”), F. W. H. Myers, zu, 


1) Encykl. $ 406 Zusatz $. 179—183. 

2) Üb. d. ansch. Abs. S. 217 fig. u. Üb. d. Geisters. S. 267, 296 figg. 

3) Dass sonst ehrliche Personen im somnambulen Zustande des Betruges 
bzw. der unbewussten Täuschung fähig sind, ist eine anerkannte Tatsache. 
Vgl. z.B. Richet, Experiment. Stud. Geb. Gedank. S. 215. Und über Medien 
hat C. Flammarion, 'nach vierzigjähriger Erfahrung, in seinem Werke 
“Les forces nat. inconn.” (1907) S. 280 den Ausspruch getan: “Es ist sehr 
zu bedauern, dass man sich nicht auf die Ehrlichkeit der Medien verlassen 
kann. Sie betrügen fast alle”, 

4) Bekanntlich wurde 1882 in England die “Society for psychical re- 
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dass die *Evidenz in betreff des Vorherwissens der Zukunft” 
noch keine “überzeugende Kraft” besitzt!). Indessen dürfte 
sich hierin die alte Erfahrung aufs Neue bestätigen, dass 
gut bezeugte Fälle von tadellos erfüllten Vorhersagungen 
äusserst selten sind und meistens sich auf traurige?) oder 
höchst unbedeutende?) Ereignisse beziehen. 

Ähnliches wie bei den antiken Mysterien zeigt sich auch 
im Geheimbundwesen überhaupt. 

Auch ausser jener Anästhesie deutet bei den Derwischen 
manches andere auf hypnotische und analoge Zustände. So 
muss, bei der ersten von jenen S. 214 erwähnten Stufen 
der Ekstase der Einzuweihende stets seinen Murshid (Mysta- 
gogen) vor Augen haben und sich geistig in ihn vertiefen. 
“Dieses wird”, wie ein Gewährsmann versichert, “zu solch 
einem Grade gesteigert, dass er seinen Meister in allen 
Menschen und allen Dingen sieht, gerade so wie ein williges 
Subjeckt unter dem Einflusse des Magnetiseurs ist. Dieser 
Zustand wird die “Selbstvernichtung” in den Murshid oder 
Scheich genannt”.*) Und von manchen Scheichen wird, 
ausser andern Wunderkräften, behauptet, sie seien im Stande, 
irgend eine anwesende Person schon durch die Macht ihres 
Blickes ihrem Willen zu unterwerfen?).. Was aber den 
Haschischrausch betrifft, so ist es Tatsache, dass dieser in 
gewissen Stadien eine auffallende Ähnlichkeit mit der Hyp- 





search” errichtet, welche das Studium der “okkultistischen” Phänomene in 
dankenswertester Weise gefördert hat. 

ı) Human personality and its survival of bodily death (1903) I S. 248. 
Bemerkenswerte Theorien über dieses Vorherwissen in II S. 262— 274. 

2) Hum. pers. II, S. 248: “Es sind nur wenige Beweise davon vorhanden, 
dass Frau Piper irgendwelche andere Ereignisse ausser Todesfällen, in ihrer 
Trance vorhergesehen hat”, vgl. ferner S. 622—624. Frau Piper ist ein 
jahrelang untersuchtes und angeblich noch nie des Betruges überführtes 
Medium. 

3) Hum. pers. II S. 624--627. 

4) J- P. Brown, The dervishes S. 298. 

5) J-. P. Brown, The derv. S. 307. 
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nose darbietet!) und die Anwendung von Narkotika das 
Hypnotisieren erleichtert. 

Auf den Hypnotismus im Yoga-System der Indier ist 
schon öfter die Aufmerksamkeit gelenkt worden ?). So heisst 
es darin u.a.: “Man blicke auf ein kleines Ziel ohne die 
Augen zu schliessen oder zu öffnen, bis Tränen kommen: 
das wird von den Weisen Zrätakam genannt. Wenn man 
das sorgfältig ausführt, ergibt sich sicherlich die (Zauber- 
kraft) sambhavi; es schwinden die Augenkrankheiten°) und 
es entsteht der göttliche Blick (Hellsehen)” *). Der Ausdruck 
“Wer im wachen Zustande gleich einem Schlafenden ver- 
weilt”°), gemahnt unwillkürlich an Hypnose, die Versiche- 
rung, der Körper werde durch gewisse Übungen “wie ein 
Stück Holz”°) an Katalepsie. Charakteristisch ist bei diesen 
Yoga-Ekstasen auch das Hören von allerlei Tönen bei ge- 
schlossenen Ohren?) und das sich Vorstellen von allerlei 
überschwenglich reizenden Gegenständen°). Die Überzeu- 
gung, jene VI S. 187 erwähnten acht Zauberkräfte erlangen 
zu können, beruhte gewiss zum Teil auf den Gefühlen und 
Visionen, welche bei jenen Verzückungen auftauchten. 

Auch den Naturvölkern ist das hypnotische Verfahren 
und was damit zusammenhängt, nicht unbekannt. Bei den 





ı) W. Preyer, u. d. W. Hypnotismus S. 83. 

2) Vgl. z.B. v. Schrenck-Notzing, Über den Yoga-Schlaf, in Zeitsch. 
f. Hypn. III (1894/95) S. 69—75. 

3) Wie Herr Professor Koster mir mitteilte, kann ein derartiges Starren 
zwar in Fällen von Glaukom vorübergehende Erleichterung bringen, wirkt 
aber sonst auf die Dauer schädlich. Johannes v. Salisbury versichert 
in Policraticus II, 28, bei Kiesewetter, Die Geheimwissenschaften (1894) 
S. 368, dass diejenigen, welche unausgesetzt diese Art Magie trieben, im 
höheren Alter erblindeten. 

4). Gherandasamhitä I, 53 flg.,beiR. Schmidt, Fakire u. Fakirtum $. 184. 

5) Hathayogaprad. IV, ı12, bei R. Schmidt, Fak. u. Fakirt. S- 228. 

6) Hathayog. IV, 106, bei R. Schmidt, Fak. u. Fakirt. S. 227. 

7) Gherandas. V, 81—85, bei R. Schmidt, Fak. u. Fakirt. S. 217 flg., 
Hathayog. IV, 82 flgg., bei R. Schmidt, Fak. u. Fakirt. S. 225 fig. 

8) Gherandas. V, 2—14, bei R. Schmidt, Fak. u. Fakirt. S. 221. 
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VI, S. ı189z-erwähnten Weihen der Euahlayi wird den 
Knaben versichert, die ältesten Zauberärzte seien im Stande 
in ihren heiligen Krystallen Bilder aus der Vergangenheit, 
der Zukunft, und dessen, was in der Ferne geschieht, zu 
sehen!) und auch geht die Sage, sie könnten durch das 
Aussenden von Strahlen dieser Steine wider ihre Opfer 
deren augenblicklichen Tod verursachen ?). Kenntlich handelt 
es sich bei diesen ausgeschmückten und übertriebenen 
Schilderungen um hypnotische Vorgänge, wie solche auch 
bei dem S. 215 erwähnten Getötet- und Auferwecktwerden 
der Medizin-Männer gewiss nicht fehlen; zumal ist die Tat- 
sache, dass diese Ärzte nach der Einweihung die Erinnerung 
an ihr vergangenes Leben verloren haben, leicht durch 
posthypnotische Suggestion zu erklären. Merkwürdig ist auch 
die auffallende Ähnlichkeit, welche die sorgfältig verheim- 
lichte Heilmethode der Ärzte bei den Ureinwohnern Vic- 
torias mit der heilmagnetischen Praxis zeigt. Ein Augenzeuge 
berichtet hierüber: “Der Patient wird dem Arzte gegenüber 
gesetzt, welcher eine eintönige Beschwörung äussert, Striche 
macht, indem er seine Hände niederwärts über den kranken 
Körperteil gehen lässt, und bei Zwischenräumen denselben 
reibt und darauf bläst.... Da aber die Beschwörung ihre 
Kraft verliert durch die Gegenwart einer dritten Person, 
so ist es sehr selten und nur durch Zufall möglich, Zeuge 
der Zeremonie zu sein” ?). 

Auch bei den Afrikanern ist Ähnliches der Fall. So be- 
richtet Paulitschke von den Aod4 d.h. Wahrsagern in 


ı) Langloh Parker, The Euahlayi tribe, S. 75 fig. Über experimen 
telles Krystallsehen ist bei F. W.H. Myers, Hum. pers. a. surviv. bod. 
death, vieles zu finden; vgl. insbesondere über dergleichen Visionen im hyp- 
notischen Zustande ], S. 578—584. 

2) Langloh Parker, The Euahl. tr. S. 26. 

3) Stanbridge bei R. Brough Smyth, The Aborigines of Victoria 
(1878) Vol. I S. 262. 
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Krankheitsfällen bei den Galla!): “Das Verfahren der hoda 
gleicht dem modernen Hypnotisieren und wird unter Lärm 
und Paukenschlag an dem Kranken vollzogen, von dem 
man behauptet, dass er in nervöse Zuckungen verfalle, was 
ja wohl begreiflich ist, und dann die Stelle am Körper 
angebe, die des ärztlichen Eingriffes bedarf”’?), wobei wir 
also auch mit einer Art Somnambulismus zu tun hätten. 
Jedenfalls dürfte ein derartiges Verfahren das Vermuten 
rechtfertigen, dass es sich auch bei der VI S. 193 erwähnten 
Krankenweihe in Uganda, wobei dem Patienten befohlen 
wird, niederzufallen und wieder zu erwachen, um Hypnose 
und Suggestion handle, umsomehr, da ja demselben Tags 
vorher die Zunge durchstochen wurde, ohne dass ihr Blut 
entfloss, was doch eine ungewöhnliche physiologische Er- 
scheinung ist. Dass in dem S. 217 erwähnten Belli-Paaro 
die Hypnose mit posthypnotischer Suggestion angewendet 
werde, ist eine schon öfter ausgesprochene Vermutung’), 
die .auch bezüglich "der..anderen S7'216 und VI, Sa: 
berührten Mysterien gelten dürfte; ob indessen Stolls 
Mutmassung “dass wir vielleicht in den Gebräuchen des 
afrikanischen “Zauberwaldes’”’ den letzten, längst nicht mehr 
verstandenen Wellenschlag der ägyptischen Isis- und Ösiris- 
mysterien zu erblicken haben”’*) begründet ist, muss dahin- 
gestellt bleiben. 

Hier müssen wir auch auf die ekstatischen Vaudoufeiern 
(vgl. VI S. 194 flg.) zurückkommen. Bei denselben soll 
nämlich, ausser andern merkwürdigen Erscheinungen, auch 
Anästhesie eintreten. “Manchmal”, so versichert G.d’Alaux, 
“ist sogar die physische Unempfindlichkeit vollkommen. Ein 

I) Ethnographie Nordost-Afrikas. Die geistige Kultur der Danäkil, Galla 
und Somäl. (1896) S. 63. 

2) Ethn. N.-A. D. geist. Kult. S. 65 fig. 

3) L. Frobenius, Mask. u. Geheimb. S. 126; vgl. auch Th. Achelis, 


Die Ekstase in ihrer kulturellen Bedeutung (1902) S. 56. 
4) Suggest. u. Hypnot. i.d. Völkerpsych.2 S. 351. 
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glaubenswürdiger Gewährsmann sagte mir, gesehen zu haben, 
wie eine junge Frau, welche sich am Vaudou beteiligte 
(montait vaudoux), sich mit einem fieberhaften Satze 4 bis 
5 Fuss hoch erhob, sich überschlug und senkrecht auf den 
Kopf niederfiel, ohne dass jener Prall, welcher den Schädel 
eines Büffels zerschmettert hätte, ihr den geringsten Schmerz 
zu verursachen schien. Bei einer nächtlichen Wanderung in 
der Umgebung von Port-au-Prince, habe ich einige Details 
einer Vaudou-Einweihung erhaschen können und ich sah 
den Papa-loi vor dem Aufzunehmenden Geberden ausführen, 
den Szrichen ähnlich, wodurch unsere Magnetiseure analoge 
Wirkungen der Unempfindlichkeit hervorzurufen behaup- 
ken, ). | 

Auch bei den Einweihungsriten der Indianer wiederholt 
sich dasselbe als anderswo. Die Initiation bei den Virgi- 
niern (vgl. S. 217) war der Weihe in dem afrikanischen 
Zauberwald höchst ähnlich und ausser jenem berauschen- 
den Getränke wird auch dabei Hypnotisierung angewendet 
worden sein. Jedenfalls werden, wie schon S. 219 bemerkt 
ist, bei den Weihefeiern der Clallams die Initianden in 
einen “mesmerischen” Schlaf gebracht. Und von der Auf- 
nahme in einen Geheimbund der Medizin-Männer in Oregon 
berichtet ein Augenzeuge Folgendes: *Während der Ein- 
weihungszeremonie singen einige von den Hauptärzten ge- 
wisse Gesänge oder Beschwörungen und wenden gewisse 
Striche, welche dem Mesmerismus nicht unähnlich sind, an, 
um den Kandidaten in eine Art Schlaf zu versetzen. Wenn 
er aus diesem Schlafe erwacht, so wird er für fähig erklärt 
zu der Praxis in seinem erhabenen und mächtigen Berufe” ?), 
Es liegt also vor der Hand, die S. 218 erwähnte “Tötung” 
des Kandidaten bei der Aufnahmefeier in den Mide-Bund 


1) L’empereur Soulouque et son empire (1856) S- 67 Anm. I). 
2) B. Alvord inSchoolcraft, Archives of aboriginal knowledge V S. 653. 
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gleichfalls für eine Art Hypnotisierung'!) zu halten, um so 
mehr da ja die Suggestibilität des Rezipienden durch das 
vorhergehende Fasten, Träumen u.s.w. aufs Höchste ge- 
steigert sein muss. 

Mit diesen Ausführungen über die Suggestion und ihre 
Wirkungen im Geheimbundwesen ist zugleich näher erklärt, 
weshalb wir die Mysterien als im Wesentlichen für iden- 
tisch mit der Magie erklärt haben. Denn die Suggestion 
ist ja, wie schon S. 224 gesagt, im Grunde genommen 
eine psychische Einwirkung ohne Räsonnement und die 
Magie wirkt, nach Plotin, bei Personen, mögen es nun 
Menschen?) oder übermenschliche Wesen?) sein, auf das 
Vernunftlose, eine Theorie, der in Hauptsache auch Hegel 
zustimmt), wenn er dabei von der “unmittelbar” wirken- 
den Gewalt des Geistes spricht. Fällt also einerseits die 
Suggestion under den Begriff dessen, was man früher als 
Magie zu bezeichnen pflegte, so lässt sich andererseits die 
‚ Magie zum grössten Teil auf Suggestion zurückführen. Und 
| naturgemäss mussten die Suggestionswirkungen, gleich denen 
der Ekstase, s. o. S. 204, bei den Mysterienfesten, welche 
von einer grösseren Anzahl Teilnehmer gefeiert wurden, 
weniger eingreifend sein als bei den Einzelweihen, zu denen 
man öfter Individuen von besonderer Veranlagung aus- 
wählte; so wird denn das “Sterben” und “Wiedergeboren 


. 1) Schon J. E. Fletcher, bei Schoolcraft, Information resp. t. His- 
tory, Condition a. Prospects o. t. Indian Tribes o.t. U. S., III, S. 288, 
hielt es nicht für unwahrscheinlich, dass diese Medizinmänner “das Geheim- 
nis des Mesmerismus oder des magnetischen Einflusses” besitzen. 

2) Ennead. IV, 4, 40 u. 43. 

3) Ennead. IV, 4, 43, vgl. oben V, S. 100. 

4) Eneyclop. phil. Wiss. $ 405, Zusatz, Vollst. Ausg. VII 2. Abt. S. 155— 
157. Man kann hierbei — wie es ja auch geschehen ist — auf Hegels 
Ausspruch “Das Prinzip der Zauberei ist, däss zwischen dem Mittel und dem 
Erfolg der Zusammenhang nicht erkannt wird” aus “Vorlesungen über die 
Philosophie der Religion,” XI,2 S. 294, verweisen. 
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werden” bei jenen eine mehr symbolische Handlung, bei 
diesen dagegen ein als Realität (in der hypnotischen Be- 
täubung) durchlebtes Ereignis gewesen sein. 

Im Anschluss an diese Suggestionswirkungeu wollen wir 
hier noch einige Berichte über andere merkwürdige mit 
den Weihen verknüpfte Vorgänge aufzuhellen versuchen. 

Wie wir schon II S. 42 erwähnt, hatte die Traumer- 
scheinung der Isis dem Lucius offenbart, dass sie im selben 
Augenblicke, worin sie sich ihm zeige, auch ihrem Priester 
im Traume gebiete, was er zu tun habe, Met. XI, 6. Zwar 
gehört dieses noch der Dichtung an, aber auch später, als 
Apuleius kenntlich seine eigene Einweihung schildert, ver- 
sichert er, die Göttin habe in einer und derselben Nacht 
sowohl ihm selber als dem Oberpriester im Traume ange- 
kündigt, der Tag der Aufnahme sei gekommen, Met. XI, 
22, sl. III, 5.749: Und späterhin berichtet ‘er, vor. der 
zweiten Einweihung, in die Geheimnisse des Osiris bzw. 
Sarapis, sei ihm deutlich einer der Geweihten im Traume 
erschienen, dem Isis gleichfalls in derselben Nacht ange- 
zeigt habe, er solle einen armen Madaurer in die Mysterien 
einführen, Met. XI, 27. 

Dergleichen geschieht auch sonst im Geheimbundwesen 
Erwähnung. So soll der Scheich Molänä Sa’id ed Din den 
Sultan Abu Sa’id Mirza von Turkestan durch einen Segen- 
spruch aus der Ferne beeindruckt, der Sultan aber den 
ihm noch unbekannten Scheich im Traume gesehen und 
bald darauf bei der Begegnung erkannt haben), wie sich 
denn überhaupt die Scheiche und ihre intimen Anhänger 
der diesbezüglichen Zauberkünste systematisch befleissigen 
sollen?). Und eine merkwürdige Parallele zu Apuleius’ Er- 
zählung ist es, dass, wenn bei den nordamerikanischen 


ı) J. P. Brown, The derv. S. 133 flg. 
2) J. P. Brown, The derv. S. 305 flgg. 
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Indianern zwei Personen gleichzeitig träumen, es befinde 
sich eins ihrer Kinder oder ein Freund in einem schlechten 
Gesundheitszustande oder es bestehe etwas, was ihn ver- 
hindere, weiter zu leben!), dieses für ein Zeichen gilt, er 
sei fir den Orden der Mid& ausersehen ?). 

Über die Frage, ob es möglich sei, ohne Vermittlung 
der uns bekannten Sinne Eindrücke von einer Psyche auf 
eine andere zu übertragen (Fernwirken) ist Ähnliches zu be- 
merken, wie über das Vorherwissen der Zukunft ohne Ver- 
mittlung logischer Schlussfolgerungen. Wiederum begegnen wir 
kritikloser Leichtgläubigkeit und unüberlegtem Apriorismus, 
aber auch tiefsinnigen Theorien und scharfsinnigen Unter- 
suchungen. Plotin führt Ennead. IV, 9, 3 aus, dass “wenn 
Zauberlieder und überhaupt magische Künste (uns) zusam- 
menführen und aus der Ferne gleichgestimmt machen” 
dieses “unter allen Umständen durch die eine (Welt) seele” 
geschehe. Auch Hegel setzt bei seiner Erklärung des 
*Schauenden Wissens” die Lehre von der Seele welche “das 
Allesdurchdringende, nicht bloss in einem besonderen Indi- 
viduum Existierende” sei?), voraus. Schopenhauer be- 
hauptet, es werde bei der Fernwirkung die “individuelle 
Isolation des Willens aufgehoben”*). In den letzten Jahr- 
zehnten hat man sowohl durch sinnreich angestellte Expe- 
rimente als durch scharfe Kontrolle der diesbezüglichen 
spontanen Tatsachen die Realität des Fernwirkens wissen- 
schaftlich festzustellen versucht. Und F. W. H. Myers, 
welcher für diese Erscheinungen die jetzt freilich meistens 
in einem weit allgemeineren Sinne aufgefasste Bezeichnung 
“Telepathie” einführte, baut in seinem schon oben erwähn- 


ı) Vgl. hiermit Apul. Met. XI, 2ı (oben, III, S. 48). 

2), Bartels, Med. d. Nat. S. 76. 

3) Encyclopädie d. philosophischen Wissenschaften $ 406 Zusatz, T. VII 
2. Abt. S. 175. 

4) Über d. Geistersehen S. 282. 
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ten Hauptwerke auf das angebliche “Gesetz” der Telepathie ') 
seine ferneren weitgehenden Spekulationen auf. 
Hauptquelle über die Telepathie ist das von Gurney, 
Myers und Podmore 1886 unter dem schwer über- 
setzbaren Titel “Phantasms of the Living”?) herausgegebene 
Werk, welches die in Frage stehenden Erscheinungen in 
ihrem vollen Umfange umfasst. Nach einer geistvollen Ein- 
leitung (von Myers) und vorläufigen zur Vorsicht mahnen- 
den Bemerkungen werden darin S. 10—85 als “experi- 
mentelle Basis” die “Gedankenübertragung” (richtiger die 
Übertragung von allerlei Eindrücken, Bildern), Worten 
ohne Vermittlung der bekannten Sinne), sodann S. 86— 
113 der “Übergang der experimentellen zur spontanen 
Telepathie” (d.h. jene Fälle, wobei einerseits Fernwirkung 
erstrebt wurde, ohne dass man andererseits darauf gefasst 
war) behandelt; der weitere Verlauf des zweibändigen 
Werkes ist den spontanen Fernwirkungen sowohl rück- 
sichtlich der Umstände worunter (Traum, Halbschlaf, Wachen) 
als der Äusserungen worin (Ahnungen, Gesichts-, Gehörs-, 
Tasthalluzinationen) sie auftreten, gewidmet. Ein unge- 
heueres und sorgfältig gesichtetes Material liegt hier vor; 
das Wunderbare ist der nüchternsten Betrachtung unter- 
worfen. Wie sehr auch die Verfasser von der Realität der 
Telepathie überzeugt sind, so gestehen sie doch T. IS. 
166 mit löblicher Zurückhaltung ein *dass der (von ihnen) 


1) Hum. Pers. a.i. surv. I, S. 8, II, S.. 282 f.f. 

2) Etwa: “Gespenstische Fernwirkungen Lebender”, worin “nicht nur 
sichtbare Erscheinungen, sondern auch Gehörs-, Tast-, oder sogar rein ge- 
dankliche- und Gefühlseindrücke” einbegriffen sind,! Einleitung S. XXXV. 
Eine verkürzte französische Übersetzung von Marillier, mit einer Einlei- 
tung von Prof. Richet, erschien unter dem Titel “Les Hallucinations telepa- 
thiques”, 3te Aufl. 1899. Die 1897 unter dem Titel “Gespenster lebender 
Personen und andere telepathische Erscheinungen” herausgegebene deutsche 
auf der französischen fussende Übersetzung ist nicht eben zu empfehlen. 

3) Vgl. de Kirwan in Cosmos, Rev. d. sciences e. d.1. applic. 50 ann&e, 
Nouv. Ser. N: 860, 20 juillet 1901, S. 65. 

16 


242 


erbrachte Beweis — falls es ein solcher ist — durchaus 
kein glänzender oder überwältigender ist.” Spekulationen 
über das Wesen der Fernwirkung werden grundsätzlich so 
viel wie möglich vermieden, I S. 7. 

Im Anschluss an Gurneys Werk und die anerkannten 
Suggestionserscheinungen werden wir hier zunächst die tele- 
pathischen Experimente zu würdigen versuchen, was auch 
für unsere Stellungnahme den spontanen Fernwirkungen 
gegenüber bestimmend sein wird. 

Diese Experimente wurden anfangs ohne Anwendung 
der Hypnose!) und zwar in der Weise angestellt, dass 
einerseits die aktiven Experimentatoren (Agenten) sich irgend 
einen Gegenstand bzw. einen Namen oder eine Zahl, so 
scharf wie möglich vorzustellen, anderseits die passiven Ver- 
suchspersonen (Perzipienten) diesen Gegenstand u.s. w. so 
genau wie möglich anzugeben versuchten. Sorgsam war 
man bei diesen Proben bemüht, sowohl bewussten Betrug 
als unbewusste Täuschung auszuschliessen, welch letzteres 
das bei weitem schwierigere ist, da den Probenehmern un- 
willkürlich das Verlangen innewohnt, das Gelingen der 
Experimente nach Kräften zu befördern und dieses Ver- 
langen naturgemäss zum Erteilen bzw. Auffangen unbe- 
wusster Signale wie Augenzwinkern, ungeduldige Bewegungen 
mit den Gliedern, der Zunge u.s.w. führt. Durch gewis- 
senhafte Anwendung der Wahrscheinlichkeitsrechnung ver- 
suchte man den Beweis zu liefern, dass die erhaltenen 
Resultate nicht dem Zufall zuzuschreiben seien, ein Ver- 
fahren, dessen Bedeutung zumal bei den Versuchen mit 
Spielkarten, welche die weitaus grössere Zahl der Proben 
ausmachten, einleuchtet. 


Gurney sowohl als andere Mitglieder der “Society for 
ı) Es ist ein entschiedener Irrtum, wenn Loewenfeld behauptet, dass 


die passiven Versuchspersonen “zumeist im Zustande der Hypnose sich be- 
fanden”, Somn, u. Spirit.2 S. ar. 
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psychical research” nahmen mit den zu dergleichen Proben 
angeblich besonders geeigneten Kindern der Familie Creery 
zahlreiche (497) Experimente, wobei man Betrug sowie un- 
bewusste Täuschung für ausgeschlossen hielt und die Ergeb- 
nisse in der Tat die bei blossem Zufall vorauszusetzenden 
glänzend übertrafen'). Über die zum Erfolge nötigen Be- 
dingungen liess sich indessen nichts Weiteres sagen, als 
dass Seelenstimmungen dabei von unverkennbarem Einfluss 
waren, wie denn z. B. mit dem Reize der Neuheit auch 
die günstigen Resultate sichtlich abnahmen*). Der Umstand 
dass späterhin die Kinder auf Betrug ertappt wurden, ver- 
mag zwar die schon erwähnten Resultate nur zum Teil zu 
schmälern °), muss aber natürlich noch mehr zur Vorsicht 
ermahnen. Überhaupt ist es auf dem Gebiete der “psychischen 
Forschung” eine nicht zu leugnende Tatsache, dass selbst 
anerkannt gute Versuchspersonen sich des Betruges nicht 
enthalten haben‘), was wohl schliesslich hieraus zu erklären 
ist, dass sie eben die bei solchen Proben von ihnen gefor- 
derten, an sich höchst einfachen Handlungen naturgemäss 
lieber auf gewöhnliche und leichte als auf ungewöhnliche 
und die Nerven stark beanspruchende°) Weise zu verrich- 
ten suchen). 

Hatten die Mitglieder der Society also Proben mit (angeb- 
lich oder wirklich) besonders veranlagten Individuen ge- 
nommen, so hatte Prof. Richet es dagegen mit weniger 


1) Phant. o.t. Liv. I. S. 20—31. 

2) Phant. o.t. Liv. I S. 30. 

3) E. G(urney), Note relat. t. some o.t. publ. experiments in thought- 
transference, in Proc. Soc. Ps. Res. Vol. V June 1888, S. 269 flg. 

4) Vgl. das schon S. 232 Gesagte. 

5) Vgl. bezüglich der Telepathie das Zeugnis einer Versuchsperson in den 
Experim. i. th.-transf., by A. Schmolla. J. E. Mabire, in Pr. Soc. Ps. R. 
Vol. V June 18883 S. 206. 

6) Vgl. die schon $. 113 Anm. 2) erwähnten diesbezüglichen Auseinander- 
setzungen von Ochorowicz in A. de Rochas, Ext£riorisat. d.1. motr.* 
S. 206—264, S. 242 f.f., und Flammarion Les forces nat. inc. S. 284 flg. 
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guten Versuchspersonen zu tun, glaubte aber doch auch in 
diesem Falle Resultate erhalten zu haben, welche nicht 
durch blossen Zufall zu erklären seien. In seinem wichtigen 
Artikel: “La suggestion mentale et le calcul des probabilites” }) 
bespricht er eine grosse Anzahl von ihm mit strenger Inacht- 
nahme wissenschaftlicher |Vorsicht genommener Experimente 
und vergleicht die dabei erhaltenen Resultate eingehend 
mit jenen, welche man zufälligerweise erwarten konnte. Bei 
Serien ‘von ungleicher Länge mit im Ganzen 1833 Proben 
mit Spielkarten war die Anzahl Treffer 510, was das Zufalls- 
resultat 458 um !/,, übertraf. Richet glaubte aus diesen 
(und noch anderen) Proben, wenn auch nicht mit Sicher- 
heit, so doch mit Wahrscheinlichkeit die folgenden Schlüsse 
ziehen zu können): 1) “Der Gedanke eines Individuums lässt 
sich ohne Zuhilfenahme äusserlicher Geberden auf den Ge- 
danken eines Individuums in seiner Nähe übertragen. 2) Diese 
mentale Übertragung des Gedankens findet bei verschiede- 
nen Personen in verschiedenem Masse statt; die Aufnahme- 
und Übertragungsfähigkeit ist äusserst veränderlich bei 
denselben Personen °).3) Diese mentale Übertragung ist im 
allgemeinen unbewusst, in diesem Sinne, dass sie eher auf 
die unbewusste als auf die bewusste Intelligenz des Indivi- 
duums, welches wahrnimmt und des Individuums, welches 
überträgt, wirkt. 4) Bei ausgewachsenen, gesunden, und weder 
hypnotisierten noch zu hypnotisierenden Personen über- 
trifft der Wahrscheinlichkeitsgrad dieser Mentalsuggestion 


Dichte" 


Hiergegen suchte Preyer, der in seiner Broschüre “Die 


r) In Rev. phil. Tom. XVII (Juill. a Dec. 1884) S. 609-674; vgl.auch 
Gurney, Phant..o.t. Liv. 1 S. 31-33 £.f. und Ochorowicz, De la sugg. 
ment.2 S. 65—69. 

2) La sugg. ment. S. 616 fig. u. 632, etwas verkürzt. 

3) Auch Richet bemerkt $. 627, dass, wenn man an einem und dem- 
selben Tage mehrere Serien Experimente mache, die ersten am besten gelängen. 
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Erklärung _des Gedankenlesens” S. 49—67 die Versuche 
Richets eingehend kritisierte, darzutun, dass die dabei 
erhaltenen Resultate eigentfich die beim Zufall vorauszuset- 
zenden kaum überschreiten und berief sich namentlich dar- 
auf, dass bei Lotterieziehungen der Zufall bisweilen noch 
bessere Resultate als die angebliche Mentalsuggestion bei 
den Richetschen Proben aufweise, S. 67 f.f. Hinwiederum 
hat- Richet in seinen schon -S. 229 Anm.. 2) und 232 
Anm. 3) erwähnten *Experimentelle(n) Studien auf dem Ge- 
biete der Gedankenübertragung und des sg. Hellsehens” S. 
248 flgg. behauptet, dass der Zufall allerdings im Karten- 
spiel und im Leben, nicht aber bei Anstellung von Expe- 
rimenten eine grosse Rolle spiele und darauf hingewiesen, 
dass er, Richet, bei seinen Experimenten nicht beliebig 
gewählt, sondern alles angegeben habe, während Preyer 
aus der Reihenfolge ungezählter Lotterieziehungen eine be- 
liebige Auslese getroffen habe. Es dürfte indessen nicht zu 
leugnen sein, dass, um die in Rede stehende *Gedanken- 
übertragung”’ zu begründen, eine bei weitem grössere Anzahl 
Proben, als Richet sie nahm, nötig ist, wenn nl. das 
Resultat die Zufallszahl relativ nur um ein weniges übersteigt. 

Immerhin fehlt es nicht an Versuchsreihen, wobei die 
Resultate zu auffällig sind als dass man sie dem blossen 
“Zufall” aufbürden könnte. Zwar legen wir kein grosses 
Gewicht darauf, dass Gurney S. 33 sich auf 17653 von 
verschiedenen Personen genommene Experimente beruft, 
wobei das Resultat (4760) die Zufallszahl um 347 übertraf, 
da vielleicht auch diese Anzahl Proben noch nicht genügend 
ist!) und wir jedenfalls nicht wissen ob bei diesen Ver- 
reiben versichern Gurney z. St. und auch Fhr. v. Schrenck- 
Notzing, in seiner Vorrede zu den “Experiment. Stud.” Richets, S. 25, 
dieses Resultat komme praktisch der Gewissheit ‚gleich. Aber um eine so 
aussergewöhnliche Erscheinung wie die Mentalsuggestion ausser Zweifel zu 


setzen, darf man getrost die Forderungen etwas höher als beim Konstatie- 
ren gewöhnlicher Phänomene steigern. 
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suchen die nötigen Vorsichtsmassregeln in Acht genommen 
worden sind. Aber Prof. und Mrs. Sidgwick haben bei 
ihren Proben mit der Übertragung zweistelliger Ziffern auf 
zu diesem Zwecke hypnotisierte Personen sich strenger 
Vorsicht befleissigt und trotzdem zum Teil staunenswerte 
Resultate erzielt. So waren von 644 Versuchen, wobei 
Agent und Perzipient im gleichen Raume sich befanden, 
ı17 Treffer, statt der Zufallszahl 8; von 228 Versuchen je- 
doch, wobei Agent und Perzipient durch eine Mauer räum- 
lich getrennt waren, nur 8 Treffer statt der Zufallszahl 2 
bis 3,') während von 333 späteren von Mrs. Sidgwick 
und Miss A. Johnson angestellten Experimenten?) mit 
räumlicher Trennung (doch so, dass die Entfernung zwischen 
den Versuchspersonen ı7 Fuss?) nicht überschritt) 39 ge- 
langen, statt der Zufallszahl 4.°) Mit “Zufall” liessen sich 
hierbei allenfalls nur die an zweiter Stelle erwähnten Ver- 
suche erklären; sonst war entweder “*Telepathie’”’ einzu- 
räumen oder eine noch unbekannte Fehlerquelle aufzudecken. 

Prof. A. Lehmann?°), Direktor des psychophysischen 
Laboratoriums zu Kopenhagen, hat das Letztere versucht, 
wobei er sich geradezu gegen die auch nach seiner Ansicht 
mit aller Akkuratesse genommenen Proben von Sidgwick 
richtete. Indem er nun einerseits voraussetzte, dass der 
Agent beim Vorstellen eines Gedankenbildes seine Sprach- 
organe nicht dermassen in der Gewalt hat, dass ihm kein 
“unwillkürliches Flüstern” entschlüpft, und anderseits darauf 
hinwies, dass bei der Hypnose leicht Hyperästhesie eintritt, 
vermutete er, dass jenes “unwillkürliche Flüstern”’ vom Perzi- 


1) Proc. Soc. Ps. Res. Vol. VI (Dec. 1889) S. 128—ı70. 

2) Experim. i. thought-transfer., in Proc. Soc. Ps. Rs. Vol. VIII (1892) S. 
536—596. 

3) Exp. thought-transf. S. 543. 

4) Exp. thought-transf. S. 540 flg. u. 546 fig. 

5) Schon von uns V, $. 109 Anm. ı), S. ııı flgg., 1I6 Anm. 2, 119 
Anm. 5) und VI, S. 173 erwähnt. 
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pienten vernommen werde und dass hieran jene überraschen- 
den Resultate zuzuschreiben seien. In Verbindung mit Dr. 
F. C. C. Hansen stellte er,-gleichfalls mit der Übertragung 
von Ziffern, Experimente an, wobei jene hypnotische Hyperäs- 
thesie durch Benutzung von Hohlspiegeln ersetzt und ein 
grösserer Erfolg (33°), Treffer) als bei den Proben Sidg- 
wicks erzielt wurde!). Zwar hat Sidgwick mit keines- 
wegs zu unterschätzenden Gründen die Gültigkeit seiner 
Experimente gegen Lehmann aufrecht zu erhalten ge- 
sucht?), aber der Unterschied zwischen den Resultaten jener 
Versuche, wobei Agent und Perzipient sich in nächster 
Nähe befanden und jener, wobei sie räumlich getrennt 
waren, bleibt immerhin auffällig und auch Sidgwick hat 
sich der Schlussfolgerung nicht entziehen können, dass Expe- 
rimente, wobei der Agent sich in einem und demselben 
Zimmer mit einem hypnotisierten Perzipienten befindet, 
für die telepathische Hypothese keine Stütze bieten?°). 

Mit vollstem Recht jedoch hat Sidgwick sich auf jene 
Proben berufen, wobei es gelungen ist, allerlei verschieden- 
artige Zeichnungen auf überdies nicht hypnotisierte Per- 
sonen zu übertragen *). Diese Figuren sind oft derart, dass 
man sie nicht mit einem einzelnen Worte bezeichnen kann, 
sondern in ziemlich umständlicher Weise beschreiben muss 
“und es ergiebt sich denn auch aus manchen Aussagen der 
Perzipienten, dass es sich bei der Übertragung solcher Zeich- 


1) Über unwillkürliches Flüstern, in Philosoph. Studien hrg. v. Wundt, 
XI (1895) S.. 471—530, vgl. auch Abergl. u. Zaub. S. 386 flgg. 

2) Involuntary whispering considered in relation to experiments in thought- 
transference, Proc. Soc. Ps. Rs. Vol. XII (1897) S. 298—315. 
3) Invol. wkisp. S. 300 u. 306. Vgl. auch Fhr. v. Schrenck-Notzing 
in seinem Referate über Lehmanns Aufsatz, in Zeitsch. f. Hypn. IV 
(1896) S. 193 und E. Wolff, Über die Hansen-Lehmannsche Erklärung der 
Gedankenübertragung durch unwillkürliches Flüstern, in Psych. Studien 
XXVII (1900) S. 83. 

4) Involunt. whisp. S. 311 figg. mit genauen Quellenangaben. Vgl. auch F. 
W. H. Myers, Hum. pers. I, S. 601—-628 mit zahlreichen Reproduktionen. 
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nungen nicht um Gehörseindrücke, sondern um visuelle An- 
regungen bzw. Aufnahmen handelte. Als Probe möge hier 
ein Experiment, wobei F.W.H.Myers unter den Agenten 
war, dienen!). Die Figur, von Myers selbst gezeichnet, 


war folgende: KK : Er. L4 welchera®ß 


Perzipient fungierte, sagte nach einigen Minuten: “Ich sehe 
drei Fische auf einem Speiler”. Da man sie nicht recht 
verstand, fügte sie hinzu: “Drei Fische auf einem Speiler, 
wie sie auf dem Markte verkauft werden, aber jedermann 
weiss das ja”. Hierauf nahm sie das Tuch von demmAugen 


und zeichnete: „Lehmann macht 


sich von derartigen Experimenten mit wenig besagenden 
Redensarten ab?) und hat nur eine Probe, diejenige nl. 
welche. in Richet, Experim., Stud. S 151 Hs. zu’nnden 
ist, näher kritisiert). Seine Kritik, dass hierbei die angeb- 
liche Ähnlichkeit zwischen dem Original und der Zeich- 
nung der Versuchsperson auf Illusion beruhe, mag richtig 
sein, gehört hier jedoch nicht her, da es z. St. eben einen 
Versuch bezüglich des Hellsehens, und zwar einen solchen, . 
wobei Gedankenübertragung ausgeschlossen war), galt. Den 
Unterschied aber zwischen Hellsehen und Gedankenüber- 
tragung, zumal in der Beurteilung von Experimenten, zu 
ignorieren, ist ein Fehler, dessen sich jedenfalls ein Be- 
kämpfer des “Aberglaubens” nicht schuldig machen darf). 





t) Schmoll a. Mabire, Experim. in thought-transf., in Prod. Soc. P&. 
Rs, vol. V, S. 187, 

2) Üb. unwillkürl. Flüst. S. 477, Abergl. u. Zaub. $. 387 fig. 

3) Üb. unwillk. Flüst. S. 476, Abergl. u. Zaub. $. 388. 

a) Vol. Richei, Exp, St, S 122 fr 

5) Schon Sidgwick hatte $. zı1 diese und noch andere Nachlässigkeiten 
Lehmanns hervorgehoben. 
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Es giebt noch eine andere Art Experimente, welche zu 
Gunsten der Telepathie entschieden hat'!): jene nl., wobei 
man aus weiter Entfernung die Perzipienten zu beeindrucken 
versucht. Manche derartigen Fälle sind von befugten For- 
schern so gut konstatiert worden, dass kein Grund vorliegt 
die Tatsache, wie wunderbar sie auch ist, zu bezweifeln. 
Es handelte sich dabei um das schon den alten Magneti- 
seuren?) bekannte Phänomen, eine Somnambule durch den 
Willen des sich in der Ferne befindlichen Magnetiseurs 
einzuschläfern. Besonderes und berechtigtes Aufsehen erreg- 
ten. dies Versuche, weiche. 1835 "und 1886 Pierre Janet 
und Gibert, zum Teil in Anwesenheit anderer hervor- 
zagender  Korseher, wie. Paul Janet,.F. W. H. Myers, 
ehe Myers. ÜVchorowiez, in Pllavre mit-Md. 5b... = 
anstellten. Bei diesen Experimenten, aus einer Entfernung 
von '/,—ı engl. Meile, ist nicht nur die grosse Anzahl 
Treffer (19 von 25 Proben), sondern auch der Umstand be- 
merkenswert, dass Md. B.... auch gewöhnlich unterscheiden 
konnte, von wem sie beeinflusst wurde und dass sie Be- 
fehlen, die ihr während des Somnambulismus aus der Ent- 
fernung durch den Experimentator gegeben wurden, Folge 
leistete. Eingehende Beschreibungen dieser Versuche liegen 
vor?) und zumal die Schilderung, welche Ochorowicz in 
De la sugg. ment.? S. 118—144 von seinen diesbezüglichen 
Erfahrungen gegeben hat, ist sehr eindrucksvoll. Lehmann 
freilich erwähnt diese Versuche mit keinem Worte, wie er 
ja auch das in Rede stehende insbesondere durch theore- 
tische und historische Erörterungen ausgezeichnete, 530 
Seiten umfassende Werk von Ochorowicz, den er übri- 
gens, wie schon oben, V, S. ı13 erwähnt, als Forscher 

ı) Vgl. die vorzüglichen Ausführungen von Loewenfeld, Somn. u. 
Spirit.2 S. 43 flgg. 

2) Vgl. z.B. Hegel, Encykl. $ 406 Zusatz S. 189. 


3) Vgl. z.B. Myers, Hum. pers. I S. 524—528, woselbst auch die an- 
deren Quellenangaben zu finden sind. 
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hochschätzt, ignoriert und sich nicht erblödet, zu sagen: 
“diejenigen unter den bekannteren (Forschern), welche sich 
mit der Frage beschäftigten, scheinen alle, mit Ausnahme 
von Richet, die Sache nur als Spielerei, in einer müssigen 
Stunde getrieben zu haben’”. ') 

Nach diesen Ausführungen über die telepathischen Expe- 
rimente wird es Zeit, zur spontanen Telepathie überzugehen. 

Gurney und seine Mitarbeiter haben in dem oben, S. 
241 erwähnten Werke “Phantasms of the Living” zahlreiche 
(686) Fälle zusammengebracht, welche auf spontane Fern- 
wirkungen hindeuten sollen. Es handelt sich bei diesen Fäl- 
len um .plötzlich auftauchende Gedanken und Phantasie- 
vorstellungen, ?) rätselhafte Gefühle und Antriebe,?) meis- 
tens jedoch um gespenstische Vorgänge im Traume*) oder 
im Dämmerzustande°) und sg. Wachhalluzinationen, °) vor- 
züglich des Gesichtssinnes: alles Tatsachen, mit denen ana- 
loge Gedanken, Gefühle, Handlungen und Leidenszustände 
abwesender, zumal sterbender oder von Gefahren bedrohter 
Personen, in einem auffälligen Gleichzeitigkeitsverhältnisse 
stehen. Die Schwierigkeiten, welche die Beschaffung eines 
solchen Beweismaterials bietet, haben die Verfasser I, S. 
114—185 gewissenhaft auseinandergesetzt und, übrigens 
nicht ohne Unterstützung seitens anderer Mitglieder der 
"Society for psychical research” jeden einzelnen Fall durch 
Befragung der betreffenden Personen, Einsehen von Tage- 
büchern u.s. w. sorgfältig geprüft. Den Beweis aber von 


1) Üb. unwillk. Flüst. S. 471. 

2) “Transference of ideas and of mental pictures,” Phant. o.t. Liv. 1, S. 
232—268, u. II, Suppl. ch. II, S. 349 flgg. 

3) “*Emotional and motor effects,” Phant. o.t. Liv. I, S. 269—294 u. U, 
Suppl., ebenfalls ch. II. 

4) Phant. o.t. Liv. I, S. 313—388 u. II, Suppl. ch. III, S. 380—448. 

5) “Borderland cases”, Phant. o.t. Liv. I, S. 389—456 u. II, Suppl. ch. 
IV, S. 449—508. hi x 

6) Phant. o.t. Liv. I, S. 519—573 u. II S. 29—270 u. Suppl. S. 509641. 


251 


der Giltigkeit der telepathischen Hypothese haben sie haupt- 
sächlich durch Anwendung der Wahrscheinlichkeitsrechnung 
zu erbringen versucht. Da nl..der Tod ein in diesem Leben 
einzig dastehendes Ereignis ist, so haben sie bei den dies- 
bezüglichen Traumeindrücken (I S. 305—310) und Wach- 
halluzinationen (II, S. 1—28) eingehend berechnet, ob in 
diesen Fällen die zeitliche Übereinstimmung ‚dem Zufall 
oder einer “telepathischen” Übertragung zuzuschreiben sei 
und letzteres für das bei weitem Wahrscheinlichere erklärt. 

Diese auch nach Gurneys Tode mit gleichem Eifer und 
gleicher Methode fortgesetzten Bestrebungen !) sind am wis- 
senschaftlichsten von E. Parish bekämpft worden, vorzüg- 
lich in seiner Schrift “Zur Kritik des telepathischen Beweis- 
materials” (1897),”) worin er I) vermutet, dass es sich bei 
den in Rede stehenden Fällen häufig um eine Erinnerungs- 
täuschung, eine “retroaktive” Halluzination handle, S. 17 
flg.; 2) in Frage stellt, ob dasjenige, was einer solchen 
Trugwahrnehmung gerade eine Beziehung auf den gleichzei- 
tigen Todesfall zu geben scheint, nicht erst nachträglich 
durch “Erinnerungs-Adaptation” hineingetragen werde, S. 
18—23; 3) Traumerscheinungen und Wachhalluzinationen 
für tatsächlich identisch erklärt und bezweifelt, ob bei dieser 
Annahme die Todescoinzidenzen im Verhältnis zur Zahl der 
wirklich stattfindenden Träume das Wahrscheinlichkeits- 
resultat übersteigen werden, S. 23—39; 4) behauptet, dass 
man die Gedankenverbindungen nicht berücksichtigt hätte, 
welche in irgend einer Weise zu der Halluzination geführt 

ı) Es wurde eine “Internationale Enqu&te über Wachhalluzinationen bei 
Gesunden’ veranstaltet, worüber zu vergl. der “Report on the Census of 
Halluc.”, in Proc. Soc. Ps. Rs. Vol. X, (1894), S. 25—422. Nach Ansicht 
der englischen Gelehrten ist hierdurch das Ergebnis von Gurneys For- 
schungen auf diesem Gebiete bestätigt worden. 

2) Sie fusst auf die Resultate jener “Internationalen Enqu£te”, wie dies 
auch mit seinem Werke “Über die Trugwahrnehmung” (1894) S.. 190—209 


der Fall war. Die “Phant. o.t. Liv.” erwähnt er in *Üb. d. Trugw.” nur 
gelegentlich, S. 191, 193 Anm. I) u. 208 Anm. ı), in “Zur Krit.” gar nicht. 
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haben mögen, S. 40—45.') Obwohl aber diese Einwürfe 
alle Beherzigung verdienen, so wird man doch, wie Loewen- 
feld, Somn. u. Spir.? S. 50 richtig bemerkt, “nachdem die 
Möglichkeit geistiger Fernwirkungen auf anderem (d.h. ex- 
perimentellem) Wege bereits dargetan ist, bei den in Be- 
tracht kommenden Halluzinationen und anderen seelischen 
Phänomenen eine telepathische Verursachung nicht ganz 
ausschliessen können”.?2) Und es fehlt ja auch nicht an gut 
bezeugten Tatsachen, wobei eine Erklärung durch Zufall 
oder Gedankenverbindung zum mindesten sehr gekünstelt 
scheint. °) 

Wenn nun auch hinsichtlich der telepathischen Erschei- 
nungen schon einiges Positive zu Tage gefördert worden 
ist, so bedarf es doch unzweifelhaft auf diesem dunkeln 
und unsicheren Gebiete noch weiterer und noch strenger 
durchgeführter Untersuchungen.*) Bei den Experimenten 
aber muss man, falls ihre Zahl nicht ins Ungeheure gestei- 
gert werden soll, über besonders veranlagte Versuchsper- 
sonen verfügen und nach aller Wahrscheinlichkeit wird 
die Fernwirkung immerhin ein sehr seltenes Phänomen’) 


ı) Eine ausführliche Kritik dieser Einwände hat Mrs, Sidgwick in 
Proc. Soc. Ps. Rs. Vol. XIII (1897) S. 589—6o1 geliefert; vgl. auchMyers 
Hum. pers. I, S. 645 fig. 

2) Mit den telepathischen Experimenten hat sich Parish in “Zur Krit.” 
grundsätzlich nicht beschäftigt, vgl. S. 7; in “Üb. d. Trugwahrn.” hat er sie 
S. 209 fig. nur kaum erwähnt und nicht eben genau als “Experimentell er- 
zeugte telepathische Halluzinationen” bezeichnet. Übrigens giebt er S. 209 
zu, dass es mit dem experimentellen Nachweise “etwas günstiger steht’, vgl. 
auch S. 168. 

3) Vgl. z. B. Phant. o.t. Liv. I, S. 2ıo figg. Fall 28, auf den sich auch 
Gurney in seiner Brochüre “Telepathie” (1887) S. 48 figg. beruft und S. 
370 figg. Fall 134, wobei auch “Erinnerungs-Adaptation’’ ausgeschlossen ist. 

4) So wäre es u.a. höchst wünschenswert, dass jeder bei einer Halluzina- 
tion oder einem ähnlichen Vorgange, davon sogleich einen schriftlichen und 
genauen Bericht abfasste und durch mehrere glaubwürdige Zeugen bestäti- 
gen liesse. 

5) Vgl. z. B. hinsichtlich der “Gedankenübertragung” Proc. Soc. Ps. Rs. 
Vol. V (1888) S. 205 Anm. r), und hinsichtlich der Halluzinationen Phant, 
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bleiben. Diese,Seltenheit der telepathischen Erscheinungen 
ist es auch, welche es uns erschwert, ihre Art und Weise 
näher zu bestimmen. An Erklärungsversuchen ist übrigens 
kein Mangel. Mesmer hielt die Fernwirkung durch die 


N 


Vermittlung des “universellen”, !) Deleuze und seine Nach- 


2 


folger durch die des “magnetischen”’?) Fluidums für mög- 


lich. Ochorowicz denkt bei der Mentalsuggestion an 
Wirkungen elektrischer Ströme in der Atmosphäre,°)Crookes 
an Ätherschwingungen von grösserer Feinheit und Schnel- 
 ligkeit als die X-Strahlen.*) Du Prel spricht von: einer 
*psychomagnetischen .Kraft”,?) da es sich bei diesen Vor- 
gängen nicht nur um die Ätherschwingungen des anima- 
lischen Magnetismus, sondern auch um ein “Fernsehen” des 
Agenten handle.°) F. W. H. Myers erklärt die Vibrations- 
hypothese hier aus mehr als einem Grunde für inadäquat’') 
und entwickelt, indem er seitens des Perzipienten ein ge- 
wisses Hellsehen, seitens des Agenten ein “phantasmoge- 
netisches” Wirken voraussetzt, die Theorie einer “psychi- 
schen Interaktion’”,®) womit er sich also dem Standpunkte 
des von ihm hochgeschätzten,?) wenn auch nur unvollkom- 
men gekannten Plotin nähert. !°) 


0... Liv. IS. 393.- Wenn also E. v. Hartmann in Der Spirit.2 S. 63 
glaubt, man könne sich auf solch einen Fernverkehr „einüben”, so beweist 
dies schlagend, dass er selbst keine diesbezüglichen Experimente gemacht 
und nicht eben aus den besten Quellen geschöpft hat. 

ı) Vgl. Ochorowicz, D. 1. sugg. ment.? S. 473—478. 

2) Vgl. Ochorowicz, D. 1. sugg. ment.? S. 462 figg. 

3) D. 1. sugg. ment.2 S. 520—541, 527 f.f. Auch Lehmann hält eine 
derartige Erklärung nicht für “gar zu gewagt,” Üb. unw. Flüst. S. 488. 

4) Proc. Soc. Ps. Rs. Vol. XII (1896/97) S. 348—352. 

5) Die Entdeckung der Seele durch die Geheimwissenschaften II (1895) 
S. 210— 227. 

6) Entd. d. Seele II, S. 280 figg. 

7) Hum. Pers. I,S. 245 fig. 

8) In seiner “Note on a suggested mode of psychical interaction”, Phant. 
o.t. Liv. II, S. 277—316, f.f. S. 286 figg. Vgl. auch Hum, Pers. I S. 247. 

9) Hum. Pers. U, S. 261 u. 289 flgg. 

10) Vgl. eine Voraussetzung wie in Phant. o.t. Liv. II S. 302 mit Lehren, 
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Da also die telepathischen Erscheinungen, sofern die heu- 
tige “psychische Forschung” solche zu konstatieren ver- 
mochte, nur sehr selten vorkommen, so dürfen sie natürlich 
auch nur mit grösster Behutsamkeit zur Beleuchtung ähn- 
licher Vorgänge in früheren Zeiten oder bei den Naturvöl- 
kern herangezogen werden. Dass z. B. die Isismysten, welche 
ja aus besonders veranlagten Individuen rekrutiert wurden, 
gelegentlich auch telepathische Träume hatten, ist nicht 
völlig unwahrscheinlich ') und es mögen immerhin dergleichen 
Vorfälle bei Völkern, die mehr ein “Naturleben” führen, 
etwas weniger selten sein als bei uns.?) Aber da die heutige 
Forschung keine Regelmässigkeit bei diesen Erscheinungen 
zu entdecken, geschweige denn die Bedingungen, worunter 
sie auftreten, näher zu bestimmen vermocht hat,?) so liegt 
einstweilen kein Grund vor, den Magiern irgend welcher 
Zeit und irgend welches Volkes die Beherrschung der in 
Rede stehenden rätselhaften Vorgänge zuzuschreiben) und 
somit ist auch hier bei den regelmässig auftretenden und 
angeblich dem Willen der Priester oder gar höherer Mächte 
unterworfenen Erscheinungen eher an alles andere, als an eine 
Ausübung “*geheimwissenschaftlicher” Praktiken zu denken. 


wie sie bei Plotin, Enn. IV, 9, 3 (s.o. S. 240) und IV, 4, 40 flgg. zu fin- 
den sind. 

ı) Auch was Porphyrios im Leb. Plot. 10 von Plotins fernwirkender Kraft 
erzählt, ist nicht von vornherein ins Reich der Fabel zu verweisen und 
Proklos Wunderheilung bei Marinus, Leb, d. Prokl. 29 lässt sich telepathisch 
erklären. 

2) Hegel, Encykl. $ 306 Zusatz, VII, 2te Abt. S. 179, hat die Anzahl 
der hier bezüglichen Fälle bei weitem überschätzt. 

3) Was Ochorowicz bezüglich der Mentalsuggestion, D. 1. sugg. ment. 2 
S. I1I— 117 behauptet, reicht nicht aus und hat u. W. auch keine weitere 
Bestätigung gefunden. 

4) In orientalischen Büchern (vgl. z.B. J. P. Brown, The derv. S. 305 
figg.) wird zwar häufig versichert, man vermöge vermittelst “mystischer” 
Praktiken diese Vorgänge zu beherrschen, aber bisher hat nichts dem Ent- 
sprechendes entdeckt werden können, vgl. F. W. H. Myers, Hum, Pers. 
IS. 292 Anm. ı). 


\ 
% 
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IX. 


“ICH BETRAT PROSERPINENS SCHWELLE’, 


Unzweifelhaft beziehen sich diese Worte auf eine Schau 
des Totenreiches, wie denn auch Drexler in seiner schon 
III, S. 34 Anm. ı) und öfter zitierten Monographie über 
Isis Sp. 468 sagt, dass “die in ihre Mysterien Einzuweihen- 
den die Schrecken der Unterwelt zu sehen bekamen”.') 
Das Gleiche war auch zu Eleusis der Fall. Die Feier daselbst 
galt ja, wie wir an einer II S. 3ı flg. und VIS. 154 ange- 
führten Stelle des Rhetoren Aristeides gesehen haben, für 
das “Schauervollste”’ und Lukian hat in der “Höllenfahrt”, 22 
bei der Schilderung des Hades zugleich auch an eleusinische 
Zeremonien gedacht. Er lässt nl. einen gewissen Mykillos, 
nachdem er über die unterirdische Finsternis, worin alles 
gleich und von derselben Farbe sei, geklagt, an Kyniskos, 
einen Philosophen, die Frage richten: “Sage mir, o Kynis- 
kos, denn offenbar warst du in die eleusinischen Mysterien 
eingeweiht, ist es hier nicht gerade so wie dort? Siehe, da 
kommt ja eine Fackelträgerin mit furchtbarem, drohendem 
Blick heran! Ist es etwa eine Erinnys?”?) und es ist die 
Furie Tisiphone. Man kann hieraus schliessen, es seien bei 
den II S. ı8 flg. erwähnten pantomimischen Darstellungen 
des Mythos auch Vorgänge aus der Unterwelt vor Augen 


1) Vgl. auch Lafaye u. d. W. Isis in Dict. ant. gr.-rom. V, S. 582. 
2) Prof. Hartman hat u. E. an dieser Stelle mit Recht das zweite 
Eö Agyeıs getilgt, die Lesart yoüv bevorzugt und diesen Satz dem Mikyllos 


zuerteilt, Museum, 14. Jhg. (1906/7) Sp. 408 fig. 
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geführt worden, vielleicht in der Myese;') Foucart dagegen 
meint, die Eingeweihten hätten, ganz abgesehen von diesem 
mythologischen “Drama”, in der Epoptie die verschiedenen 
Regionen der Unterwelt, dargestellt im grossen Saale des 
Telesterions, durchlaufen, um schliesslich zur Behausung der 
Seligen zu gelangen, s. oben IV S. 77 file. 

Wie es sich aber auch hiermit verhalten mochte, ee 
falls sind der mimische Aufwand und die weitläufige Insce- 
nierung, welche bei einem so grossen und von so vielen ge- 
feierten Feste als dem eleusinischen und anderen derartigen 
ganz gut am Platze waren, bei der Einweihung Einzelner, 
worum es sich bei unserer Apuleiusstelle handelt, nicht vor- 
auszusetzen. Und die Priester konnten auch solch einen 
Apparat leicht entbehren. Denn was liegt mehr vor der 
Hand, als dass die Einzuweihenden in jener somnambulen 
Ekstase, worin sie, vgl. unsere Ausführungen im vorigen 
Abschnitt S. 205 flgg. u. 229 fig. versenkt wurden, allerlei 
auf das Jenseits, namentlich die Unterwelt, bezügliche Visionen 
hatten? Dergleichen Visionen werden von den “antiken 
Schriftstellern oft erwähnt und gehören zur Signatur vor- 
züglich der Kaiserzeit, also der Blüteperiode des Mysterien- 
wesens. In Platons grossartigstem Werke, Vom Staat, ist X, S. 
614—621 zu lesen, was der Pamphylier Er, der für tot 
vom Schlachtfelde aufgehoben und bereits auf den Scheiter- 
haufen gelegt worden, plötzlich aber wieder erwacht 
war, in seiner Ekstase gesehen hatte, nl. die ‚Strafen 
der Gottlosen und die Wanderungen der Seelen.?) Der als 
Repräsentant seiner Zeit nicht genug zu schätzende Plutarch 
(etwa 50—120 n. Chr.) berichtet mit kenntlichem Wohlge- 
fallen in seiner vortrefflichsten Schrift *Über die späte Be- 
strafung der Gottlosen”, Prg. 22 ähnliches von Thespe- 





1) Dies ist z. B. die Ansicht Holwerdas, Het heiligdom e.d. myst. v. 
Eleus. in Versl. e. Med. d. kon. akad. v. wetensch. XI (1895) S. 277 flg. 
2) Vgl. hierüberu.a. G.R.S. Mead, Thrice greatest Hermes 1[S. 437—449. 
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sios aus Solic4} Die sowohl jüdischer- als christlicherseits im 
Zeitraume von etwa 170 v. Chr.—200 n. Chr. in grosser 
Anzahl verfassten “Apokalypsen” (Enthüllungen), welche 
durchgehends die Form einer Vision haben, enthalten zum 
nicht geringen Teile farbenreiche Schilderungen von den 
Leiden der Verdammten und dem Heile der Seligen, man 
vgl. z.B. jene von Steindorff mit einer Übersetzung 
herausgegebene anonyme, kenntlich von griechischen Vor- 
stellungen beeinflusste Apokalypse, ?) die Offenbarung Johan- 
nes’ und vorzüglich das lebhaft an Dante gemahnende Frag- 
ment der Petrusapokalypse.?) Und noch Augustin spricht 
in “Zur wörtlichen Erklärung der Genesis”, XII, *) 32, 60 von 
denjenigen “welche, den körperlichen Sinnen entrückt, wie 
Tote daniederlagen und die höllischen Strafen gesehen 
haben”; — Visionen, die er für durchaus nicht selten hält. 

Dass auch in den Isisweihen derartige Visionen eine grosse 
Rolle spielten, ist nicht nur von vornherein sehr wahrschein- 
lich, sondern wird auch durch das Zeugnis des Aristeides 
bestätigt. Wie wir es schon im vorigen Abschnitte S. 206 
dos angedeutet, “versichert er, Heil. Red.: III, S.. 5606: Ed. 
Dind., Ed. Keil II S. 424: *Es wurde mir auch Licht sei- 
tens der Isis zu Teil und andere unaussprechliche Dinge, 
die zum Heile führen. Es erschien auch Sarapis in derselben 
Nacht und zugleich auch Asklepios selbst, wunderbar an 


1) Vgl. G. R. S. Meads Übersetzung von Prg. 22, mit interessanten An- 
merkungen, in Not. o.t. Eleus. Myst. in Theos. Rev. Vol. XXII (1898) S. 
232—242 u. 312 fig. Vgl. auch Thrice Greatest Hermes I 5. 452—455. 

2) Steindorff, Die Apokalypse des Elias u.s. w. in Text. u. Unt. N. 
F. II Bd. Heft 3a (1899) S. 34—65 u. 149—155. 

3) Herausg. von Harnack in Text u. Unt. IX, 2. Vgl.auch Dieterich, 
Nekya (1893). Auch. die II Korinth. XII, 2—4 erwähnte Verzückung des 
Paulus (s. oben VIII S. 212) hat ebenfalls zu einer Apokalypse des Paulus 
Veranlassung gegeben, vgl. R. Hofmann. u. d.W. Apokryphen d. Neu. 
Test. in Herzog. R. Enc.3 I S. 670. Eine Ausgabe der neutestamentlichen 
apokryphen Apokalypsen veranstaltete bekanntlich Tischendorf (1866). 

4) In diesem Buche hat er vorzüglich jene II Kor. XII, 2—4 erwähnte 
Vision des Paulus vor Augen. 


« 17 
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Schönheit und Grösse und beide in gewisser Hinsicht ein- 
ander ähnlich.” Vor allem aber ist was bald darauf folgt, 
zu berücksichtigen, nl.: “Viel schauererregender aber als 
dieses waren die einige Zeit darauf eintretenden Erschei- 
nungen, worunter die Leitern waren, die was über der Erde 
und unter der Erde ist, scheiden und die beiderseitige Macht 
des Gottes und noch andere, wunderbares Staunen erregende 
und vielleicht nicht allen mitzuteilende Dinge.... Haupt- 
sächlich betraf es die Macht des Gottes, dass Sarapis auch 
ohne Fuhrzeuge und Körper im Stande sei die Menschen 
zu bringen wohin er wolle. Von dieser Art war das die 
Weihe Betreffende.” Aristeides nennt also den Schlaf, worin 
er Göttererscheinungen und verborgene, auch auf die Unter- 
welt bezügliche Dinge sah, eine Weihe und zweifelt, ob 
er das, was er in jener “Weihe” gesehen, profanen Ohren 
anvertrauen dürfe. Die Hauptsache aber seien Enthüllungen 
über die Wundermacht des Sarapis gewesen, von dem er 
ja auch in der eigens diesem Gotte geweihten Rede VIII 
Ed. Dind. S..95) XLV-Ed, Keil, IV'S:. 351 sagt, war 
so viele und so gewaltige Wunder, dass es unmöglich sei, 
alle aufzuzählen. Was er am obenerwähnten Orte von der 
Zauberkraft des Sarapis berichtet, wird übrigens in den magi- 
schen Papyri auch anderen Göttern bzw. Geistern zuge- 
schrieben. Im Paris. Pap. wird bei einer Anrufung der 
Mondgöttin dem Zaubernden eingeschärft, sich mit einem 
Amulette zu versehen “um nicht herabzufallen. Denn die 
Göttin pflegt diejenigen, welche ohne Amulette dieses be- 
treiben, in die Luft zu erheben und aus der Höhe auf die 
Erde niederzuschleudern”, Z. 2505— 2509, vgl. auch Z. 195 fig. 
die Bitte des Theurgen: “Und wirf mich nicht zur Erde 
nieder, Herrscher der Götter.” Pap. Parth. I, ııg flg. heisst es 
vom “Beisitzer”. (eine Art Schutzgeist): “Er wird dich in 
die Luft erheben und wieder hinabwerfen in den Strudel 
der Meeresströme.” Dasselbe erzählten Christen und Gnos- 
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tiker von den Engeln, vgl. H. Weinel, Wirk. d. Geistes 
S. 202 flg. Von Leitern zwischen der Unter- und Oberwelt 
ist in der ägyptischen Mythologie von Alters her die Rede, 
vgl. Maspe&ro, Bullet. crit. d. 1. rel. egypt. in Rev. hist. 
rel. Tom. XV (1887) S. 279 flg.: “Diejenigen, welche glaubten, 
der Himmel werde von vier Pfeilern getragen, die Seele 
aber nicht für einen Vogel hielten, der mit genugsam 
starken Flügeln versehen war, um sich bis zum Firmament 
zu erheben, hatten nicht gezögert, sich einer Leiter zu be- 
dienen, um die Entfernung welche beide Stockwerke der 
Welt schied, zu überwinden.”’!) Auch denkt man hierbei 
unwillkürlich an jene von Celsus bei Origenes, Wider Celsus 
VI, 22 erwähnte siebenfarbige Leiter?) in den Mithras- 
weihen, welche die Sphären der sieben Planeten (vgl. oben 
III, S. 56) symbolisierte, wie ja überhaupt die Mysterien 
des Persergottes manches mit denen der ägyptischen Götter 
gemein hatten, s. oben VIII, S. 2ı1. Was die “beiderseitige 
Macht’ des Sarapis, d.h. seine Herrschaft über und unter 
der Erde betrifft, wovon Aristeides spricht, so dürfte sich 
dieses hauptsächlich auf die Unterwelt beziehen. Sarapis 
war ja König und Richter der Toten, wie wir esaus anderen 
Quellen wissen ?) und Aristeides selbst in seiner schon ange- 
fuhrten Rede auf diesen, Gott S. 92 fig. Ed. Dind., Ed, 
Keil II, S. 359 sagt: *Denn auch nach dem unvermeid- 
lichen Ende des Lebens bleibt dieser noch Herrscher über 
die Menschen. Und zu ihm muss man gehen von ihm, wie 
es im Sprichwort heisst, vom Heim zum Heim, zu ihm. Er 
ist es, der jedem Einzelnen den Ort erwählt, je nachdem 
er es nach seinem Betragen auf Erden verdient”. Zieht 


ı) Vgl. auch Budge Egypt. Mag.? S. 51—55 u. The Gods o.t. Egypt. 
I S. 167 fig. u. II, S. 241 fig. und Steindorff, The relig. o. anc. Egypt. 
(1905) S. 124. 

2) Vgl. Cumont, Text. e. Mon. IS. ı17 flg. u. II, S. 358 fig. u. 525 flg. 

3) Vgl. Lafaye, Hist. cult. div. d’Alex. S. 248—252. 
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man dieses alles und auch Stellen wie Apul. Metam. XI, 
5 (s. oben III S. 41) woselbst Isis mit der stygischen Proser- 
pina identifiziert und XI, 25 (s. oben IV, 73) woselbst sie 
als Herrscherin über die Götter der Unterwelt verherrlicht 
wird,!) in Erwägung, so ist ohne Zweifel das Wort “ich 
betrat Proserpinens Schwelle” auf jene hier behandelte Art 
von Visionen der Unterwelt zurückzuführen. 

_ Auch bei den Mithrasweihen mögen solche Visionen 
nicht gänzlich gefehlt haben ?); jedenfalls gemahnt der dem 
Initianden gereichte Haomasaft?) unwillkürlich an jenen 
narkotischen Trank, durch den parsische Heilige sich in 
Ekstase versetzten *), um die Regionen des Jenseits zu schauen, 
wie es in dem auf eine historische Persönlichkeit aus der 
Spätzeit des Sassanidenreiches bezüglichen, doch nicht vor 
der Mitte des neunten Jahrhunderts verfassten Buche von 
Ardä Viräf?) anschaulich geschildert ist, einem Buche, welches 
nach Form und Inhalt sowohl an die Apokalypsen als ins- 
besondere an die Divina Commedia erinnert, ohne dass 
indessen hierbei irgend ein Abhängigkeitsverhältnis anzu- 
nehmen wäre®). 

Aus dem reichen Materiale, das uns die Völkerkunde 
auch in dieser Hinsicht darbietet, sei hier nur einiges hervor- 
gehoben. So ist nach dem Glauben der Tungusen das Jen- 
seits nur den Schamanen in der Ekstase zugänglich und 
vermögen auch von diesen nur sehr wenige sich über die 
zwölfte von den siebzehn übereinandergelegenen Himmels- 
schichten zu erheben '). Bei dieser Reise durch das Geister- 


ı) Vgl. Drexler u.d. W. Isis Sp. 468. 

2) Velı oben. VIII S: zur. 

3) Cumont, Text. e. Mon. I, S. 146 fig., 188, 320 u. 323. 

4) Haug, The book of Ardä Viräf, Intr. S. LX u. M. A. Barth&lemy 
gleichfalls in der Intr. zu seiner Übersetzung dieses Buches (1887) S. XIX figg. 

5) M. A. Barth&lemy, Livr. d’A. V., Intr. S. XIV fleg. 

6) M. A. Barth&lemy, Livr. d’A. V., Intr. S. XXV—LIV. 

7) Radloff, Das Schamanentum S$. 3 u. 49. 
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reich bekommt der Schamane allerlei zu sehen und zu 
hören, was auf das Leben der Menschen Beziehung hat und 
ihm zu vernehmen erwünscht ist, z. B. über das bevor- 
stehende Wetter; in jeder beliebigen Schicht und bei den 
verschiedensten Gelegenheiten können dergleichen Wahr- 
sagungen geäussert werden'). All dieses wird durch tanz- 
artige Bewegungen und ein äusserst drastisches Gebärdenspiel 
versinnlicht?), sodass die Ekstase durchgehends das Gepräge 
einer pantomimischen Vorstellung trägt?). Diese Schamanen- 
beschwörungen finden bei allerlei religiösen Handlungen 
statt und wenn bei einer gewissen Opferfeierlichkeit nur 
Männer anwesend sein dürfen *), so sehen wir hier gewisser- 
massen den Übergang von der Zauberei zum Geheimkulte. 
Ähnliches zeigt sich überall in verschiedener oft sehr primi- 
tiver Ausmalung, je nach dem Stande der geistlichen Ent- 
wicklung der Naturvölker. So haben bei den VI S. 189 
fig. und VII S. 235 erwähnten Euahlayi in Australien die 
Medizin-Männer, welche ja auch die Einweihung der Knaben 
vollziehen, angeblich das Vermögen ihre Traumseele (denn 
nach dem Glauben dieses sowie vieler anderer Stämme hat 
der Mensch mehr als eine Seele) nach Belieben und wohin 
sie wollen, auszusenden, während der gewöhnliche Mensch 
dabei aufs Geratewohl angewiesen ist’). In diesen Vorstel- 
lungskreis gehört auch der Glaube an eine Himmelsleiter. 
Bei den Euahlayi schliessen die Geister der Verstorbenen 
sich eng aneinander an und machen so eine Art Leiter 
aus, um die Verstorbenen in die Geisterwelt einzuführen). 


ı) Radloff, Das Schamanentum S. 4ı u. 49. 

2) Radloff, Das Schamanentum S. 22—49. 

3) Dergleichen Ekstasen mit pantomimischen Geberden sind auch anders- 
wo, zum Behufe von Zauberheilungen, Sitte, z.B. bei den Twana-Indianern 
im Washington-Territorium, vgl. Bartels, Med. d. Natury. S. 203. 

4) Radloff, Das Schamanentum S. 19. 

5) Langloh Parker, The Euahlayi Tribe S. 27 fig. 

6) Langloh Parker, The Euahl. Tr. S. 90 fig. 
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Wenn bei den (gleichfalls in Australien wohnenden) Mara 
dem Medizinmanne die Macht zugeschrieben wird, zur Nacht- 
zeit an einem dem gewöhnlichen Sterblichen unsichtbaren 
Tau in den Himmel zu steigen, !) so wird auch dieses wohl 
auf ekstatische Visionen, welche ja diese Zauberdoktoren 
häufig genug haben ?), zurückzuführen sein. Bei den Afrika- 
nern sind dergleichen Vorstellungen oft mit einem Sonnen- 
mythus verknüpft, der manche Anklänge an die ÖOsiris- 
legende des alten Ägypten zeigt’). Die Sonne nl. wird 
einerseits anthropomorphosiert und andererseits werden dem 
Verstorbenen alle Eigenschaften der Sonne sowie deren 
Schicksale zugeschrieben. Wie die Sonne jeden Abend, so 
wird auch die Seele jedes Verstorbenen am Eingange in 
die Unterwelt, da wo die Sonne versinkt, von irgend einem 
Zauberer verschlungen. So werden auch bei der Aufnahme 
in den Geheimbund des Horey die Novizen verschlungen *), 
bis sie eine Zeit darauf wieder ans Licht kommen, wie ja 
diese Art der Vergeistigung: Tod (in der Ekstase) und 
Wiedergeburt sich bei allen Geheimbund-Institutionen wieder- 
holt, vgl. oben VIII S. 216 fig. Die eigenartigste Folgeform 
der Mythe ist die von der Himmelsleiter. Man nimmt an, 
dass die Sonne auf einer Bahn wandle. Als Baum, Brücke 
und Strick steigt der mythische Sonnenheld empor, geht 
er am Himmel entlang und lässt er sich herab. Die Toten 
“ gelangen an Stricken in die neue Heimat. Will man einen 
Geist zitieren, so befestigt man an die Spitze des Tempels 
einen Strick, an welchem der Verstorbene in den Beschwörer 
hinabsteigt°). 

Bei der psychologischen Würdigung dieser Visionen des 


I) B. Spencer a. F. J. Gillen, The north. trib. o. Centr. Austr. S. 488. 
2)aVelzoben, VIIL'S. 215. 

3) Vgl. oben, VIII S. 236. 
.4) Frobenius, Mask. u. Geheimb. S. 146 f. f. 

5) Frobenius, Mask. u. Geheimb. $. 198. 
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Totenreiches’ist zuvor die Frage zu berücksichtigen, ob der 
althergebrachte und neuerdings wieder stark auflebende 
Glaube, dass auch nach der Auflösung des Körpers die 
menschliche Individualität in einer den uns bekannten Sin- 
nen nicht wahrnehmbaren Welt, dem sg. Jenseits, fortlebe, 
auf gutem Grunde beruht. 

Gewöhnlich macht man auch bei dieser Kontroverse, ähn- 
lich wie bei jener über das ausservernünftige Vorherwissen 
ders Zukunit/ vol VIII 5. 231 .dg., und jener ‚über die 
Telepathie, vgl. VIII S. 240, sich einerseits der kritiklosesten 
Leichtgläubigkeit und andererseits des unbesonnensten 
Apriorismus schuldig. Eine höchst seltene Ausnahme ist es, 
wenn dieser für den Menschen wichtigste Gegenstand mit 
philosophischem Weitblick und wissenschaftlicher Akribie 
behandelt wird. Zwar Plotin behauptet, in folgerichtigem 
Anschluss an seine Weltanschauung, Enn. IV, 7, 20, dass 
“Viele Seelen, die früher in den Menschen waren und nun 
des Leibes ledig geworden sind... sowohl durch Offen- 
barung von Orakelsprüchen als auch in anderer Beziehung 
weissagend Nutzen stiften und damit durch sich selbst} 
zugleich in Bezug auf die anderen Seelen den Beweis 
liefern, dass sie nicht zu Grunde gegangen sind”, geht jedoch 
auf die Besonderheiten nicht weiter ein. Hegel hat, trotz 
der angestrebten Universalität seines Systems, die vorlie- 
gende Frage in einer philosophisch nicht zu rechtfertigen- 
den Weise nur gelegentlich berührt?) wenn er, am Schluss 
seiner “Vorlesungen über die Geschichte der Philosophie” 
die Äusserung tut: “Ich habe versucht, diesen Zug der 
geistigen Gestaltungen der Philosophie in ihrem Fortgehen 


1) &ı° aur@v ist die richtige, auch von H. F. Müller bevorzugte Lesart, 
dessen Übersetzung wir benutzen. 

2) In seinem schon VIII, S. 225 Anm. ı) erwähnten *Zusatz” zu $ 406 
der Encykl. d. phil. Wiss. ist über Erscheinungen oder sonstige Einwir- 
kungen von “Geistern” nichts zu finden, 


264 


- 


mit Andeutung ihres Zusammenhangs zu entwickeln.... 
Diese Reihe ist das wahrhafte Geisterreich, das einzige 
Geisterreich, das es giebt”. Schopenhauer dagegen, der 
sich ja auch durch wissenschaftliche Gründlichkeit vor seinem 
Antipoden auszeichnet und in seinem “Versuche über das 
Geistersehen und was damit zusammenhängt,” das Problem 
eingehend erörtert, kommt schliesslich S. 325 u. 327 zu 
dem Ergebnis, dass eine “magische” Einwirkung “Gestor- 
bener auf die Welt der Lebenden” nicht a priori für ge- 
radezu unmöglich zu erklären sei, wiewohl sie immerhin 
“nur überaus selten und ganz ausnahmsweise Statt haben 
könnte”. In unserer Zeit versucht man auch diese Frage 
sowohl durch das Anstellen von Experimenten als durch 
Erforschung gewisser spontaner Tatsachen zu lösen und es 
sind auch hierin die Bemühungen der “Society for Psychical 
Research”, vgl. VIII S. 232 Anm. 4) am meisten beachtens- 
wert. F. W. H. Myers hat in seinem von uns schon VIII 
S. 233 Anm. I) und öfter zitierten Werke “Human per- 
sonality and its survival of bodily death” die Resultate 
der einschlägigen Detailuntersuchungen !) in genialer Zusam- 
menfassung verarbeitet. Ausgehend von dem “Gesetze der 
Telepathie”, vgl. VIII S. 241, sucht er, im Anschluss an 
die “Erseheinungen der Lebenden” vgl. oben VIII S. 250 
flgg., darzutun, dass auch bei den “Erscheinungen der 
Toten”?) an eine “Manifestation von fortdauernder persön- 
licher Energie”’?) zu denken sei und zieht ferner die bei 
den Medien im Zustande des “motorischen Automatismus” ?) 


ı) Vorzüglich “A record of observations of certain phenomena of Trance” 
in Proc. Soc. Ps. Rs. Vol. VI (1890) S. 443—659, von O. J. Lodge, W. 
Leafu. W.James,und “A rec. u. s. w.”’ Vol. VII1L(1892) S. 1—167 u.“A further 
rec. u.5.w.” Vol. XIII (1898) S. 284—582 vonR.H odgson,denauch Leh- 
mann, Aberg. u. Zaub. S. 301 eines der ”hervorragendsten Mitglieder’ der 
Soc. Ps. Rs. nennt, vgl. auch S. 304 u. 342 fig. 

2)nElumperst IS. 1-80, 3) Hum. pers. II S. 4. 

4) Hum. pers. II S. 81—ı88. 
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und der “Fsance’”’!) konstatierten Phänomene, welche auf 
Kundgebungen Verstorbener deuten sollen, in sorgfältiger 
Zergliederung heran. Alles in Allem hält er es für erwiesen, 
dass die menschliche Individualität nach dem Tode fort- 
dauere?) und dass vermittelst der Telepathie ein Wechsel- 
verkehr zwischen der Geister- und der Menschenwelt in der 
Tat bestehe). 

Da nun unleugbar manche “psychischen” Tatsachen‘), die 
freilich im Verhältnis zur Unzahl der angestellten Versuche 
und Sitzungen höchst selten sind), stark für diese Schluss- 
folgerungen plaidieren, so wäre also auch den in Frage 
stehenden Jenseitsvisionen eine gewisse objektive Realität 
nicht von vornherein gänzlich abzusprechen. Aber selbst im 
günstigsten Falle, wenn nl. diese Gesichte mit Mitteilungen 
verknüpft sind, welche sich nur durch die Einwirkung von 
*entkörperten”’” Menschenseelen zwanglos erklären liessen, 
bleibt es noch ein sehr verfängliches Unternehmen, das 
Mass dieser Realität näher bestimmen zu wollen. Die angeb- 


I) Hum. pers. II S. 189— 277. 

2) Hum. pers. II S. 76 u. 256. 3), Hum. pers. II S. 257. 

4) Vgl. z.B. die von A. Aksakow in seinem bekannten Werke “Animis- 
mus und Spiritismus3 (1898) II S. 493—497 u. 679—692 und in Proc. Soc. 
Ps. Rs. Vol. VI (1890) S. 343—353 u. 355 —357 mitgeteilten drei Fälle, 
welche auch bei Myers, Hum. pers. II, S. 170 flg., 178—ı82, 466—473 
zu finden sind. E. v. Hartmann hat in seiner entschieden unzureichenden 
Schrift “Die Geisterhypothese des Spiritismus und seine Phantome’”’ (1891) 
gegen einen dieser Fälle einige kaum nennenswerte Bedenken erhoben; 
eine eingehende Widerlegung aller dieser drei Fälle, welche Lehmann, in 
Abergl. u. Zaub., Podmore in Modern Spiritual., und Loewenfeld in 
Somn. u. Spirit.2, ganz und gar übergehen, scheint noch von Niemandem 
versucht worden zu sein. Beiläufig sei hier erwähnt, dass dem Verfasser 
soeben die neuerdings (1908) erschienene zweite Auflage von Lehmanns 
Abergl. u. Zaub. zu Gesichte gekommen ist; indessen braucht das vorher 
(V, S. 109 Anm. I) u.s. w.) über dieses Werk Gesagte, mit Ausnahme fast 
nur der Stellenangaben, nicht geändert zu. werden. 

5) Vgl. das bei einem der oben erwähnten Fälle am Schluss des Rap- 
portes Mitgeteilte, Proc. Soc. Ps. Rs. Vol. VI, S. 357 u. Myers, Hum. 
pers. ILS. 473. 
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lichen “Kommunikationen von Verstorbenen” können, in- 
sofern sie auf dieses Leben bezügliche Details enthalten, 
wenigstens teilweise als richtig oder unrichtig erwiesen 
werden; die Schilderungen jedoch einer den uns bekannten 
Sinnen nicht wahrnehmbaren Welt liessen sich eventuell 
nur durch Vergleichung verschiedener Mitteilungen und 
Gesichte von einander unabhängiger Medien und Visionäre, 
also nur in indirekter und höchst unvollkommener Weise 
kontrollieren. Und dass jedenfalls durch Visionen — denn 
die mediumistischen Mitteilungen können wir hier auf sich 
beruhen lassen — noch keine nennenswerten Belehrungen 
über die Zustände im Jenseits erhalten sind, wollen wir im 
folgenden kürzlich an den berühmtesten und einflussreich- 
sten Visionären der letzten Jahrhunderte zeigen. 
Swedenborg, der sich durch eine höchst sonderbare 
Vision vom Herrn selbst zu einem Verkündiger himmlischer 
Wahrheiten berufen glaubte!), hat “aus Gehörtem und Ge- 
schautem” die Geheimnisse des Himmels und der Hölle?) 
in übrigens mehr weitschweifiger als phantastischer Weise 
geschildert. Und es wurde auch manches Wunderbare von 
ihm erzählt, worauf sich noch jetzt die Überzeugung Vieler 
gründet, dass er wirklich mit der Geisterwelt in Berührung 
gewesen sei. So soll er, um uns auf die drei bekanntesten 
Geschichten zu beschränken), in Gothenburg den Brand 
des Südermalm zu Stockholm gesehen, mit einem gewissen 
Marteville nach dessen Tode sich unterhalten und der 


ı) Vgl. vorzüglich J. J. G. Wilkinson, E. Swedenborg? (1886) S. 75— 
77 u. W. Köhler u.d. W. Swedenborg in Herzog, Real.-Enc.3 XIX S. 184. 

2) Vgl. insbesondere De coelo et eius mirabilibus et de inferno ex auditis 
et visis (1758), ins deutsche übersetzt von J. F. I. Tafel, 4. Aufl. 1894. 

3) Vgl. Kant, Träume eines Geistersehers, 2. Teil ı. Hauptstück, in 
Kants ges. Schriften, herausg. kön. pr. Akad. Wiss. II (1905) $. 354—356 
u. den Brief an Frl. v. Knoblauch in Bd. X (1900), Briefwechsel I, S. 40— 
45, und R. L. Tafel, Documents conc. t. life a. character o. E. Swedenborg 
Il (1890) S. 613—692. 
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Königin Ulrike Eleonora ein Geheimniss, um welches sonst 
“nur Gott und ihr Bruder” gewusst habe, mitgeteilt haben. 
Der erste und am besten beglaubigte dieser Fälle lässt sich 
auf Fernsehen, oder, wie F. W. H. Myers es benennt, 
“Telästhesie”'!) zurückführen; ob aber bei den beiden 
anderen — ihre Geschichtlichkeit vorausgesetzt?) — eine 
Erklärung durch Telästhesie und Telepathie Lebender aus- 
reicht), dürfte sich schwerlich jemals mit Sicherheit be- 
stimmen lassen. Jedenfalls aber hat Swedenborg selbst 
diesen kontrollierbaren Vorfällen keinen grossen Wert bei- 
gelegt‘) und den für einen Forscher unverzeihlichen Fehler 


I) Hum, pers. I, S. XV u.d. W. CZairvoyance, woselbst er, wie auch II, 
S. 518, bemerkt, dass “Telästhesie” von “Telepathie” (vgl. oben, VIII, S. 
240) oft schwer zu unterscheiden ist. Vgl. über Swedenborgs Fernge- 
sicht Hum. pers. II S. 569 fig. u. Loewenfeld, Somn. u. Spir.2 S. 37 
figg., der gleichfalls die Tatsächlichkeit des Fernsehens anerkennt. — Es 
sei hier nebenbei bemerkt, dass der Ausdruck „Hellsehen” (vgl. oben, VIII 
S. 248) von den Sachkundigen jetzt zur Bezeichnung jener Fähigkeit ge- 
braucht wird, durch welche Gegenstände im Gesichtsfelde der Versuchs: 
person von dieser ohne Vermittlung oder doch ohne den normalen Gebrauch 
der Augen gesehen und bezeichnet werden, vgl. du Prel, Ent. d. Seele 
I (1894) S. 163 u. Loewenfeld Somn. u. Spirit.2 S. 29. 

2) Über den Fall Marteville befindet sich in der kön. Bibliothek im 
Haag unter den Papieren des Professors R. M. van Goens, 130 D. 7. 
Ms., eine von einer Freundin der Frau Marteville abgefasste “authentische 
Relation”, welche in englischer Übersetzung in New church Life, Philadel- 
phia, Dec. 1890 veröffentlicht wurde und mit der Darstellung welche der zweite 
Gatte von Frau Marteville, General von Eiben gegeben hat (bei Tafel, 
Doc. conc. lif. a. char. Swed. II, S. 641 flg.) im wesentlichen übereinstimmt. 
Sehr abweichend aber von diesen schriftlichen Berichten ist die vom Hören- 
sagen überlieferte Erzählung dieses Falles, wie z.B. Kant sie mitteilt und 
woran sich auch Myers hält, Hum. pers. II S. 569. 

3) du Prel hat dies allerdings mit dem Fall Marteville versucht, vgl. 
Stud. a. d. Gebiete d. Geheimwiss. I? (1905) S. 261—278, da aber auch 
er nur jene vom Hörensagen bekannte Erzählung berücksichtigt, so dürften 
seine an sich sehr beherzigungswerten Auseinandersetzungen hier nicht zur 
Sache gehören. Auch Lehmann, Abergl. u. Zaub.2 (1908) S. 257 denkt 
bei der gewöhnlichen Überlieferung dieses Vorgangs an “Hellsehen”, während 
er mit der anderen Darstellungsweise nicht viel anzufangen weiss. 

4) Vgl. z.B. das in Tafel, Doc. concr. lif. char, II S. 648 mitgeteilte. 
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begangen, seine telästhetische bzw. telepathische Begabung 
einer wissenschaftlichen Prüfung nicht zu unterwerfen. Seine 
Jenseitsschilderungen aber lassen sich zum weitaus grössten 
Teile aus seinen persönlichen Erlebnissen — wie z.B. die 
“Ehen im Himmel”'!) aus seinem eigenen unglücklichen 
Liebesleben?) — und aus seinen vorherigen theologischen 
bzw. naturphilosophischen Auffassungen — man denke z.B. 
nur an den immer mehr ausgedehnten Begriff der *Korres- 
pondenz’”’?) — erklären. 

Die “Seherin von Prevorst’’, Frederike Hauffe, versicherte 
jahrelang, dass sie zu wiederholten Malen “Geister” höre, 
sehe, ja sich mit ihnen unterhalte und wusste auch manches 
über den Zustand der Hingeschiedenen im “*Zwischen-” 
oder *Mittelreiche”, einem an den Hades der Alten ge- 
mahnenden Jenseits zu erzählen‘). Überhaupt soll sie allerlei 
wunderbare Seelenvermögen besessen haben’) und obwohl 
gerade Kerner und Eschenmayer‘°), denen wir die 
ausführlichsten Berichte über diese Somnambule verdanken, 
bei ihren Beobachtungen und Experimenten nur zu oft die 
nötige Unbefangenheit und Nüchternheit vermissen liessen '), 


ı) Vgl. Himmel und Hölle, S. 315—334. 

2) Vgl. Wilkinson, Swedenborg? S. 14 fig. 

3) Vgl. W. Köhler u.d. W. Swedenborg in Herz. Real-Enc. XIX, S. 187. 

4) Vgl. Kerners bekanntes Werk “Die Seherin von Prevorst. Eröff- 
nungen über das innere Leben des Menschen und über das Hereinragen 
einer Geisterwelt in die unsere”, neuerdings von du Prel mit einer hüb- 
schen Einleitung in der Reclamschen Universalbibliothek herausgegeben, S. 
350—618. 

5) Seh. v. Prev. 5. 81—335 f.fr Lehmann, Abergl. u. Zaub.? S. 265 
hat sie ein “Universalmedium’ genannt, was indessen doch nicht zutrifft. 

6) Vgl. “Mysterien des inneren Lebens, erläutert aus der Geschichte der 
Seherin von Prevorst”’ (1830). 

7) Auch seitens der Gegner hat es nicht an überdies oft übelwollender 
Befangenheit gefehlt und zumal sind Hegels Schmähungen gegen diejeni- 
gen, welche die bei der *Seherin” eintretenden Phänomene untersuchten, das 
Non plus ultra von unwissenschaftlichem Apriorismus und widerlicher Heu- 
chelei, vgl. sein Vorwort zur dritten Ausgabe der Encyklopädie. Der rich- 
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so dürfte der"*Seherin” doch jedenfalls eine gewisse tele- 
pathische bzw. telästhetische Begabung nicht schlechthin 
abzusprechen sein!). Was aber speziell das “Hereinragen 
einer Geisterwelt” betrifft, so werden auch diejenigen, welche 
bei dem Somnambulismus F. Hauffens an die Realität von 
Geistereinwirkungen glauben, zugeben müssen, dass die von 
ihr erteilten Aufschlüsse über das Jenseits (welche übrigens 
mit manchen Swedenborgischen Lehren merkwürdig über- 
einstimmen)?) nur insofern einiger Beachtung zu würdigen 
sind, als sie nicht dem der “Seherin” von Jugend an einge- 
pflanzten Kirchenglauben entstammten ). 

ne l2Davis,der #Swedenborg der neuen Welt,” der 
ja auch von seinem nordischen Vorgänger inspiriert ge- 
wesen zu sein behauptet‘), hat ebensowenig als dieser seine 
Sehergabe jemals einer wissenschaftlichen Kontrolle unter- 
worfen und ob es gleich immerhin bemerkenswert ist, dass 
er, als Neunzehnjähriger und ohne gelehrte Bildung, im 
Zustande des magnetischen Somnambulismus ein über seine 
normale Befähigung hinausgehendes?) philosophisches Werk ®) 
diktierte, so sind doch seine übrigens zum Teilan Sweden- 


tigen Mitte dürfte Schopenhauer am nächsten gekommen sein, Üb. d. 
Geistersehen S. 286, 302 flgg. 315, 327. 

ı) Vgl. z.B. Kerner, Seh. v. Prev. S. 144—147, 429 u. 444 fig. u. 591. 
Podmore, Discuss. o.t. Trance Phen. o. Miss. Piper, in Proc. Soc. Ps. 
Rs. Vol. XIV (1898) S. 51 und Myers, Hum. pers. II, S. 570 haben dieses 
zu wenig beachtet. Eine den Anforderungen der Wissenschaft entsprechende 
Kritik des in Frage stehenden Falles sucht man auch bei Lehmann, 
Abergl. u. Zaub.? S. 265 flgg. vergeblich. 

2) Vgl. Wilkinson, Swedenborg? S. 72. 

3) Vgl. auch hier Schopenhauer, Üb. d. Geistersehen, S. 328. 

4) Vgl. seine Autobiographie “The magic staff”, Kap. 45. 

5) Vgl. Myers, Hum. pers. I, S. 117. Dass Somnambule in der Ekstase 
einen “intellektuellen Aufschwung” zeigen, ist, wie auch C. G. Jung in Zur 
Psychol. u. Pathol. sg. okkult. Phän. S. 120 bemerkt “eine zwar seltene, 
aber doch sicher beobachtete Tatsache’. 

6) “The principles of nature, her divine revelations and a voice to man- 
kind” (1847). 
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borg gemahnenden Jenseitsschilderungen!) wesentlich zu 
sehr mit den fortschrittlich-humanitären Anschauungen seines 
Volkes und seines Zeitalters in Übereinstimmung, um als 
Offenbarungen einige Autorität beanspruchen zu können. 
Fassen wir also, ohne überdies zu untersuchen, ob und 
in wiefern ein Abhängigkeitsverhältnis zwischen diesen 
Visionären besteht, unsere Ergebnisse zusammen, so zeigt 
sich, dass selbst diejenigen *Offenbarungen”, denen, wie z. 
B. hinsichtlich der verschiedenen Daseinssphären im Jenseits, 
eine gewisse objektive Realität zu Grunde liegen könnte, 
bei näherer Betrachtung doch nur Spärliches und wenig 
Bestimmtes zu bieten vermögen, und dass folglich die 
Visionen des Totenreiches, welcher Zeit und welchem Milieu 
sie auch immer angehören, im grossen Ganzen für subjek- 
tive Phantasieen der betreffenden Ekstatiker zu erklären sind. 


ı) Vgl. Lehmann, Abergl. u. Zaub.? S. 274. 


ae 
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“UND NACHDEM ICH DURCH ALLE ELEMENTE GEFAHREN, 
KEHRTE ICH WIEDERUM ZURÜCK”. 


Bei den gewöhnlichen Erklärungsversuchen sind diese 
Worte so gut wie unberücksichtigt geblieben und es ist 
auch nicht zu leugnen, dass sie die grössten Schwierigkeiten 
bieten. Denn ob man sie nun auf eine scenische Darstel- 
lung oder auf eine Vorzeigung von Symbolen beziehen mag, 
es bleibt, wie wir schon IV S. 7ı gesagt, immerhin unver- 
ständlich, wie der Eingeweihte durch alle Elemente ge- 
fahren sei. Du Prel jedoch glaubt bestimmt die Erklärung 
gefunden zu haben: da nl., in gewissen Fällen, Ekstatiker 
vom Wasser getragen, vom Feuer nicht verletzt, ja selbst 
in die Luft erhoben seien, so handle es sich auch hier um 
“Wasserprobe, Feuerfestigkeit, Erheben in die Luft”, Myst. 
galt. Gr.'S. 105, wie er denn auch späterhin, S. 116 eine 
diesbezügliche Stelle aus Abammon, Üb. die Myst. d. Ägypt. 
III, 4 flg.!) anführt: “Viele (Ekstatiker) werden auch bei 
Annäherung des Feuers nicht verbrannt, da das Feuer sie 
nicht ergreift wegen des göttlichen Anhauches; viele auch 
fühlen es nicht, wenn sie verbrannt werden, weil sie alsdann 
kein tierisches Leben haben.... ihre Handlungen sind 
keineswegs die eines Menschen, denn das Unersteigliche 
wird ersteiglich den Gottbegeisterten und sie werfen sich 
ins Feuer und das Feuer durchschreiten sie, und Ströme 


ı) Vgl. auch du Prel, Stud. a.d. Geb. d. Geheimw. I2 S. 13, 22 u. 155. 
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durchschwimmen sie... 5... und ihr Körper scheint sich 
in die Länge oder in die Breite auszudehnen oder hoch in 


bi} 


die Luft getragen zu werden...” Was aber Abammon in 
seiner Schilderung der “Gottbegeisterten” gleichsam zusam- 
menfassend sagt, wird bei andern Schriftstellern öfter ver- 
 einzelt gefunden. Und um diesen interessanten, aber leicht 
verwirrenden Gegenstand wenigstens in einiger Ordnung zu 
behandeln, werden wir hier die einschlägigen (angeblichen 
oder wirklichen) Phänomene vereinzelt zu beleuchten ver- 
suchen, indem wir mit der Feuerfestigkeit '), worüber immer- 
hin die Berichte am elaubwürdigsten lauten, den Anfang 
machen um sodann zur Wasserprobe und hernach zur Levi- 
tation überzugehen. { Bu 
Dass bei den Griechen auch Feuerordale stattgefunden 
haben ?), ergiebt sich aus jener Stelle in Sophokles’ Antigone 
V. 264—267, woselbst einer der auftretenden Personen, um 
sich und seine Genossen von einem bösen Verdachte zu 
reinigen, versichert): 

Zu tragen waren wir bereit den glühnden Stahl, 

Zum Gange durch das Feuer, zu dem Götterschwur, 


Dass Keiner es begangen, und mit Keinem auch, 
Der es ersonnen, der’s getan, im Bunde sei. 


Auch sonst haben im Altertum ähnliche Handlungen statt- 
gefunden. Strabo berichtet, wiewohl nicht ohne Reserve, in 
seiner Geogr. XII, II, 7: “Zu Kastabala (in Kappadokien) 
befindet sich das Heiligtum der Artemis Perasia *), wo, wie 


ı) Vgl. du Prel, Stud. a. d. Geb. d. Geheimwiss.? I S. 152—184, C. 
B. von Vesme, Gesch. d. Spirit. II (1898) 1. Hauptst. “Die Ordalien’ 
S. 15—28 u. 39—59 f.f. (beide hinsichtlich der Daten aus dem Altertum 
höchst ungenau) und A. Lang, The fire walk, Proc. Soc. Ps. Rs. XV (1900) 
S. 2—15 u. in Magic and Religion (I90I) S. 270—294. 

2) Vgl. über die Ordale bei den Griechen Schoemann-Lipsius, 
Griech. Altert.* II S. 279 flg. u. Gruppe Gr. Myth. u. Rel. S. 877 Anm. ı1). 

3) Ubs. von G. Thudichum, in Recl. Univ. Bibl. 

4) Vgl. Höfer u.d. W. Perasia in Rosch. Lex. d. Myth. Sp. 1945 fig. 
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man sagt, die Priesterinnen mit blossen Füssen durch 
Kohlenfeuer schreiten ohne verletzt zu werden.”!) Plinius 
meldet in seiner Naturgesch. VII, 2, ı1: “Nicht fern von 
der Stadt Rom giebt es im Gebiete der Falisker einige 
wenige Familien, die Hirpi genannt: diese wandeln bei dem 
jährlichen Opfer, das am Fusse des Berges Soracte dem 
Apollo dargebracht wird, über einen brennenden Scheiter- 
haufen und verbrennen sich nicht”, vgl. Verg. Aen. XI, 
785—788 u. Silius Ital. Punic. V, 175—178. Von Simon 
dem Magier heisst es in den Pseudoklementinen, Hom. II, 
32: *im Feuer sich wälzend verbrennt er sich nicht”, vgl. 
34. Auch von christlichen Märtyrern und Heiligen werden 
ähnliche Fälle von Unverletzlichkeit erzählt). 

Dagegen ist von einer Feuerprobe bzw. Feuerfestigkeit 
in den griechischen Mysterien nur kaum etwas überliefert. 
Zwar könnte die gewiss in manchen Fällen übliche Reini- 
gung durch Feuer?) vielleicht für eine gemilderte Feuer- 
probe gelten und ist jene im Hymn. a. Demeter V, 240— 
255 erzählte Sage, es habe die Göttin das Söhnchen des 
 Keleos durch geheime Läuterung im Feuer unsterblich 
machen wollen, das mythische Vorbild der später bei der 
eleusinischen Feier vollzogenen Herdweihe*); doch will 
dieses im vorliegenden Falle natürlich nicht viel besagen. 
Wenn aber Euripides in den “Bakchen” bei seiner sehr 
anschaulichen Schilderung der dionysischen Ekstase von den 
Mainaden sagt: “auf ihren Locken trugen sie Feuer und 
verbrannten sich nicht”, V. 757 flg., so dürfte dieses doch 

1) Auch Abammon erwähnt dies in der schon oben berührten Stelle, III, 
4, woselbst indessen, wie wir schon in De Apul. Is. myst. test. S. 51 
Thes. XIX, bemerkt, die Worte “fomep 4 Ev Karrapdroıs fepeı@ vor “nal 
morzuodg dıamepäci” zu setzen sind. 

2) So z.B. von dem Apostel Johannes, vgl. Kaulen u.d.W. Joh. d. 
Ap. in Wet. u. Wel. Kirchenlex.2 VI Sp. 1538. 


3) Vgl. über die Desinfektion durch Feuer vorzüglich Gruppe Gr. Myth. 


u. Rel. S. 892 f£.f. 
4) Vgl. A. Mommsen, Fest. d. St. Athen ? S. 274 u. 412. 
13 
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wohl auf Gerüchte von dergleichen Mirakeln in den Bakchos- 
weihen zurückgehen, wie es ja auch an einer schon VI, S. 
167 angeführten Stelle des Livius XXXIX, 13 heisst, dass 
bei den Mysterien des Liber (Dionysos) in Italien “die 
Matronen, im Gewande der Bakchen, loshängenden Haares 
mit brennenden Fackeln zum Tiber liefen und die ins 
Wasser getauchten Fackeln, weil in denselben sich mit 
Kalk gemischter unverbrennlicher Schwefel befinde, flam- 
mend wieder herauszögen,” und wie späterhin Psellos in 
seiner gleichfalls VI, S. 166 flg. herangezogenen Schrift 
“Was die Gr. v. d. Däm. denken,” S. 42 Ed. Boissonade, 
versichert, es gehörte zur alten “Bakchie,” viele Feuer in 
einem gewissen Kreise anzuzünden und durch die Flamme 
zu springen. 

Hinsichtlich der ägyptischen Kulte erzählt der Kirchen- 
vater Epiphanios in seinem gegen die Ketzereien gerichteten 
Hauptwerke “Arzneimittelkästchen” III, II, ıı S. 1092 fig. 
von einem gewissen Feste Folgendes'!): “... diejenigen welche 
im Gaue von Buto oder in der Stadt Buto?) selbst den 
Harpokrates ?) grossziehen, welche schon Greise an Alter 
sind und beim Eintritt des heiligen Monats, vom Dämon 
dazu getrieben, die sonderbaren ekstatischen Zeremonien 
des Horos vollziehen... natürlich Priester jenes Horos und 
Harpokrates, tragen, mit kahlgeschornem Kopfe.... schamlos 
ein knechtisches und fluchwürdiges und kindisches Gebahren 


- 7) Wie noch Jülicher unlängst u. d.W. Epiphanios in Paulys Real- 

Enc.?2 VI (1907) Sp. 194 versicherte, ist der Text dieses Werkes “noch 
sehr verwahrlost” und die von uns angeführte Stelle ist eines der schlagend- 
sten Vorbilder davon. Wir haben einzelne Satzteile, welche schwerlich zu 
berichtigen sein dürften, und zum Verständnis der in Rede stehenden Tat- 
sachen nichts beitragen, weggelassen. 

2) Sie liegt im Delta nahe der Ost-Sebennytischen Mündung. Vgl.Sethe 
u.d. W. Buto in Pauly Real-Enc.2 III Sp. 1087 fig. 

3) Über Harpokrates d. h. “Horos das Kind” vgl. E. Meyer u.d.W. 
Horos in Rosch. Lex. d. Myth. I Sp. 2746 fig., Budge, Gods o.t. anc. 
Eg. I S. 468 fig. u. 495 flg. u. Gruppe Gr. Myth. u. Rel. S. 1562 Anm. 4). 
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zur Schau. “Rasend und sinnberaubt lassen sie sich unauf- 
haltsam zu Spielereien fortreissen und machen sich bei den 
Verständigen, die sich selbst aus der Macht des Dämonen be- 
freit!) haben, lächerlich). Sie bestreichen sich mit Weizen- 
mehlbrei und feinem Mehle und anderen Krämereien 
zuvor das Antlitz, tauchen das Gesicht in den brodeln- 
den (Wasser)kessel und nachdem sie durch ein solches Aus- 
sehen auf betrügerische Weise Staunen erregt und den 
grossen Haufen in Raserei gebracht haben, wischen sie sich 
mit der Hand etwas vom Gesichte ab und teilen jedem 
der darum bittet, zur Erhaltung der Gesundheit?) und zur 
Befreiung von Kümmernissen davon mit.” Wie verwirrt und 
unvollständig dieser überdies u. W. einzig dastehende Be- 
richt auch ist, so geht doch aus demselben zur Genüge 
hervor, dass in Ägypten, dem Vaterlande der Zauberei und 
woselbst auch der obenerwähnte Simon der Magier seine 
Kunst gelernt haben sollte, Hom. II, 22, dergleichen Vor- 
stellungen einer (angeblichen oder wirklichen) Feuerfestig- 
keit stattgefunden haben und folglich auch den ägyptischen 
Mysterien nicht von vornherein abzusprechen sind ?). 

Sehr bestimmt lauten die Berichte über dergleichen Vor- 
gänge in den Mithrasweihen. Der Kirchenvater Gregor von 
Nazianz, ein Zeitgenosse des Kaisers Julian, spricht in seiner 
ersten gegen diesen “Apostaten” gerichteten Rede (Rede 
IV, ’7o S. ıog9a Maurinerausg.) von den “Peinigungen im 
Mithrasdienste und den wohlverdienten mystischen Bren- 


1) Statt &rdedwndew ist hier &urerwaörıy zu lesen, eine Änderung die der 
Verfasser Herrn Prof. van Leeuwen verdankt. 

2) Dieser Satz ist verdorben, aber wir hoffen ihn trotzdem sinngetreu 
übersetzt zu haben. 

3) Eine hübsche Parallele hierzu bietet Herondas, Mimiamb. IV, 94 flg., 
worüber zu vgl. Crusius, Untersuchungen z.d. Mim. d. Herondas S. 184. 

4) Bei W. Marsham Adams, The house of the hidden places wird S. 
25 u. 224 einiges über die Feuerprobe in den ägyptischen Mysterien gesagt, 
aber, wie es bei diesem Autoren nun einmal üblich ist, ohne Quellenangabe. 
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nungen.”!) Auch spätere Schriftsteller, nl. Nonnos der Mytho- 
graph?), Cosmas von Jerusalem u.a.°), erwähnen unter den 
Peinigungen, denen sich die in diesen Kult Einzuweihenden 
angeblich zu unterziehen hatten, die Feuerprobe und auf 
dem Mithrasdenkmale zu Mauls (in Tyrol)*) hat man eine 
Darstellung jener Peinigungen zu finden geglaubt. An allem 
diesen hat jedoch der berufenste Forscher auf dem Gebiete 
des Mithraskultes scharfe Kritik geübt und die gruseligen 
Foltern sämmtlich ins Reich der Fabel verwiesen). Indessen 
will es uns bedünken, dass Cumont, bei der besten Ab- 
sicht und dem bewunderungswürdigsten Scharfsinne, hierin 
doch etwas zu weit gegangen ist. Zwar erkennen wir gerne 
an, dass auf dem erwähnten Monumente gewiss keine Dar- 
stellungen der in Frage stehenden Prüfungen zu finden sind 
und auch auf jene byzantischen Schriftsteller, welche lange 
Zeit nach dem Erlöschen des Mithraskultes lebten, wollen 
wir keineswegs bauen, obgleich immerhin die Annahme 
nicht gänzlich ausgeschlossen ist, dass ihre kenntlich über- 
triebenen Angaben ein Körnchen Wahrheit aus guter Über- 
lieferung enthalten mögen®). Aber weshalb man das ein- 
fache, sachliche Zeugnis Gregors, eines Zeitgenossen, der 
über die Mysterien sehr gut unterrichtet sein konnte, in 
Bausch und Bogen verwerfen soll, leuchtet uns nicht ein, 
um so weniger, da es ja mit der rauhen Art dieses seinem 
Ursprunge nach iranischen Kultes sehr gut übereinstimmt. 
Denn in Iran war, wie sich aus einigen Stellen des Zenda- 
vesta ergiebt, das Feuerordal von alters her auf verschie- 


ı) Vgl. auch andere diesbezügliche Aussprüche Gregors bei Cumont, 
Pext. e. Mon. I1,Sr 15 fe. 

2) Bei Cumont, Text. e. Mon. II, S. 26 flgg. 

3) Bei Cumont, Text. e. Mon. II, S. 28 figg. 

4) Bei Cumont, Text. e. Mon. II, S. 339 fig. 

5) Cumonit, Text. e. Mon. 1, S.:30, 153, 321 Anm. 7) u. 322 Anm6)- 

6) Bei dem Mönche Nonnos, der nach aller Wahrscheinlichkeit im 6. 
oder 7. Jahrhundert in Syrien lebte, könnte dieses sehr gut der Fall sein. 
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dene Weise” gebräuchlich!) und gerade in jenem vierten 
Jahrhundert n. Chr. soll, unter der Regierung Sapors des 
Grossen (309—380) der Parsenpriester Atarpat Mahrespand 
seine Rechtgläubigkeit bezeugt haben, indem er sich, ohne 
irgend eine Verletzung, geschmolzenes Erz auf die Brust 
giessen liess ?). 

Diese Ordale und mystischen Brennungen haben sich 
auch späterhin im mohammedanischen Orient behauptet. In 
Südarabien z. B. wird, behufs der Feuerprobe, ein glühendes 
Eisen auf die Zunge des Angeklagten gelegt, doch sollen 
immerhin nur wenige, als Heilige verehrte Persönlichkeiten 
die Probe wirksam anwenden können?). Unter den Derwi- 
schen zeigen sich die schon VI S. 186 erwähnten Rifä’i 
hierin als würdige Nachfolger der Mithrasdiener. Bei ihren 
Andachtsübungen nl. werden, nachdem die Teilnehmer sich 
in Ekstase gesteigert, rotglühende Messer und Eisenspitzen 
dem OÖberhaupte überreicht, welcher dieselben beatmet, 
leichthin an seinen Mund führt und alsdann den Derwischen 
überlässt. Diese belecken in ihrer Raserei das glühende 
Eisen, halten es zwischen den Zähnen ‘und kühlen es in 
ihrem Munde ab, ohne dabei irgend welches Schmerzgefühl 
zu zeigen. Schliesslich beatmet der Scheich ihre Wunden, 
bestreicht dieselben mit Speichel, spricht Gebete darüber 
aus und verheisst eine baldige Genesung. Angeblich soll 
denn auch vier und zwanzig Stunden später von ihren Ver- 


ı) W. Geiger, Die altiranische Kultur S. 461 fig. 

2) Vgl. Tiele, Gesch. v. d. Godsd. i. d. Oudh. II S. 135 und M. A. 
Barthelemy, Livre d’Ardä Viräf S. 143 fig. Für die Realität der Bren- 
nungen und Foltern im Mithrasdienste haben sich auch A. J. Rotteveel, 
De Romeinsche Mysterien van Mithras (1895) S. 39, vgl. auch De Mithras- 
‚Mysteriön, ook in verband met het Christendom, in “Theosophia” IX (1901) S. 
687 fig. und A. Gasquet, Ess. s. 1. cult. e.1. Myst. d.M. S. gr erklärt. Du 
Prel dachte auch hierbei an Wirkungen der Ekstase, Myst. d. alt. Gr. 
S. 78 fig. 

3) H. Fhr. von Maltzan, Sittenschild a, Südarabien in “Glohus’’ 
XXI (1872) S. 138—140. 
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letzungen nichts zu sehen sein!). Die Aissäua und Djiläla 
in Marokko und Algerien geben, gleichfalls in der Ekstase, 
indem sie auf glühende Kohlen treten oder dieselben ver- 
schlingen, Proben ihrer Schmerzlosigkeit?). 

Aber nicht nur bei den islamitischen, sondern auch bei 
anderen Völkern ist der Glaube an die Widerstandsfähig- 
keit des Menschen gegen das Feuer weit verbreitet. 

Schon in alten Zeiten kannten die Indier die Feuerprobe, 
und die Yoga-Disziplin lehrt, wie man durch Umbeugung der 
Zunge (mudrä Khecari) den Körper feuerfest zu machen ver- 
mag°).. Und noch bis in die letzten Jahrhunderte wurden 
bei den Malabaren verwickelte Rechtsfälle durch das Urteil 
des siedenden Öles entschieden °). 

Bei den Chinesen finden noch jetzt religiöse Handlungen 
statt, welche Feuerfestigkeit erfordern und woran sich zumal 
buddhistische Priester beteiligen; eine ausführliche Schilde- 
rung davon werden wir im weiteren Verlaufe dieses Haupt- 
stückes anführen. 

Die Feuerfestigkeit gilt gleichfalls für eine Eigenschaft der 
Schamanen. Wenn bei den Tungusen der angehende Scha- 
mane in Zuckungen gerät, so verschluckt er angeblich selbst 
glühende Eisenstücke ohne verletzt zu werden°). So erzählt 
auch Gmelin Reis. d. Sib. III, S. 72 von einem Zauberer: 
*Er wusch sich mit Feuer und lief auch auf dem Feuer 
mit blossen Füssen herum.” 

Bemerkenswertes bieten auch in dieser Hinsicht die Weihen 
der Australier. Bei den nächtlichen Knabenweihen der 
Euahlayi reiben sich die Mystagogen mit Kohlen ein und 


1) J. P. Brown, The derv. S. 222. 

2) Vgl. Quedenfeldt, Abergl. u. halbrelig. Brüdersch. b.d. Marokka- 
nern, in Zeitsch. f. Ethn. XVIII (1886) S. (687) flgg. und ten Kate 
XIX (1837) S. (374). 

3) Gherand, III, 25—29, bei R. Schmidt, Fak. u. Fakirt. S. 198. 

4) Vgl. wa. J. Canter Visscher, Malabaarse brieven (1743) S. 313. 

5) Radloff, Das Schamanent. S. 17 u. 56. 


was 
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treten auf Feüer, ohne dass dieses sie zu verletzen scheint'); 
bei den Arunta werden die Neophyten selbst einer dop- 
pelten Feuerprobe unterworfen. Die Schilderung des zweiten 
Ordals, sowie sie von Augenzeugen gegeben ist, möge hier 
folgen): “In den ersten Stunden des Nachmittags hatten 
die /llpongwurra sich zum zweiten Male der Feuerprobe 
zu unterziehen. Ein abgesondertes Plätzchen. .. wurde erwählt 
und dort, während die jungen Männer an dem Rande einer 
Wasserpfütze in dem Bette des Todd ruhten, gingen die 
Urliara, welche mit ihrer Sorge beauftragt waren, zum 
erwählten Orte und machten ein grosses Feuer von Holz- 
scheiten und Zweigen ungefähr drei Yards?) im Durch- 
messer. Sodann wurden die jungen Leute, deren vierzig 
anwesend waren, aufgerufen und nachdem man grüne Zweig- 
bündel auf das Feuer gelegt, hiess man sie sich in voller 
Länge auf die rauchenden Zweige niederlegen, welche 
verhinderten, dass sie mit der rotglühenden Asche unter 
ihnen in Berührung kamen. Die Hitze und der Rauch waren 
erstickend, aber keinem von ihnen ward es gestattet aufzu- 
stehen, bevor sie von den Urliara die Erlaubnis dazu erhiel- 
ten. Nachdem sie alle einmal darauf gewesen waren, wobei 
jeder etwa vier oder fünf Minuten auf dem Feuer blieb, 
kamen die alten Männer zu dem Ergebnis, dass der Vor- 
gang zu wiederholen sei, und indem sie also das Feuer 
aufs Neue anfachten, wurden die Neophyten noch einmal 
inmitten dichter Rauchwolken darauf gelegt, während einer 
der älteren Männer die grünen Zweige an einer Seite mit 
einer langen Stange aufhob, um der Luft den Zugang zu 
ermöglichen und sich des Qualmens der Blätter und des 
grünen Holzes zu vergewissern. An der schmerzhaften Art 


ı) Langloh Parker, The Euahl. S. 71. 
2) B. Spencer u. F. J. Gillen, The nat. tr. o. Centr. Austr. S. 372 flg. 
sen Nard = 0, 914 m. 


280 


dieses Ordals war nicht zu zweifeln, da, abgesehen von dem 
Rauche, die Hitze so gross war, dass wir, niedergekniet, um 
zu sehen, welcher Art es war, so rasch wie möglich wieder 
aufstanden, und ausserdem waren die Eingebornen unbe- 
kleidet”. 

Auch in Afrika ist der Glaube an die Feuerfestigkeit 
sowohl im Norden, wie schon oben gesagt, als auch sonst- 
wo einheimisch. Bei den Haussa z.B. sind es die sg. Scherife, 
denen das Feuer nichts anhaben soll; einen diesbezüglichen 
sehr interessanten Fall hat S. Passarge in seinem Werke 
über Adamaua (1895) S. 220 flg. mitgeteilt. Die Bet- 
schuanen versichern, dass dem Zauberer kein Feuer schade). 
Wie die Ordalien überhaupt, so wird auch die Feuerprobe 
im dunkeln Erdteil oft und zwar auf verschiedene Weise 
angewendet, wie vermittelst des glühenden Eisens in Loango?) 
und des siedenden Wassers bei den Barotse (am Zambesi) ?). 
“Bei den Einwohnern der Pfefferküste ist”, wie ein glaubens- 
würdiger Berichterstatter?) versichert, “eine andere Unschulds- 
probe gebräuchlich, bei welcher heisses Öl benutzt wird... 
Die angeklagte Person muss ihre Hand in einen mit sieden- 
dem Öl gefüllten Topf stecken; wenn sie keinen Schmerz 
fühlt, so ist dies ein entscheidender Beweis ihrer Unschuld, 
verbrennt sie sich aber, so ist sie schuldig und empfängt 
zu dem Schmerz und zu der Unbequemlichkeit einer ver- 
brannten Hand noch ihre Züchtigung. Es kommt vor, dass 
die siedende Flüssigkeit der eingetauchten Hand wirklich 
weder Schmerz noch merklichen Schaden verursacht; ohne 
Zweifel bedient man sich in solchen Fällen irgend eines 





ı) Holub, Sieben Jahre in Süd-Afrika I S. 419. 

2), 0, Güssteldt, Jı Falkenstein, E. Pechuel-Loesche, Die 
Loango-Expedition, III T. 2 Abt. (1907) S. 412 fig. 

3) Th. Rivier, An den Ufern des Sambesi, in Ev. Miss. Mag. XLII 
(1898) S. 54 fig. 

4) J., L. Wilson, Westafrika. Aus dem Engl. von M. B. Lindau. 3. 
Ausg. (1868) S. 168. 
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Schutzmittels, doch vermag ich nicht anzugeben, worin es 
besteht.” Und was die Geheimbünde betrifft, so ist die Sage, 
dass die Initianden im Belly Paaro (s. oben VIII S. 217 u. 
236) getötet und gebraten!) werden, vielleicht auf Vorgänge 
zu beziehen, die den soeben erwähnten australischen Feuer- 
weihen ähnlich sind. 

In Amerika fehlt es gleichfalls nicht an derartigen Zere- 
monien. So sieht man bei den Indianern der Nordwest- 
küste die (einen Geheimbund ausmachenden) Medizinmänner 
durch Feuer springen, Feuer essen, an glühendes Eisen 
lecken u. dgl., wodurch sie zugleich den Stammesgenossen 
ihre Erleuchtung durch den Feuergeist beweisen). Bei 
den Navajo (in Neu-Mexiko) findet behufs des Regenzaubers 
ein teilweise im Geheimen gefeiertes neuntägiges Fest statt °) 
wobei der zur Nachtzeit und innerhalb eines umzäunten 
Raumes vollzogene sg. Feuertanz eine der letzten Hand- 
lungen ist. Wir lassen hier eine ausführliche Schilderung 
dieses Herganges verkürzt folgen '): “Eine Weile bevor die 
Tänzer eintraten, hörten wir, vermischt mit dem Blasen : 
des Büffelhornes, sonderbare Töne... Diese Töne wurden 
immer lauter und kamen näher bis sie an der östlichen 
Öffnung (nl. des umzäunten Raumes) gehört wurden und 
einen Augenblick später traten zehn Männer ein... Mit Aus- 
nahme des Führers trug jeder in beiden Händen ein langes 
dickes Bündel von geschnittener Zedernholzrinde und einer 
hatte ausserdem zwei Bündel auf seinen Schultern für den 
späteren Gebrauch des Führers... Viermal tanzten sie alle 


ı) Dapper, Nauwk. besch. d. afr. gew. (1668) S. 413. 

2) A. Jakobson, Der zweite Typus der Geheimbünde bei den Nord- 
west-Amerikanern, in Zeits. f. Ethn. XXVI (1894) S. (106). Ein besonders 
interessanter Fall S. (I14). 

3) W. Matthews, The mountain chant. A Navajo Ceremony in Fifth 
annual Report of the Bur. o. Ethn. to the Secretary of the Smithsonian 
Institution, 1883—84, Washington 1887, S. 379—467. 

4) W. Matthews, The mount. chant. S. 441 fig. 
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um das Feuer, wobei sie ihre Rindenbündel gegen dasselbe 
neigten. Sie machten im Osten Halt; der Führer näherte 
sich dem mittelsten Feuer, entzündete eins seiner Rinden- 
bündel und warf es laut kreischend ostwärts über die Hecke 
des umzäunten Raumes. Er vollzog eine ähnliche Handlung 
im Süden, Westen und. Norden; aber bevor nordwärts der 
Feuerbrand weggeworfen wurde, entzündete er mit ihm die 
Rindenbündel seiner Genossen. Sobald jeder Feuerbrand 
über die Hecke verschwand, bliesen einige der Zuschauer 
in ihre Hände und machten eine Bewegung alsob sie eine 
gewisse Substanz der scheidenden Flamme nachschleuderten. 
Als alle Rindenbündel angezündet waren, begann die ganze 
Schar einen wilden Lauf um das Feuer. Anfangs hielten 
sie eng zusammen und spritzten auf einander einen gewissen 
Stoff von angeblicher Heilkraft... Sodann begannen sie die 
Feuerbrände gegen ihre eigenen nackten Körper und die- 
jenigen ihrer Genossen vor ihnen zu halten, wobei Niemand 
sich auch nur einmal umdrehte; bisweilen schlug der Tänzer 
sein Opfer kräftig mit seinem flammenden Stabe; dann wieder 
ergriff er die Fackel alsob es ein Schwamm wäre und rieb, 
indem er sich nahe an dem Verfolgten hielt, des Letzteren 
Rücken während mehrerer Augenblicke als ob er ihn badete... 
Als sie weggegangen waren, traten viele der Zuschauer 
nach vorn, hoben einige von den niedergefallenen Stücken 
der Zedernholzrinde auf, steckten dieselben an und badeten 
ihre Hände in den Flammen als ein Zaubermittel gegen die 
übeln Wirkungen des Feuers. 

Verbargen diese Tänzer am nächsten Tage schmerzlich 
geröstete Rücken unter ihren Kleidern? Ich glaube es 
nicht, da ich, unmittelbar nach dem Feuerschauspiel, einige 
der Feuertänzer gesehen und mich mit ihnen unterhalten 
habe und sie zufrieden schienen und sich über nichts zu 
beklagen hatten. War die Medizin, womit sie einander be- 
sprengten, ihre Rettung? Gewiss nicht, obwohl die Indianer 
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versichern, dieselbe sei ein bewährtes Schutzmittel gegen 
Brandwunden... Aber es ist wahrscheinlich, dass die Zedern- 
holzrinde schon bei niederer Temperatur Feuer fängt und 
mehr als wahrscheinlich, dass die Bekleidung mit weissem 
Tone, womit ihre Leiber bedeckt waren, ein schlechter 
Wärmegeleiter ist. Gleichwohl verminderte der Gedanke 
dass ihre Körper auf diese Weise sinnreich geschützt seien, 
nur wenig, wenn überhaupt, den auf den Zuschauer ge- 
machten Eindruck.” 

Wir haben also gesehen, dass zu allen Zeiten, vorzüglich 
bei den Ordalien, doch auch im Geheimbundwesen, gewisse 
Feuerzeremonien und Brennungen, eine Rolle spielten. In- 
sofern es sich hierbei nicht um blosse Formalitäten (wie bei 
der Herdweihe in Eleusis) oder um eine Prüfung des Mutes 
und der Beharrlichkeit (wie vielleicht im Mithrasdienste und 
gewiss bei den australischen Weihen) handelt, ist auf eine 
gewisse Unempfindlichkeit (wie sie zumal bei den Andachts- 
übungen der Rifä’i hervortritt) oder gar Unverletzlichkeit 
(wie sie ja bei den ÖOrdalien naturgemäss vorausgesetzt 
wird) zu schliessen. Was nun jene Unempfindlichkeit betrifft, 
so ist dieselbe, wie schon VI S. 230 flg. bemerkt, bei hyp- 
notischen und ähnlichen Zuständen, auch bei der sg. Hysterie!) 
zur Genüge konstatiert; ob aber eine auf physiologischen 
oder gar psychischen Vorgängen beruhende Unverletzlich- 
keit gegen die verzehrende Wirkung des Feuers besteht, 
ist nach der herrschenden Zeitansicht nur wenig glaubhaft 
und soll daher im Folgenden des weiteren beleuchtet werden. 

Es liegt vor der Hand, bei der “Feuerfestigkeit’’ zunächst 
an die Anwendung von allerlei Kunstgriffen und Schutz- 
mitteln zu denken. So sagt Gmelin an der schon obener- 
wähnten Stelle anlässlich jenes Schamanen, der sich mit 
Feuer wusch und mit blossen Füssen auf dem Feuer um- 


ı) Vgl. R. Arndt u.d.W. Hysterie in Real-Enc. ges. Heilk. X, S. 196. 
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herlief: *Es ging aber alles ganz natürlich zu. Er nahm die 
Hände voll Asche und glühende Kohlen durcheinander, und 
wusste, indem er sich damit dem Gesichte näherte, die 
Asche und Kohlen so in der Geschwindigkeit von einander 
zu scheiden, dass er sich mit der Asche allein wusch, und 
die Kohlen fallen liess. So kam uns die Sache vor, wie wir 
sie ohne Vorurteile und ohne Aberglauben ansahen... Das 
Ausstehen des Feuers auf den blossen Fusssohlen ist meines 
Erachtens von keinem künstlich zubereiteten Wasser oder 
Safte, wie insgemein dafür gehalten wird, herzuleiten. Man 
darf gewiss bei diesen Leuten dergleichen Künste nicht 
suchen. Teils durch ihre Sprünge, die sie bei ihrem Hand- 
werke machen, teils durch ihr öfteres barfusz gehen, machen 
sie ihre Fusssohlen dickschwartig, und. verlieren dadurch 
beinahe alle Empfindung, sodass sie sogar vor siedendem 
Wasser nicht bange sein dürfen.” Bekanntlich versuchte 
Gmelins Zeitgenosse Montesquieu in gleicher Weise 
durch die harte Haut der Germanen den guten Erfolg so 
mancher Feuerprobe zu erklären, Geist. d. Ges. XXVIII, 
17; mit Recht hat aber W. E. Wilda in seiner noch jetzt 
wertvollen Monographie über die Ordalien!) darauf geant- 
wortet: “Wir Männer können uns die harte Haut der alten 
Teutschen schon gefallen lassen; ob aber unsere Frauen 
damit zufrieden sein werden, ihre Vorgängerinnen ebenso 
feuerfest sich vorzustellen, wollen wir dahin gestellt sein 
lassen. Die Frauen waren es aber, die gerade am häufig- 
sten sich einer solchen Probe unterwerfen mussten... Für 
die Möglichkeit des Bestehens dieser Ordalien bei den 
weichen und weibischen Indern würde Montesquieu’s 
Erklärung auch nicht ausreichen.” 

Übrigens hat es, wie wir schon gesehen haben, an Schutz- 
mitteln gegen den zerstörenden Einfluss des Feuers nie ge- 





ı) In Ersch. u. Grub. Allg. Encykl, III Sect. 4 Teil (1833), S. 470. 
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fehlt. Ausser$enen primitiven Bestreichungen mit Mehlbrei 
(wie bei den Priestern des Harpokrates) oder Erde (wie 
bei den Naturvölkern) gab es schon in früheren Zeiten 
solche von feinerer Zusammensetzung, wie denn u.a. der 
Verfasser der “Philosophoumena” S. 96 Ed. Dunck. von 
gewissen Magiern oder richtiger Gauklern Folgendes erzählt: 
*Sie setzen einen mit Pech gefüllten Kessel auf brennende 
Kohlen und stecken, sobald es brodelt, die Hände hinein 
ohne sich zu verbrennen. Aber auch wenn sie mit blossen 
Füssen auf glühenden Kohlen wandeln, verbrennen sie sich 
nicht,” und S. 98 auseinandersetzt, wie dieses zugehe: “Er 
steckt in den Pechkessel seine Hände alsob dieser siede, 
schüttet jedoch Essig und Schwefel und nasses Pech hinein 
bevor er das Feuer unter dem Kessel anzündet. Der mit 
dem Schwefel vermischte Essig gerät in eine mässige Hitze 
und bringt das Pech in Bewegung, sodass es bis an die 
Oberfläche Blasen aufwirft und nur den Schein verursacht 
alsob es siede. Zuvor hat er auch seine Hände öfter in 
Salzwasser gewaschen, so dass er sich nicht eben sehr ver- 
brennt, auch wenn das Pech in Wirklichkeit siedet. Und 
wenn er seine Hände mit einem Gemische von Myrtensalbe, 
Schwefel, Gummi arabicum und Essig bestreicht und öfter 
mit Salzwasser abwäscht, so verbrennt er sich nicht. Seine 
Füsse aber verbrennt er sich nicht, weil er sie mit Fisch- 
leim und Salamanderfett!) bestrichen hat.” Auch späterhin 
werden dergleichen Mittel, wobei namentlich der Schwefel 
eines der wichtigsten Bestandteile ausmachte ?), öfter erwähnt 
und bekanntlich versteht man es neuerdings, sich durch 


1) Über den Salamander, der zwar in folge der fetten Stoffe, welche sein 
Körper ausscheidet, eine Weile, doch durchaus nicht auf die Dauer dem 
Feuer zu widerstehen vermag, wurde schon im Altertum vieles gefabelt, vgl. 
Aristot. Gesch. d. Tiere V, 19, u. Plin. Gesch. d. Nat. X, 86, I,u. XXIX, 23, 3. 

2) Vgl. B. v. Vesme, Gesch. d. Spir. II, S. 40 und Dr. Hocken bei 
A. Lang, The fire walk. Pr. Soc. Ps. Rs. Vol. XV S.1o und Magic a. 


Religion, S. 283. 
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allerlei chemische Präparate, zumal durch eine sehr künst- 
liche Verwendung des übrigens auch den Alten nicht unbe- 
kannten Asbest bzw. Amiant'), bis zu einem gewissen 
Grade gegen die verzehrenden Wirkungen des Feuers zu 
schützen. 

Indessen giebt es manche Fälle von Feuerfestigkeit, bei 
denen eine Erklärung durch Kunstgriffe und Kunstmittel 
nicht hinreichend scheint. Wir wollen hiervon, um die Sache 
so gründlich wie möglich zu behandeln, einige der bestbe- 
glaubigten aus den letzten Jahren hervorheben. 

In seinen überhaupt sehr beachtenswerten Mitteilungen 
über “Zauberei und Wahrsagekunst in China”?) schildert 
der Missionar G. Ziegler das beim Ta-tsyau-Feste zur 
Nachtzeit stattfindende Feuerlaufen der Buddhistenpriester 
folgendermassen °): 

“Auf der hierzu bestimmten Stelle werden etwa 700, je 
nach Umständen sogar 2—3000 Stück Holzkohlen zu einer 
Schicht ausgebreitet und in Glut gebracht. Diese wird durch 
Streuen von Salz etwas gemildert, was aber auch nicht 
überall gebräuchlich ist. Immerhin ist die Glut, die sonst 
Mannshöhe erreicht, noch etwa einen Fuss hoch. Allerdings 
befinden sich auch Backsteine dazwischen, auf denen die 
Priester laufen, aber diese sind, wie anzunehmen ist, eben- 
falls im höchsten Grade erhitzt. Der Buddhistenpriester, der 
den Zeremonienmeister macht — nicht alle verstehen es — 
setzt nun vor den Augen der Zuschauer eine Ente und ein 
Huhn in die Glut, ohne dass deren Federn versengt werden. 
Er selbst nimmt eine kleine glühende Pfanne zwischen die 
Zähne, hält in der einen Hand ein Messer und balanciert 
auf der andern flachen Hand einen erhitzten Backstein. 


ı) Vgl. Nies u.d. W. Amiantus in Pauly, Real-Enc.2 I Sp. 1830. 
2) Aus “Evang. Miss.-Mag.” N. F. XLII (1898) S. 17—29. 
3) S. 26 fig. 
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Dann fordert-er jedermann auf, ihm auf seinem Gang durchs 
Feuer zu folgen. Wer es jedoch nicht wage, der solle lieber 
wegbleiben. Ehe nicht der Buddhistenpriester den Gang 
getan hat, wagt es niemand, wogegen nachher eine Anzahl 
von Männern und Kindern folgt, ohne irgendwie Schaden 
zu nehmen. Nur vor mehreren Jahren verbrannte ein Pries- 
ter, der beim Hindurchgehen ausglitt und nicht sogleich 
aufstehen konnte.” 

Dieses Feuerlaufen “soll”, wie der Missionar versichert, 
“nach Aussage vieler Christen, die ihm früher als Heiden 
beigewohnt haben, durchaus kein Betrug sein. Selbst ein 
früherer Buddhistenpriester, den ich vor einigen Jahren in 
Wong-tshun taufte, verneint dies.” Und in der Tat, welche 
Veranlassungen hatten die zum Christentum übergetretenen 
Festteilnehmer, und insbesondere jener Priester, die bei der 
erwähnten Zeremonie angewendeten Kunstgriffe und Schutz- 
mittel — falls solche wirklich angewendet werden — zu 
verschweigen ? 

Doch wir brauchen nicht nur den Mitteilungen der “Ein- 
geborenen” blinden Glauben zu schenken; auch von wissen- 
schaftlich gebildeten Europäern sind dergleichen Tatsachen 
beobachtet worden. So liegt z.B. über eine jenem Feuer- 
laufen der Buddhistenpriester sehr ähnliche Feier bei den 
Fidschi-Insulanern eine ausführliche und von kritischem 
Sinne zeugende Schilderung von Dr. T. M. Hocken vor!'), 
auf die es sich etwas näher einzugehen lohnt. 

Die an jenen Zeremonien unmittelbar Beteiligten — 
sämtlich Mitglieder des Na Galita Clans — schritten auf 
einer glühenden Steinschicht von etwa I5 Fuss Breite 
umher, wobei ihr Führer am längsten d.h. nahezu eine 
halbe Minute in der Feuerstelle verweilte. Ein Thermometer, 








1) In den “Transactions of the New Zealand: Institute” Vol. XXXI (1898) 
und bei A. Lang, The fire walk, Pr. Soc. Ps. Rs. Vol. XV S. 6—ı1 Mag. 
a. Rel. S. 277 —284. 


288 


welches zuvor an einer Stange etwa 5—6 Fuss über die 
glühenden Steine gehalten war, musste fast unverzüglich 
zurückgezogen werden, da die Soldierung zu schmelzen be- 
gann und das Instrument zu zerspringen drohte; es zeigte 
282° Fahrenheit, also weit über den Siedepunkt (212° 
Fahrenheit) hinaus. ') 

Das Bemerkenswerteste jedoch von den Beobachtungen 
ist das Folgende: 

“Gerade vor dem grossen Ereignisse des Tages,’’?) — so 
Dr. T. M. Hocken — “erhielt ich die Erlaubnis, einen 
oder zwei der Feuerdurchschreiter vor ihrem Niedersteigen 
zur Feuerstelle zu untersuchen. Dieses wurde von dem ober- 
sten inländischen Beamten des Rewabezirks, Namens N’Dabea, 
allgemein aber als Jonathan bekannt, ohne die geringste 
Zögerung gewährt. Dieser Eingeborne, ein Mann von grosser 
Intelligenz und grossem Einflusse, ist ein Glied des Na 
Galita Clans und hat selbst zu wiederholten Malen das 
Feuer durchschritten. Bei dieser Gelegenheit nahm er keinen 
anderen Anteil an der Zeremonie als dass er sie über- 
wachte oder beaufsichtigte. Die zwei Männer, solcherweise 
uns zur Untersuchung angewiesen, zeigten in keiner Hin- 
sicht irgend etwas Eigentümliches. Was die Kleidung be- 
trifft, waren sie leichthin um den Hals und die Mitte be- 
kränzt; ihr Pulsschlag war ruhig und sowohl auf der Haut 
als auf den Beinen und Füssen von irgend einem Schutz- 
mittel nichts zu spüren. Ich vergewisserte mich dessen durch 
Berühren, Riechen und Schmecken, da ich nicht zögerte, 
meine Zunge als ein Bekräftigungsmittel zu benutzen. Die 
Fusssohlen waren verhältnismässig weich und biegsam — 
durchaus nicht lederartig und unempfindlich... Diese sorg- 
fältige Untersuchung wurde unmittelbar nach dem Austritte 


I) Bei A, Lang, T. f w. Pr.Soc. Ps. Rs: VolXV, So u M.asRs 
S.7231. 
2) Bei A. Lang, T.f£w.$.g9u. M.aR. S. 28. 
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aus der Feuerstelle mit demselben Erfolge wiederholt. Um 
mit der hl. Schrift zu reden: “Man konnte keinen Brand 
an ihnen riechen.”!) : 

Das Wesentliche der Sache aber vermochte Dr. Hocken 
nicht zu erforschen. 

“Verschiedene Eingebornen, welche man um eine Erklä- 
rung fragte, antworteten mit Achselzucken : *Sie können diese 
wunderbaren Dinge tun, wir nicht. Ihr habt es gesehen; 
wir haben es gesehen.” Während ich also nicht im Stande 
bin, irgend eine Erklärung oder Theorie vorzuschlagen, bin 
ich sowohl von der Realität der Tatsachen als von der 
Glaubwürdigkeit der Feuerdurchschreiter vollkommen über- 
zeugt. Eigentümlich ist es, dass diese Kraft, wo immer sie 
sich findet, nur im Besitze einer beschränkten Anzahl Per- 
sonen ist. Mir wurde überdies versichert, dass jedwede 
Person, welche die Hand eines der Feuerdurchschreiter fest- 
hält, selbst die Feuerstelle unverletzt durchschreiten könne. 
Dies behaupten die Eingebornen steif und fest. 

Mein Freund, Herr Walter Carew, während dreissig Jahre 
Resident-Kommissar und besoldeter Beamter in Fiji, hat 
sich mit dem obenerwähnten Jonathan öfter unterhalten, 
der aber, ohne eine Erklärung zu verweigern, auch keine 
geben kann. Er sagt: “Ich kann es tun, aber ich weiss 
nicht, wie es geschieht,” und ferner, dass er in diesem 
Momente keine Hitze oder irgend ein anderes Gefühl em- 
pfindet.” 

Dr. Hocken bemerkt schliesslich, dass manche der sg. 
Feuerwunder durch die Anwendung von Schutzmitteln sich 
leicht erklären lassen, dass eine solche Erklärung bei obiger 
Tatsache aber nicht verschlägt und der ganze Gegenstand 
noch einer gründlichen wissenschaftlichen Untersuchung 
bedarf. 


ı) Daniel III, 27 woselbst die bekannte Geschichte von den Jünglingen 
im Feuerofen erzählt wird. 
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Selbst Europäer sollen sich an dergleichen Feuerzeremo- 
nien mit gutem Erfolge beteiligt haben. Wir lassen hier die 
diesbezügliche Schilderung des Obersten Gudgeon'), brit- 
tischen Residenten zu Rarotonga (Insel im Cooksarchipel) 
folgen: 

“Ich muss euch erzählen, dass ich die Feuerzeremonie 
des Umu-ti gesehen und durchgemacht habe. 

Die Feuerstelle wurde um die Morgendämmerung des 20. 
Januar angezündet und ich bemerkte, dass die Steine, sowie 
auch die Holzblöcke, welche man zum Zwecke des Heizens 
in der Feuerstelle gebraucht hatte, sehr breit waren. 

Um 2 Uhr Nachmittags gingen wir zur Feuerstelle und 
fanden daselbst den Zohkunga (ein Mann aus Raiatea?)) wie 
er gerade die Sache in Ordnung brachte und ich sagte 
ihm, dass, weil meine Füsse von Natur zart wären, die 
Steine ein wenig zu’ ebnen seien. Er stimmte darin zu und 
war offenbar schon willens gewesen, dieses zu tun, denn 
bald darauf begannen die Leute mit sehr langen Stangen, 
welche Haken hatten, die Steine in der Feuerstelle, welche 
etwa ı2 Fuss im Durchmesser hatte, zu ebnen. Alsdann 
ging er mit seinem Schüler und zeigte auf zwei Steine, 
welche nicht heiss waren und lehrte ihn, die Ursache hier- 
von wäre, dass sie von einem warae oder heiligen Orte ge- 
nommen seien. 

Darauf entfaltete er zwei Bündel, welche sich als Zweige 
einer breitblättrigen 7% (oder Dracaena) erwiesen. Sie waren, 
wie es hiess, von zweien dieser Bäume, welche dicht neben- 
einander stehen, gepflückt und es wird behauptet, die Ein- 
geweihten könnten bei solchen Gelegenheiten den Schatten 
eines Weibes mit langem Haare, genannt Ze varua kino 


1) Aus “The Journal of the Polynesian Society” No. 29, März 1899, bei 
A. Lang, T. fire walk, Pr. S.P, R. Vol. XV, S. 4 fig. u, Mag. a. Rel, S, 
273—276. 

2) Eine der Gesellschaftsinseln. 
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(böser Geist).zwischen den Bäumen stehen sehen. Der rechte 
Zweig wird zuerst gepflückt und man sagt, dass die Zweige 
sich neigen um gepflückt zu’ werden. 

So viel über den Schamanismus und jetzt zu den Tatsachen. 

Der Zohunga (Priester) und sein Z/auira (Schüler) schritten 
beide zur Feuerstelle hin und sodann Halt machend, sprach 
der Prophet einige wenige Worte, worauf jeder mit den %- 
Zweigen an den Rand der Feuerstelle schlug. Dieses wurde 
dreimal wiederholt und sodann schritten sie langsam und 
entschlossen über die zwei Klafter heisser Steine. Als dieses 
geschehen war, kam der Zohunga auf uns zu und sein Zög- 
ling überreichte seinen z#-Zweig dem Herrn Goodwin, auf 
dessen Grundstück die Zeremonie stattfand und sie voll-. ° 
zogen dieselbe. Alsdann sagte der Zohunga zu Herrn Good- 
win: “Ich überreiche dir meine ana (Kraft); führe deine 
Freunde hindurch.” Nun waren vier Europäer anwesend — 
Dr. W. Craig, Dr. George Craig, Herr Goodwin und 
ich selber — und ich kann nur sagen, dass wir xühn vor- 
wärts schritten. Ich kam unversehrt hindurch und nur einer 
von den Teilnehmern war übel verbrannt; und man sagt, 
dass er angeredet wurde, aber, wie Lots Weib, hinter sich 
sah — was jedem Brauche zuwider ist. 

Ich kann euch kaum meine Gefühle wiedergeben, aber 
dieses darf ich sagen: ich wusste ganz gut, dass ich über 
rotglühende Steine schritt und konnte die Hitze fühlen, 
aber dennoch verbrannte ich mich nicht. Ich fühlte etwas, 
das leichten elektrischen Zuckungen glich, sowohl in jenen 
Augenblicken als hernach, aber das ist alles. Ich weiss 
nicht, ob ich jedermann empfehlen darf, es zu versuchen. 
Ein Mann muss mana haben es zu tun; hat er diese nicht, 
so wird es zu spät sein, wenn er sich auf den heissen 
Steinen von Tama-ahi-roa befindet. 


DO ® ° . . . . 


Um euch zu zeigen, wie gross die Hitze dieser Steine 
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war: eine gute halbe Stunde später machte einer dem 
Priester die Bemerkung, die Steine würden nicht heiss ge- 
nug ‚sein, die #% zu backen. Seine einzige Antwort war, 
dass er seinen grünen Zweig auf die Feuerstelle warf, und 
in einer Viertelminute war dieser flammend. Da ich selbst 
eine gute Portion von den in der Feuerstelle gebackenen 
ti gegessen habe, bin ich in der Lage, zu sagen, dass die 
Glut heiss genug war, dieselben gut zu backen. 

Ich wandelte mit blossen Füssen und nachdem wir es 
getan hatten, folgten ungefähr 200 Maori. Nicht einer, so 
weit ich sah, ging beschuht hindurch. Ich schritt nicht 
hastig, sondern behutsam durch die Feuerstelle hindurch, 
da ich fürchtete, ich werde auf eine scharfe Spitze der 
Steine treten und fallen. Auch waren meine Füsse sehr 
zart. Ich habe die Tatsache nicht erwähnt, aber mein Ein- 
druck war, als ich die Feuerstelle durchschritt, dass die 
Haut meiner Füsse ganz abgeschält sein werde. Aber alles 
was ich wirklich fühlte, als die Aufgabe erfüllt war, war 
ein prickelndes Gefühl in meinen Fusssohlen, leichten elek- 
trischen Zuckungen nicht unähnlich und dieses währte sieben 
Stunden oder länger. Das wirklich Komische an der Sache 
ist, dass, obwohl die Steine eine Stunde später heiss ge- 
nug waren, um grüne Z-Zweige zu verbrennen, die sehr 
zarte Haut meiner Füsse durch das Feuer nicht einmal ge- 
härtet wurde. 

Viele der Maori dachten, dass sie sich verbrannt hätten, 
aber es war dies nicht der Fall — wenigstens nicht ernsthaft. 

Man denke nicht, dass der Mann, welcher diese Sache 
ordnete, ein alter Zolunga war. Er ist ein junger Mann, 
aber von jener Familie auf Raiatea, welche erbliche Feuer- 
durchschreiter sind. 


Ich kann euch nur sagen, dass es mana ist — mana tangata 
und mana atua.” 


Obwohl Oberst Gudgeon auf einige Einzelheiten näher 
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hätte eingehen sollen, so ist doch sein Bericht, als der 
eines Teilnehmers, von höchstem Werte und überdies mit 
den anderen Schilderungen analoger Vorgänge in guter 
Übereinstimmung. Allerdings wird das in Rede stehende 
Phänomen zumal durch diese gut bezeugten Berichte über 
das Feuerlaufen in China, Polynesien und wo es auch im- 
mer stattfindet, geradezu verblüffend und bereitet es der 
ernsten, d. h. alles würdigenden Forschung die grössten 
Schwierigkeiten. Du Prel erklärt es am Schlusse seiner 
einschlägigen, jedoch gerade das ethnologische Beweismaterial 
nur kaum berücksichtigenden Studie für die Sache der 
Naturwissenschaft, das Problem der Feuerfestigkeit zu lösen '). 
B. v. Vesme hält zumal anlässlich der bei D. D. Home?) 
von höchst achtungswürdigen Zeugen?) konstatierten Phä- 
nomene‘) eine Einwirkung seitens der “Geister” vermittelst 
*Fluidströme”°) für eine “zwar übernatürlich(e), allein doch 
der Vernunft entsprechend(e)” Erklärung.°) A. Lang ver- 
sucht keine Theorie zu geben, weist jedoch die gewöhn- 


1) Stud. a. d. Geb. d. Geheimwiss. I? S. 184. 

2) Vgl. über dieses vielgerühmte und vielgeschmähte Medium F. W. H. 
Myers, Hum. Pers. II, S. 5373—582 f. f. 

3) U. a. W. Crookes, Notes of Seances with D. D. Home, in Proc. Soc. 
Ps. Rs. Vol. VI (1889/90) S. 103 fig. 

4) Vgl. du Prel, Stud. a. d. Geb. d. Geheimw. I? S. 178—ı32 u. B. 
v. Vesme, Gesch. d. Spir. II, S. 51—54. 

5) Nach Beendigung eines Experimentes sagten “die Unsichtbaren” durch 
D. D. Home: “Wir haben nur odische Ausströmungen (Fluidströme) um die 
Kohle und durch das Fleisch hindurch ziehen lassen, und diese haben das 
Feuer gehindert, die Hand Daniels zu verletzen”. So übersetzt(?) B. v. 
Vesme S. 54 eine diesbezügliche Stelle aus einem Berichte in der (uns 
nicht zugänglichen) Zeitschrift “Human Nature”, Dez. 1868. Bei Perty, 
Die myst. Ersch.? II S. 45 (dem du Prel S. 180 folgt) heisst es: *... wir 
haben nur elektrische Ströme um die Kohle ziehen lassen und so die Glut 
gehindert, Daniels Hand anzugreifen”, wobei man unwillkürlich an das 
“leichten elektrischen Zuckungen nicht unähnliche Gefühl” denkt, welches 
Oberst Gudgeon beim Durchschreiten des Feuers und auch hernach noch 
empfand. 

6) Gesch. d. Spir. II S. 54. 


294 


lichen Erklärungsversuche, wie Kollektivhalluzinationen, che- 
mische Schutzmittel, lederartige Fusshaut u. s. w. als *inadä- 
quat” zurück: nur Suggestion bleibe übrig'). So hat auch 
S. Passarge in seinem obenerwähnten Berichte über die 
sg. Scherife es nicht für ausgeschlossen gehalten, dass ge- 
wisse “stark hysterische” Individuen “vermöge Autosugges- 
tion, etwa durch starke Verdunstung des Schweisses, in der 
Tat für kurze Zeit feuerfest”?) werden können; sie befänden 
sich dann “in analogem Zustande wie der Leydensche °) 
Tropfen auf der heissen Herdplatte””. Schwerlich aber dürfte 
bei allen Feuerdurchschreitern schlechthin Hysterie anzu- 
nehmen sein*) und überdies wurde ja die Wunderkraft auch 
auf zahlreiche andere, gewiss nicht alle abnormale Indivi- 
duen übertragen. Vielleicht liesse sich, nach A. Langs 
Vorschlag (a. a. O.), durch *“hypnotische” — freilich nur 
mit der grössten Behutsamkeit anzustellende, — Experi- 
mente die Realität der Suggestionswirkungen bei den Er- 
scheinungen der Feuerfestigkeit erweisen; doch ist die 
Erklärung irgendwelcher Phänomene durch “Suggestion” 
wesentlich nichts anderes als eine Anerkennung der dabei 
unmittelbar d. h. unerklärlich wirkenden Macht der Seele. 

Auch ausser jener im Anfange dieses Kapitels angeführten 
Stelle aus Abammon III, 4, ist bei einigen antiken Autoren 
von gewissen Personen die Rede, welche angeblich vermöge 
irgend einer aussergewöhnlichen Eigenschaft oder Zauber- 
kunst im Wasser nicht untersanken. So sagt Plinius, auf 
die Autorität Phylarch’s, dass die sg. Thibier °) im Pontus 
(Nordosten Kleinasiens) “nicht untersinken können, selbst 
wenn sie mit Kleidern beschwert sind”, Naturgesch. VII, 


ı) The fire walk S. 14 u. Mag. a. Rel. S. 289. 

2) Adamaua S. 221. 

3) Soll wohl heissen “Leidenfrostsche”. 

4) Vgl. z. B. den obenerwähnten Bericht von Dr. Hocken. 

5) Auch der “böse Blick” wurde ihnen zugeschrieben, vgl. VUI, S. 228. 
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2; 9. In dem’Evangelien Matth. XIV, 25—31, Mark. VI, 
48—50, Joh. VI, ı9 fig. wird erzählt, wie Jesus auf dem 
Meere wandelte.'!) Im “Bekenntnisse Cyprians” versichert 
Prg. ı2 der Magier: “Ich habe, dazu aufgefordert, erwirkt 
dass man... auf dem Meere wandelte.” Aber hinsichtlich 
der Mysterien ist u. W. etwas derartiges nicht überliefert, 
man müsste denn, mit du Prel, die Angabe des obenge- 
nannten Nonnos, des Kommentatoren zu Gregor von Nazianz, 
dass nl. die in den Mithrasdienst Aufzunehmenden eine 
Stufenreihe von 80(!) Prüfungen zu durchlaufen hatten, wie 
“zuerst viele Tage lang eine grosse Wasserstrecke zu durch- 
schwimmen” hierauf beziehen, wie er es in Myst. d. alt. 
Gr. S. 78 flg. folgendermassen getan hat: “Das Schwimmen 
durch grosse Wasser konnte natürlich keine Schwimmprobe 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes sein, denn von einem 
Nichtschwimmer konnte vernünftigerweise nichtsandres erwar- 
tet werden, als dass er ertrank”. Letzteres ist unzweifelhaft 
richtig, aber man bedenke es wohl (was bei der in Rede 
stehenden Frage überhaupt nicht genug berücksichtigt wird) 
dass in den Mithrasmysterien keine Frauen?) zugelassen 
wurden und die Anhänger zum grossen Teile, jaan manchen 
Orten vielleicht ausschliesslich Soldaten waren. Dass aber 
Soldaten, der rauhen Art des Mithrasdienstes gemäss, sich 
unter anderen Prüfungen auch einer Schwimmprobe — die 
Überreste der Mithraeen sind fast alle in der Nähe von 
Flüssen oder des Meeres gefunden?) — unterzogen haben, 
ist durchaus so unglaublich nicht. Es liegt klar zu Tage, 
dass der Bericht des Nonnos übertrieben ist; für gänzlich 
ersonnen aber braucht man ihn nicht zu halten. Eine, wie 


ı) Vgl. hierüber G. A. van den Bergh van Eysinga, Indische Ein- 
flüsse auf evangelische Erzählungen (1904) S. 45—49. 

2) Oder doch nur in seltenen Ausnahmefällen, s. oben, III, S. 57. 

3) Vgl. die “Carte de la diffusion des mysteres de Mitlhra”” am Schlusse 
des ersten Bandes von Cumont, Text. e. Mon. 
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man oft zu sagen pflegt “rationalistische” Erklärung dürfte 
hier noch keineswegs so verwerflich sein. Doch hören wir 
du Prel weiter: “Dieses Schwimmen war also Prüfung auf 
eine mystische Begabung, wie sie auch bei den Neuplatoni- 
kern vorkommt und als Wasserprobe der Hexen im Mittel- 
alter. Es handelte sich also um eine Eigenschaft, die nicht 
in der normalen Naturanlage des Menschen liegt, um die 
mystische Verringerung des spezifischen Gewichtes...” Er 
verweist in diesem Zusammenhange ferner auf die schon 
oben behandelte “Feuerfestigkeit’”’: “Eine eben solche Eigen- 
schaft ist aber auch die Feuerfestigkeit. Beim Gehen durchs 
Feuer wollte man nicht etwa den Mut erproben, etwas zu 
tun, was er als normaler Mensch nimmermehr ungefährdet 
tun konnte, sondern seine mystische Fähigkeit, es unge- 
fährdet tun zu können, wurde geprüft...” Hierbei ist jedoch 
zu bemerken, dass von einem “Gehen durchs Feuer” in 
der Mithrasweihe zwar bei Nonnos, aber bei dem besten 
Gewährsmanne, Gregor von Nazianz, vielmehr von mys- 
tischen “Brennungen” die Rede ist, wobei man wohl nicht 
an “Feuerfestigkeit,’”’ sondern eher noch, wie etwa bei den An- 
dachtsübungen der Rifä’i, an jene in der Ekstase öfter 
eintretende Unempfindlichkeit zu denken hat. 

In der Völkerkunde ist von dieser angeblichen Fähigkeit 
des im Wasser nicht Untersinkens u. W. nur selten die 
Rede. Immerhin wird unter jenen VI S. 187 erwähnten 
acht “grossen Kräften” des Yoga an zweiter Stelle das 
Vermögen, sich äusserst leicht machen zu können, erwähnt 
und es soll z.B. der Asket Chatur Vapah, eine geschicht- 
liche Persönlichkeit aus dem siebzehnten Jahrhundert, auf 
dem Wasser gewandelt haben “ohne dass ein Tropfen empor- 
spritzte.”') Und in Kambodscha muss die der Zauberei 


ı) Vgl. Dabistan or school of manners, transl. by D. Shea a. A. Troyer 
(1843) Vol. II, S. 143. Der Verfasser des Dabistan hatte selbst als Kind 
Chatur Vapah gesehen, S. 145. 
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verdächtige Fiau sich der Wasserprobe unterziehen, und 
zwar auf die folgende Weise: *Man wirft sie in den Fluss; 
sinkt sie unter, so wird sie für unschuldig erklärt und wieder in 
Freiheit gesetzt; schwimmt sie oben, so ist es, weil sie von 
den Dämonen unterstützt wird. Im letzteren Falle ergreift 
‚man sie und liefert sie dem Richter aus. !)” 

Bekanntlich war auch in Europa an vielen Orten bis in 
‚die neueste Zeit bei den Hexenprozessen die Wasserprobe 
bzw. Gewichtprobe üblich, welche zumal du Prel vom 
*okkultistischen’”” Standpunkte aus zu beleuchten versucht. ?) 
Er hält die “Leichtigkeit des menschlichen Organismus auf 
dem Wasser” bei somnambulistisch oder ähnlicherweise veran- 
lagten Personen für erwiesen, doch dürften die von ihm 
-herangezogenen Fälle — ihre Glaubwürdigkeit selbst vor- 
ausgesetzt — nur zum Teil hierher gehören.?) Am Bemer- 
kenswertesten ist es noch, wenn Kerner von F. Hauffe 
berichtet, dass sie im magnetischen Zustande selbst mit 
Gewalt nicht ins Wasser zu drücken gewesen sei, da ihre 
Spannkraft immer aufwärts gestrebt habe, was Kerner 
übrigens wissenschaftlich zu konstatieren versäumt hat.*). 

Auch bei dem schon V S. ııı flgg. erwähnten Medium 


I) Leclerc, La sorcellerie chez les Cambodgiens in Rev. scientifique 
2. fevr. 1895. 

2) Stud. a.d. Geb. d. Geheimw.? IS. 20—34, vgl. auch C. B. v. Vesme, 
Gesch. d. Spir. II S. 35—39. 

3) Wenn z. B. eine Somnambule ohne Schwimmunterricht “graziös wie 
ein Meister’ schwimmt, vgl. du Prel, S. 33, so beweist dieses freilich eine 
rätselhafte Aneignung einer keineswegs immer leicht zu erlangenden Fähig- 
keit, doch nicht ohne Weiteres eine dem Somnambulismus eigentümliche 
abnormale Abnahme des Körpergewichts. Etwas ähnliches ist es, wenn bei 
den Chinesen der durch Zauberformeln in einen schlafwachen Zustand Ver- 
setzte die “wunderbarsten gymnastischen Übungen” macht, ohne jemals darin 
unterrichtet gewesen zu sein. “Nach Ansicht der Chinesen wird der während 
des hypnotischen Schlafs von der Seele verlassene Körper von dem Geiste 
eines verstorbenen Fechtmeisters eingenommen”, Fhr. v. d. Goltz, Zaub. 
u. Hex., Spir. u. Scham. i. China S. 21. 

4) Bei du Prel S. 33; Seh. v. Prev. S. 116. 


E9° 

Eusapia Paladino') soll zuweilen eine abnormale Abnahme 
bzw. Zunahme des Körpergewichts eintreten und bei den 
1892 zu Mailand gehaltenen Sitzungen wurden einige wenige 
hierauf bezüglichen Proben genommen, worüber in dem 
von A. Aksakow, G. Schiaparelli, Direktor der Stern- 
warte zu Mailand, Dr. CE. du Prel, A. Brofferio, Prof. 
der Philosophie, G. Gerosa, Prof. der Physik an der 
höheren Landwirtschaftsschule zu Portici und Dr. G. B. 
Ermacora unterzeichneten Rapporte?) u.a. Folgendes zu 
lesen ist:°) 

“Veränderung des Druckes, der durch den ganzen Körper 
des auf einer Wage sitzenden Mediums bewirkt wird. 

Diese Probe war sehr interessant, aber auch sehr schwierig, 
da es ja einleuchtet, dass jede willkürliche oder unwillkür- 
liche Bewegung des Mediums auf der Plattform der Wage 
Schwankungen dieser Plattform und folglich des Hebels 
verursachen kann. Damit die Probe entscheidend sein würde, 
war es nötig dass der Hebel, sobald er sich einmal in seiner 
neuen Lage befand, dort einige Sekunden blieb, um eine 
Messung des Gewichtes durch Ortsveränderung des Gegen- 


ı) Prof. A. Lehmann hat die von uns V S. ıı2 fig. kritisierten Stellen 
aus Ab. u. Zaub. S. 311 fig. u. 457, in der zweiten Auflage seines Werkes 
S. 358—363 zwar geändert und erweitert, aber dadurch nur eine noch fal- 
schere Vorstellung des Sachverhaltes gegeben. So wird man z.B. aus dem 
S. 360 fig. Gesagten schliessen, dass F. W. H. Myers und Prof. O.Lodge 
alle Leistungen der Eusapia für Betrug halten, was aber keineswegs der 
Fall ist, vgl. Ochorowicz in A. de Rochas, Exter. d.1. motr.* S. 202 
figg. und F. Podmore, Mod. Spirit. II S. 202 Anm. 3). Unsererseits ver- 
weisen wir nochmals auf die von uns V S. 113 figg. herangezogene, von A. 
Lehmann immer noch ignorierte Tatsache. Und schliesslich sei noch er- 
wähnt, dass auch der jetzt den spiritistischen Erscheinungen äusserst skep- 
tisch gegenüberstehende C. Flammarion, vgl. VII, S. 232 Anm. 3), 
der auch den von A. Lehmann S. 361 erwähnten Trick sehr gut kennt, 
vgl. Les forc. nat. inc. S. 270 flg., dennoch, wie auch der keineswegs dem 
Spiritismus freundliche L. Loewenfeld, vgl. Somn. u. Spir.2 S. 62—69, 
die Echtheit von Eusapias Mediumschaft einräumt. 

2) Zu finden in A. de Rochas, Exter. d.1. motr,* S. 41—78. 

3) Exterzd.l. motr.* 5. 52 Hp, 
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gewichtes zu“gestatten. Man machte den Versuch in dieser 
Hoffnung. Das Medium, auf einem Stuhle sitzend, wurde 
auf die Wage gesetzt und man fand ein Totalgewicht von 
62 Kilo. 

Nach einigen Schwankungen zeigte sich eine sehr ent- 
schiedene Senkung des Hebels während mehrerer Sekunden, 
was Herrn Gerosa, der nahe bei dem Hebel stand, das 
Gewicht unmittelbar zu messen ermöglichte; es war 52 
Kilo, was eine Verminderung des Druckes von etwa Io 
Kilo anzeigte. 

Auf unsern ausdrücklichen Wunsch, das umgekehrte Phä- 
nomen zu erhalten, erhob sich alsbald das äusserste Ende 
des Hebels und zeigte eine Zunahme von Io Kilo an. Diese 
Probe wurde mehrere Male und in fünf verschiedenen Sit- 
zungen wiederholt; ein einziges Mal blieb sie ohne Resultat, 
aber zum letzten Mal gestattete ein registrierender Apparat, 
zwei Kurven des Phänomens zu erhalten. 

Wir versuchten es selbst, einen ähnlichen Druck auszu- 
üben, aber dieses konnte uns nur gelingen, wenn wir ganz 
aufrecht auf der Plattform standen und uns alsdann nahe 
dem Rande auf der einen oder der anderen Seite stützten, 
mit ziemlich weiten Bewegungen, welche wir niemals bei 
dem Medium beobachtet haben und welche ihre Haltung 
auf dem Stuhle auch nicht erlaubt hätte.” 

Da aber die Experimentatoren anerkannten, dass diese 
Probe nicht vollkommen befriedigend sei, so ergänzten sie 
dieselbe durch eine andere; sie setzten nl. die Wage hinter 
das an einem Tische sitzende Medium, in der Weise, dass 
die Plattform ıo cm. vom Stuhle entfernt war, und konsta- 
tierten, dass auch alsdann der Hebel sich bewegte. ') 

Prof. Richet, welcher gleichfalls diesen bei gedämpftem 
Lampenlichte genommenen Proben beiwohnte und siein einem 


1) Exter. d.l. motr.* S. 53 u. 58. Diese Leistung stimmt wesentlich mit 
der V, S. 113 figg. erwähnten überein. 
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Anhange zum obenerwähnten Rapporte eingehend beschrieben 
hat, will sich zwar für die Echtheit der in Rede stehenden 
Erscheinungen nicht verbürgen, erklärt aber doch auch, 
keinen Betrug dabei entdeckt zu haben. ') 

Prof. C. Lombroso, welcher Zeuge der oben geschil- 
derten Phänomene war, hält die Möglichkeit eines Betruges 
für gänzlich ausgeschlossen..?) 

Es steht zu hoffen, dass neue und durchaus einwandfreie 
Proben uns hierüber volle Sicherheit verschaffen. °) 

An diese Gewichtsverringerung sich anschliessend, aber 
noch viel wunderbarer, ist die ebenso beharrlich geleugnete 
als standhaft behauptete Levitation, von der gleichfalls 
auch ausser jener schon herangezogenen Stelle Abammons, 
III, 5 im Altertum manches berichtet wird. So heisst es in 
den pseudoklementinischen Homilien von Simon dem Magier: 
“bisweilen aber fliegt. er auch”, II, 32 vgl. auch 34. Von 
den Brahmanen soll Damis, der angebliche Begleiter des 
Apollonios von Tyana, behauptet haben “er habe sie, bis 
zwei Ellen über der Erde, in der Luft wandelnd gesehen,” 
Philostrat. Leb. d. Apoll. III, ı5. Im Leben des Iamblichos, 
von Eunapios, Leb. d. Soph. S. 458 Ed. Boissonad.? reden 
die Schüler den Philosophen folgendermassen an: “Warum 
doch tust du, o göttlichster Lehrer, gewisse Dinge nur für 
dich allein und teilst uns dabei von deiner vollkommeneren 
Weisheit*) nicht mit? Und doch wird uns von deinen 
Sklaven das Gerücht überliefert, dass du beim Gebet zu 
den Göttern dich nach Schätzung bis mehr als zehn Ellen 
von der Erde erhebst,” was der sonst keineswegs skeptische 








1) Exter. d.1l..motr.* S. 87 figg. 

2) In seinem Artikel “Wie ich Spiritist wurde”, übers. in Arena, 1907, März. 

3) Eine Bestätigung der obenerwähnten in Frage stehenden Tatsachen 
würde natürlich auch die vielangefochtenen Experimente Crookes’ mit 
D. D. Home wieder rehabilitieren. 

4) Auf den eigentümlichen Gebrauch dieses Wortes zu jenen Zeiten haben 
wir schon V S. 9I Anm. 3) aufmerksam gemacht. 
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Neuplatoniker=von sich selbst nicht glauben wollte. An der 
schon oben berührten Stelle im “Bekenntnisse Cyprians”, 
12, versichert der Zauberer “auch, er habe Leute in den 
Stand gesetzt, zu fliegen. Von einer Entrückung in die 
Luft durch die Götter bzw. Dämonen ist schon IX, S. 258 
die Rede gewesen. Aber was die Mysterien betrifft, so wäre, 
sirens senomimen, nur der schon. VL Sı 167#und X S. 274 
erwähnte Bericht des Livius XXXIX, 13 über die Baccha- 
nalia heranzuziehen, nl.: “Es wird behauptet, dass diejeni- 
gen, welche sie an eine Maschine binden und aus dem An- 
blicke (nl. der Teilnehmer) in verborgene Höhlen fortreissen, 
von den Göttern entrückt werden.” Indessen könnte man 
auch aus der Aussage des Aristeides (vgl. IX, S. 258), dass 
Sarapis ohne Fuhrzeuge im Stande sei, die Menschen zu 
bringen, wohin er wolle, auf analoge d.h. betrügerische 
Vorgänge in den ägyptischen Weihen schliessen. Die be- 
kannte Beschwörung des Paris. Pap. Z. 475—723 aber, 
wobei es sich um einen Aufsteig in die höchsten Welt- 
regionen handelt, dürfte, wie schon VIII S. zıı bemerkt, 
nicht als eine interpolierte “Mithrasliturgie”’ aufzufassen sein. 

Zu den Levitationsberichten aus dem Altertum bietet 
die Völkerkunde manche Parallelen. Fliegen ist eine der 
am häufigsten erzählten Wundereigenschaften mohamme- 
danischer Heiligen.!) Die Buddhisten versicherten, dass ihre 
Heiligen in Schaaren ausflögen?) und die Yoga-Disziplin 
lehrt, wie man durch ein gewisses Anhalten des Atems die 
Fähigkeit erlangt, in der Luft zu wandeln.°) Durch hundert- 








ı) Goldziher, Muhammed. Studien II S. 294. 

2) L. v. Schroeder, Indiens Literatur u. Cultur (1887) S. 391 Anm. ı). 

3) Gheränd. II, 77 fig. bei R. Schmidt, Fak. u. Fakirt. S. 206. Die 
“Fakire”’ haben denn auch dieses Kunststück oft sehen lassen. So sah man 
von einem Brahmanen zu Madras, wie er bis zu vierzig Minuten ohne 
Stütze in der Luft sass, vgl. u. a H.H. Wilson, Essays a. Lect. ch. o. t. Rel. 
of the Hindus I (1862) S. 209, es war dies aber nur ein Jongleurtrick, J. ° 
Algernon Clarke u.d.W. Magic, White in Enc. Brit. XV S. 210. Vgl. 
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tägige Atemübungen vermögen die chinesischen Zauberer 
sich über den Boden zu erheben.!) Ebensowenig ist den 
Naturvölkern der Glaube an magische Flugkünste fremd. 
So zweifelt z.B. bei den Eingebornen in Victoria (Austra- 
lien) niemand daran, dass ihre Medizin-Männer durch die 
Luft fliegen ?) und behaupten die Tlinkit Indianer, dass die 
Hexenmeister sich mitunter auf diese Weise der Gefangen- 
schaft entzogen haben. °) 

Auch in Europa wurde bekanntlich den Heiligen sowohl 
wie den Hexen Ähnliches nachgesagt und von J. J. Görres 
der “ekstatische” sowohl wie der *dämonische” Flug seinem 
kunstvollen System der. “christlichen Mystik” eingefügt. *) 
Du Prel hat, übrigens mit gewohnter Kritiklosigkeit, allerlei 
Levitationsberichte aus allen, auch den neuesten Zeiten, 
herangezogen und, mit Berücksichtigung der soeben behan- 
delten Gewichtsabnahme, eine physische Erklärung dieser 
in Frage stehenden Tatsachen angestrebt.°) A. de Rochas 
bietet eine fleissige Sammlung des in historischer, “experi- 
menteller” und theoretischer Hinsicht hierhier Gehörigen, ®) 
und glaubt dargetan zu haben “dass die Levitation ein 
vollkommen reelles Phänomen und viel gewöhnlicher ist 
als man beim ersten Anblick zu glauben versucht sein 
möchte, ?)” doch lässt auch er bei dieser Untersuchung die 
nötige Kritik vermissen.) 
aber doch auch, was E. v. Hesse-Wartegg, Zauberk. d. ind. Fak. II, in 
Daheim, 39. Jhg. (1902/3) N. 5 S. 23 berichtet. 

ı) Fhr. v. d. Goltz, Zaub. u. Hex., Spir. u. Sham. i. China S. ı5. 

2) Bartels, Med. d. Naturvölk. S. 205. 

3) A. Krause, Die Tlinkit Ind. S. 294. 

4) Chr. Myst. II, S. 528—553, IV, 1, S. 187—ı98, IV, 2, S. 230— 248. 

5) Stud. a. d. Geb. d. Geh. I? S. 7 figg.; Die Magie als Naturwissen- 
schaft (1899) I, S. 121— 164. 

6) La L£vitation (1897) und La Levitation du corps humain in Les 
Frontieres de la Science, 2me Serie (1904) S. II7—212. 

7) La Levit. d. corps humain S. 176. 


8) So ist z.B. auch für ihn der schon V, S. 109 Anm. I) erwähnte 
L. Jacolliot eine Hauptautorität, vgl. La Levitation (1897) S. 8—ı1. 
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Am Bemerkenswertesten ist es, dass die Levitation 
sich auch mit Eusapia Paladino zu wiederholten Malen 
ereignet haben soll. Wir entnehmen dem schon erwähn- 
ten Rapporte der Mailänder Sitzungen das Folgende: '!) 

“Erhebung des Mediums auf den Tisch. 

Wir zählen zu den wichtigsten und bedeutsamsten Tat- 
sachen diese Erhebung, welche sich zweimal, den 23. Sep- 
tember und den 3. Oktober ereignet hat: das an einem 
Ende des Tisches sitzende Medium wurde, indem es tiefe 
Seufzer hören liess, mit seinem Stuhle erhoben und mit 
demselben auf den Tisch gesetzt, wobei es in derselben 
Haltung sitzen blieb und die Hände fortwährend von seinen 
Nachbarn gehalten und begleitet wurden. 

Am Abend des 28 September klagte das Medium, während 
seine beiden Hände von den Herren Richet und Lom- 
broso gehalten wurden, über Hände welche es unter die 
Arme griffen, und sodann, im Zranse-Zustand, sagte es mit 
einer veränderten Stimme, welche ihm in diesem Zustande 
eigentümlich ist: “Jetzt bringe ich mein Medium auf den 
Tisch.” Nach zwei oder drei Sekunden wurde der Stuhl 
mit dem darauf sitzenden Medium nicht geworfen, sondern 
mit Behutsamkeit erhoben und auf den Tisch gesetzt, während 
die Herren Richet und Lombroso fest davon überzeugt 
sind, in keiner Hinsicht zu diesem Aufsteig durch ihre 
eisnen Anstrengungen mitgewirkt zu haben. Nachdem das 
Medium, immer im /ranse-Zustand, gesprochen hatte, kün- 
digte es sein Herabkommen an, und während Herr Finzi 
an die Stelle Lombrosos getreten wat, wurde das Medium 
mit derselben Sicherheit und Bestimmtheit zur Erde nieder- 
gesetzt, wobei die Herren Richet und Finzi die Bewe- 
gungen der Hände und des Körpers, ohne dieselben irgend- 
wie zu unterstützen, begleiteten und sich jeden Augenblick 
über die Lage der Hände befragten. 


| 1) A. de Rochas, Exter. d.1. motr.* S. 66 flg., La Levitation S. 79 fig. 
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Überdies fühlten beide, während des Niedersteigens, zu 
wiederholten Malen eine Hand, welche sie leichthin am 
Kopfe berührte. Den Abend des 3. Oktober erneuerte sich 
dasselbe Phänomen unter ziemlich analogen Umständen; die 
Herren du Prel und Finzi hielten sich an der Seite des 
Mediums.” 

Diese “Levitation” fand, wie u. W. auch die anderen welche 
man von Eusapia berichtet, im völligen Dunkel statt, ') 
doch versichert Prof. Chiaia das Medium auch einmal bei 
Gaslicht in einer der Levitation fast gleichen Haltung ge- 
sehen zu haben.) 

Sollte aber auch die Levitation sich auf experimentellem 
Wege wirklich als eine unleugbare Tatsache erweisen, so 
wäre sie doch, wie schon J. J. Görres?°) sehr gut einsah, 
immerhin eine nur äusserst seltene Erscheinung und ge- 
rade wegen dieser Seltenheit ihre Erklärung, mag man eine 
solche nun mit du Prel in einer Polarisation der Schwere ?) 
oder anderswo’) suchen, höchst unsicher und verfänglich. 

Der Vollständigkeit halber ist bei den zu erklärenden 
Worten des Apuleius: “Nachdem ich durch alle Elemente 
gefahren,’ ebensowohl an ein Durchdringen der Erde als 
des Feuers, des Wassers und der Luft zu denken, aber 
obgleich die Yoga-Disziplin auch die widerstandslose Erfül-- 
lung des Wunsches, in der Erde, wie im Wasser unterzu- 


1) A. de Rochas, La Levitation, S. 72—84. 

2) A. de Rochas, La Le£vitation S. 75. 

3) Die christ Myst. IV, 2, S. 244. Diejenigen, welche diesen gewaltigen 
Geist für “äusserst leichtgläubig” schelten, haben gewiss sein Hauptwerk — 
nach der Divina Commedia das herrlichste Literaturerzeugnis des Katholi- 
zismus — nie studiert. 

4) Die Mag. als Naturwiss. I S. 123 flgg., 147 flgg. 163 fig. 

5) Vgl. A. de Rochas, Lev. d. corps hum., in Front. d.l. sc. II, S. 
208 figg. C. B. v. Vesme, Gesch. d. Spir. II, S. 118 flgg. möchte auch bei 
der Levitation am liebsten an eine Einwirkung “aussermenschlicher Wesen” 
denken. 
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tauchen und Wieder emporzutauchen lehrt, ') so ist dieses 
u.W. der ägyptischen, griechischen oder römischen Magie 
unbekannt. Indessen denkt man hierbei unwillkürlich an 
den Bericht im Johannesevangelium, XX, 19—29, dass 
Jesus mit seinem keineswegs schemenhaften Auferstehungs- 
leibe, vgl. XXI, 13 und Luk. XXIV, 36—43 ?), durch verschlos- 
sene Türen hindurch gegangen sei um sich mitten unter 
seine Jünger zu stellen, wie ähnliches auch, obzwar nur 
höchst ausnahmsweise, in den Heiligengeschichten erzählt 
wird, z.B. von Margaretha vom hl. Sakrament, welche sich, 
ohne dass die Türen geöffnet wurden, plötzlich im Saale 
der Andachtsübungen befunden haben soll. °) 

Von spiritistischer Seite wird anlässlich derartiger Be- 
richte auf jene “so häufige und gut bestätigte Phänomene” 
verwiesen, wobei ein lebloser Körper den anderen durch- 
drungen haben soll.*) Indessen dürfte es jedenfalls um das 
hierbei zu berücksichtigende experimentelle Beweismaterial 
nicht zum besten bestellt sein. Zöllners bekannte *Experi- 
mente” mit dem als sehr unzuverlässig erwiesenen Medium 
Slade°) sind keineswegs ausschlaggebend und die in dieser 
Hinsicht bei den Mailänder Sitzungen mit Eusapia ange- _ 


ı) Es fällt dies unter den Bereich der fünften von jenen VI S. 187 er- 
wähnten acht Zauberkräften. 

2) Prof. Kirsopp Lake, The historical evidence of the resurrection of 
Jesus Christ (1907) führt indessen S. 220 figg. aus, dass der paulinische Be- 
richt, welcher den auferstandenen IIerrm nicht länger als Fleisch und Blut 
vorstellt, dem Lukas-Johanneischen Berichte, mit dem er sich nicht verein- 
baren lasse, vorzuziehen sei. 

3) Vgl. Ribet, Myst. div., II, ch. XXXIH, bei A. de Rochas, La 
Levit. S. 37. Görres hat das “Durchwirken der Massen”, Chr. Myst. 
II, S. 572—378, theoretisch zu erklären versucht. 

= C. B. v. Vesme, Gesch. d. Spir. II S. 132. 

5) Vgl. F. W. H. M(yers), Preliminary Report of the Commission appoin- 
ted by the University of Pennsylvania to Investigate Modern Spiritualism, 
in Proc. Soc. Ps. Rs. Vol. V (1888) S. 260 fig. und Schiaparelli bei 
Flammarion, Les forc. nat. inconn. S. 93 u. Flammarions eigne 
Erfahrung, S. 264 fig. 

20 
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stellten Versuche blieben erfolglos.') Doch könnte man 
sich freilich auch auf jene spontanen Vorfälle berufen, wobei, 
nach spiritistischer Theorie, irgend ein aus weiterer Entfer- 
nung herbeigebrachter Gegenstand “dematerialisiert”” und 
“rematerialisiert”’, d.h. auf eine der heutigen Wissenschaft 
unerklärliche Weise aufgelöst und wieder zusammengefügt 
wurde, da es sich ja auch bei dem Durchdringen der Körper 
um ähnliche Vorgänge handeln müsste.?2) Auch in dieser 
Beziehung sind die schon VI, S. 173 berührten Dunkelsit- 
zungen, welche Aksäkow 1890 in Gothenburg mit Mrs. 
d’Esperance gehalten hat, am merkwürdigsten. Am 28 
Juni wurde,?) auf einer von fünfzehn Personen besuchten 
Seance, während Frau d’Espe&rance selbst im Kabinette 
auf einen Stuhl gebunden’ sass, durch Vermittlung eines 
*Phantoms” eine Goldlilie in einen vorher untersuchten 
Topf mit Sand gesetzt. Diese Goldlilie war unversehrt und 
übertraf selbst in gebogner Stellung das Medium um einen 
halben Fuss an Länge. Sie wurde eine Woche lang be- 
wahrt und sechsmal photographiert.*) Am 5. Juli verschwand 
sie auf einer Sitzung, welcher zwölf Personen beiwohnten, 
auf ebenso rätselhafte Weise als sie gekommen war. Mit 
“Halluzinationen”, “automatischem Doppelspiele” und der- 
artigen Hypothesen ist hier nicht auszukommen; hier bleibt 
die Wahl nur zwischen bewusstem Betruge oder einem mit 
der herrschenden Naturauffassung unvereinbaren Ereignis.) 


ı) A. de Rochas, Exter. d.1. motr.* S. 69 fig. 

2) Die vonZöllner so stark befürwortete odjektive Existenz einer “vierten 
Dimension” erklärt nicht, weshalb zur Erzeugung von dergleichen Phänomenen 
ein Medium nötig ist. 

3) Vgl. über das Folgende M. Fidler, Eine Episode aus den Seancen 
des Herausgebers in Gothenburg. Apport eines “Lilium auratum” (einer 
Goldlilie), in Psych. Stud. XVIII (1891) S. 497—506, u. 546—552, und 
d’Esp€Erance, Shadow Land, S. 322—333. 

4) Reproduktionen von zwei dieser Photographieen sind in Shadow 
Land zu finden. 


5) A. Lehmann, der von Mrs. d’Esp&rances Werk urteilt, dass 


307 


Wir haben die Hypothese du Prels, dass nl. die Worte 
des Apuleius: “Nachdem ich durch alle Elemente gefahren” 
auf physische, obzwar vom gewöhnlichen Laufe der Dinge 
abweichende Vorgänge zu beziehen seien, Punkt für Punkt 
geprüft und ergänzt. Wenn nun aber auch dem antiken 
Mysterienwesen, wie dem der Naturvölker, gewisse Bren- 
nungen und auch auf Feuerfestigkeit bezügliche Handlungen 
nicht gänzlich fremd waren, so ist doch keineswegs eine 
“Wasserprobe” oder’gar ein “Erheben in die Luft” bei den 
Geheimfeiern anzunehmen, schon darum nicht, weil die ab- 
normale Gewichtsabnahme und der “ekstatische Flug” allzu- 
seltene und überdies unberechenbare Phänomene wären. 
Ebensowenig kann hier von einem Durchdringen der Erde d.h. 
der festen Stoffe, was ja auch du Prel nicht zu vermuten 
wagte, die Rede sein; aber schon aus diesem Grunde ist 
du Prels Hypothese, wie originell und anregend auch, ent- 
schieden unzureichend. Es muss also ein anderer Erklärungs- 
versuch gemacht werden, nl. dass es sich hierbei um psychische 
bzw. in einem den anerkannten Sinnen entrückten Milieu 
sich abspielende Vorgänge handelt. 

Dass bei den Weihen des ägyptischen Kultes und auch 
wohl bei anderen Mysterien, worin man jedesmal Einzelne 
aufzunehmen pflegte, der Initiande in einen *hypnotischen 
Schlaf” versenkt wurde, haben wir VIII S. 225 flgg. dar- 
getan und dass in der alsdann eintretenden *somnambulen 
Ekstase”, VIII S. 229 flg. naturgemäss auch Visionen des 
Totenreiches eine Rolle spielten, in IX weiter auseinander- 
gesetzt. Da liegt es vor der Hand, anzunehmen, dass auch 
die Fahrt durch alle Elemente eine visionäre war, und diese 


“dessen Bedeutung schwerlich zu hoch veranschlagt werden kann”, Ab. u. 
Zaub.? S. 602 und sie für einen “wahrheitsliebenden und ehrlichen Charak- 
ter” erklärt, S. 597, hüpft gerade über diese verfänglichen Blumensitzungen 
mit einigen ‚Worten leicht hinweg, S. 599, wie er ja überhaupt den heikel- 
sten Fällen so weit wie möglich aus dem Wege geht. 
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Annahme erhält eine’gute Stütze durch die von uns schon 
VIII S. 210 berührte Stelle aus Dio Chrysostomos, Red. 
XI S. 205 Ed. Dind., nl.: “Denn in den von Horos ver- 
fassten Träumen sehen die Menschen derartige Gesichte, 
wobei sie wähnen, bald umzukommen und beraubt zu wer- 
den, bald wieder aufzustehen und zu kämpfen, wiewohl sie 
nackt sind, bisweilen auch zu verfolgen und sich mit den 
Göttern zu unterhalten und sich selber zu töten, ohne dass 
irgend etwas Schreckliches droht und so, wenn sich’s trifft, 
zu fliegen und auf dem Meere zu wandeln”. Auch jener im 
Paris. Pap. Z. 475—723 geschilderte Aufsteig zum Himmel 
ist, wie Z. 725 flg. und 737 es andeuten (vgl. VI, S. 147 u. 
VII S. 2ı1) als ein Vorgang in der Ekstase aufzufassen, 
wie denn überhaupt vieles in den Zauberpapyri und der 
Yoga-Lehre nur aus diesem Gesichtspunkte begreiflich wird. 
Die interessanteste Parallele aus der Völkerkunde liefern 
hierzu die schamanistischen Feierlichkeiten der Tungusen, 
wenn nl. der Schamane in der Ekstase in die schon IX, 
S. 260 erwähnten Himmelsschichten oder in das Totenreich 
zu dringen versucht. “Die Schichten sind durch ein ge- 
wisses Etwas von einander getrennt, da der Schamane bei 
der Beschwörung einer gewissen Kraftanstrengung bedarf, 
um aus der einen Schicht in die andere zu gelangen und 
diese Kraftanstrengung begleitet stets ein krachendes Ge- 
räusch!)”. Und wenn der Schamane bei der sg. Reinigung 
der Jurte, um die abgeschiedene Seele, den widerstrebenden 
Bewohnern des Totenreiches zum Trotz, in die Unterwelt 
zu treiben, den Fürsten des Meeres zu Hilfe ruft, so ahmt er 
sogar das Brausen der herandringenden Wogen nach’). 
Dass in ekstatischen Zuständen das Gefühl eines wider- 
standslosen Schwebens oft eintritt, ist zu bekannt um hier 


1) Radloff, Das Schamanent. S. 3. 
2) Radloff, Das Schamanent. S. 52—55. 
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weitläufig erörtert zu werden. Es sei daher nur auf den 
durch narkotische Salben erzeugten Hexenflug!) sowie auf 
die Tatsache hingewiesen, dass auch der Haschischrausch 
das Gefühl des Schwebens erzeugt?), wobei es sehr bemer- 
kenswert ist, dass die im Orient üblichen Vorbereitungen 
zum Haschischrauchen wesentlich dieselben als zu magischen 
bzw. mystischen Handlungen sind’). 

E. Schure hat in seinem schon VII S. 201 gestreiften 

Werke “Les Grands Inities” S. 437 flg. auch anlässlich 
jener Kardinalstelle des Apuleius die Vermutung ausge- 
sprochen, dass es sich bei der Einweihung um “*okkulte 
Phänomene” handelte und das Wort “Elemente” auf die 
“Elementargeister der Erde, des Wassers, der Luft und des 
Feuers” bezogen. Zumal die letztere Bemerkung ist hier 
einer näheren Betrachtung wert, da ja die Elemente im 
Altertum vielfach als Götter verehrt wurden und der griechi- 
sche diesbezügliche Ausdruck eroıxerov schliesslich die Be- 
deutung von “Dämon” erlangt hat, wie sie im neugriechi- 
schen sroıxsıd noch jetzt bewahrt ist*). Bei Apuleius’ “Ele- 
menten” wäre also an “Elementargeister” oder vielleicht 
an die Dämonen überhaupt zu denken, durch deren Gewimmel 
er in jener mystischen Ekstase hindurch gefahren sei. 
. Da bei ekstatischen Visionen bekanntlich allerlei Geister- 
wesen eine grosse Rolle spielen, so ist eine derartige Er- 
klärung des in Rede stehenden Ausdruckes sehr plausibel 
und bereitet nur die bei einer gründlichen Untersuchung 
der Sache nicht zu ignorierende Frage, ob und in wie fern 
es sich auch hierbei um einen reellen Hintergrund handeln 
mag, Schwierigkeiten. 


ı) Vgl. K. Kiesewetter, D. Geheimwiss.2 (1895) S. 567—610. 

2) Vgl. G. Rohlfs, “Beobachtung über die Wirkungen des Haschisch” in 
Globus X (1866) S. 148—ı51 u. Th. Achelis, Die Ekstase (1902) S. 8. 

3) G. Rohlfs, Beob. Wirk. Hasch. S. 150 flg. 

4).A. Dieterich, Abraxas S. 61 fig. 


310 


Auch bei dieser Frage wiederholt sich, ganz wie bei der 
ihr wesensverwandten über das Fortleben der menschlichen 
Individualität nach der Auflösung des Körpers, vgl. IX, S. 
253 flgg. gewöhnlich das fruchtlose Ringen kritikloser Leicht- 
gläubigkeit mit unüberlegtem Apriorismus. Selbst Philosophen 
wahren, sobald von “Geistern” die Rede ist, keineswegs 
immer die nötige Besonnenheit. Wenn Plotin, wir wir schon 
V, S. 99 fig. gezeigt, das Dasein von Dämonen, d.h. von 
aussermenschlichen, ohne grobstofflichen Körper wirkenden 
Intelligenzen lehrt, so ist dies freilich mit seiner Weltan- 
schauung in Harmonie; Hegel aber hat in dem IX, S. 
263 flg. angeführten und auch hier zu beziehenden Aus- 
spruch die Existenz eines derartigen Geisterreiches ohne 
jegliches Raisonnement, also in höchst unphilosophischer 
Weise, geleugnet. Die psychische Forschung unserer Tage 
befleissigt sich hierin einer sehr strengen Zurückhaltung; 
die moderne Theosophie jedoch und der französische Okkul- 
tismus gönnen grade auf diesem Gebiete den gewagtesten 
Spekulationen und den buntesten Phantastereien freien Lauf. 

So sehr man aber auch vor den französischen Okkultisten, 
wie Eliphas Levy (Constant), Saint-Yves d’Al- 
veydre, Stanislas de: Guaita, Papus: (Dr. E= 
causse) auf der Hut sein soll, so dürften doch gewisse 
Tatsachen, welche letzterer in seinem Werke “La Magie et 
l’Hypnose” (1897) S. 104—128 heranzieht, der Beachtung 
würdig sein. Es gilt hier nl. eine Reihe Experimente, welche 
der von uns schon III S. 47 Anm. ı) und öfter genannte 
Oberst A. de Rochas mit einer äusserst sensitiven Ver- 
suchsperson, Namens Laurent, gemacht hat. 

A. de Rochas brachte hierbei das Medium in einen 
sehr tiefen Grad der Hypnose, worin er es seine Wahrneh- 
mungen und Gefühle mitteilen liess. Laurent versicherte, 
er sehe einen phantomartigen *Doppelgänger” seinem eige- 
nen Körper entschweben und A. de Rochas behauptet 
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ein Heraustreten der Empfindlichkeit!) aus dem Körper des 
Mediums und eine Lokalisation derselben in jenen Doppel- 
gänger konstatiert zu haben. Wir entnehmen den Notizen 
des Experimentators das für unseren Zweck Wichtigste: 

“Laurent zittert vor Kälte... Er verliert seinen Doppel- 
gänger aus den Augen, welcher sich mehr und mehr entfernt, 
verfolgt von leuchtenden Gestalten, welche von einer ähn- 
lichen Konsistenz als sein eigner Doppelgänger, aber von 
anderer Farbe zu sein scheinen. Diese Arten von Flammen 
haben bizarre Gestalten, denen von Kaulfröschen mit Schlan- 
genschwänzen ziemlich ähnlich; sie kleben an ihm oder 
richtiger, sie lecken ihn im Vorüberschweben... 

Ich erwecke ihn eilig und erteile ihm die Suggestion sich 
beim Erwachen des Gesehenen zu erinnern. 


Bei seinem Erwachen erinnert er sich ungefähr seiner 
Eindrücke und bestätigt mir die vorhergehenden De£tails; 
indem er spricht, kehrt er sich jeden Augenblick um und 
hat das Gefühl, dass ein Körper ihn streift. 

Am anderen Morgen erzählt er mir, er habe die Nacht 
nicht geschlafen und im wachen Zustande wieder dieselben Ge- 
stalten wie während des magnetischen Schlafes, aber weniger 
deutlich, gesehen. Das Gefühl des Gestreiftwerdens dauert 
während vier und zwanzig Stunden fort und verschwindet 
sodann”. ?) 

Und bei einem späteren Experiment: 

“Laurent sagt mir, er habe, durch die Kraft seines Wil- 
lens, seinen Doppelgänger verhindert, höher zu steigen; dass 
eine kleine Anzahl von Schimmern, jenen ähnlich, die er 
schon gesehen und die wir verabredeterweise Larven nennen, 
sich um ihn her bewegen, aber dass er sich gegen ihre Be- 


ı) Vgl. hierüber das bedeutsame, aber von Lehmann ignorierte Werk 
des A. de Rochas, L’exteriorisation de la sensibilit&® (1899). 
2) La Magie et l’Hypnose S. 114 fig. 
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rührung sträube und sie, da sie ihn nicht durchdringen 
können, ihn nur streifen... Über ihm sind diese Larven bei 
weitem zahlreicher. Ich befehle ihm, seinen Doppelgänger 
steigen zu lassen; er tut es, aber alsbald wird er von den 
Larven bestürmt, welche er nicht mehr zurückzustossen die 
Kraft hat und er bittet mich, ihn wieder zu erwecken”.') | 

Es werden gewiss noch weitere und durchaus einwand- 
freie Experimente nötig sein, um die Existenz solcher 
“Larven” oder anderer “Geisterwesen” über allen Zweifel 
sicherzustellen; auf jeden Fall aber dürften Experimente 
wie die soeben erwähnten eine sehr interessante und tref- 
fende Parallele zu gewissen Vorgängen in den ägyptischen 
und auch wohl in anderen Weihen bieten. 


ı) La Magie et l’Hypnose S. 117. 


a 


XI. 


» «UM MITTERNACHT SAH ICH DIE SONNE MIT HELL- 
WEISSEM LICHTE STRAHLEN’. 


Dass man bei diesen Worten gewöhnlich an künstliche 
Lichteffekte bei der Geheimfeier denkt, nimmt nicht Wun- 
der und hat auch in mancher Hinsicht seinen guten Grund. 

Wenn Plutarch an der schon VI S. 154 und VIII S. 203 
herangezogenen Stelle die Einweihung in grosse (wohl die 
eleusinischen) Mysterien mit dem Sterben vergleicht, so 
heisst es: “Zuerst Irrungen und ermüdende Umläufe und 
inmitten der Finsternis gewisse verdächtige und nicht zum 
Ziele führende Gänge und sodann vor dem Ende selbst 
(d.h. dem Vollzug der Weihe) alles Schreckliche, Schaudern 
und Zittern und Schweiss und Entsetzen; darauf aber strahlt 
ein wunderbares Licht entgegen”. Auch nach Dio Chrysos- 
tomos Red. XII, 33 flg. Ed. Arnim IS. 163 fig. wechselten 
in dem mystischen Heiligtume der Athener Finsternis und 
Licht ab. Der Verfasser der Philosophoumena sagt S. 164 
Ed. Dunck. dass der Hierophant “zur Nachtzeit in Eleusis 
unter vielem Feuer die grossen und unaussprechlichen Myste- 
rien vollzieht”. Ps. Iustin, Red. a. d. Griechen 2, behauptet, 
das “eleusinische Feuer” habe den Mythos der Demeter 
hochberühmt gemacht. 

Die Ägypter pflegten schon in N Zeiten bei religiösen 
Festen eine grosse Menge von Lampen!) zu verwenden 


ı) Vgl. Wiedemann, Herod. zw. B,, zu Pıg. 62, S. 258 figg. 
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und gleiches war auch bei dem späteren *alexandrinischen” 
Mischkulte der Fall, wie u.a. aus Apuleius’ Schilderung der 
Isisprozession, Met. XI, 9, s. oben III S. 43 und aus der 
Tatsache hervorgeht, dass in einem Gemache des Iseums 
zu Pompeji nicht weniger als acht und fünfzig tönerne 
Lampen gefunden worden sind!). Übrigens wurde höchst 
wahrscheinlich sowohl bei den ägyptischen als bei den 
anderen Mysterienfeiern durch sinnreiche Benutzung von 
Spiegeln das Licht der Lampen bzw. Fackeln erheblich ver- 
stärkt, ja vielleicht haben die Alten noch über andere Hilfs- 
mittel auf dem Gebiete der Beleuchtungstechnik verfügt ?). 

Auch die mit bunter und vorherrschend roter Ornamen- 
tik verzierten Wände der Mithraeen?) haben gewiss in der 
Weihenacht beim Glanze der Ton- und Bronzelampen, von 
denen man in den Überresten der Heiligtümer verschiedene 
gefunden hat?), durch ihr vielfältiges und grelles Farben- 
spiel die Initianden mit schaurigem Entzücken erfüllt°), wie 
es denn auch nicht an anderen pyrotechnischen Künsten 
fehlte, so wenn ein plötzlicher Windhauch aus dem Rachen 
des löwenköpfigen Kronos®) das Feuer auf dem Altare 
hell emporlodern machte’). 

Wie gross aber auch immer die Rolle sein mochte, welche 
derartige Lichteffekte bei den mystischen Zeremonien spielten, 
so wären doch die Worte des Apuleius nicht eben sehr 
geistreich, wenn sie auf nichts weiteres hindeuten sollten 
als auf etwas, das jedem bekannt sein musste. Es liegt 
aber, im Anschluss an das in den vorigen Kapiteln Ausein- 


ı) Mau, Pompeji S. 166. 

2) Vgl. u.a. J. van der Vliet in Museum IX. (1901/02) Sp. 68. 
3) Cumont, Text. e. Mon. IS. 66. 

4) Cumont, Text, e. Mon. I S. 67. 

5 Cumont, Text, e. Mon. 1 5.323, 

6) Personifikation der Zeit, vgl. Cumont, Text. e. Mon. IS. 78. 
7) Cumont, Text, e. Mon. I S. 81. 
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andergesetzte;die Vermutung nahe, dass es sich zumal bei 
den ägyptischen Einzelweihen, zu denen ja nur besonders 
veranlagte Individuen zugelassen wurden, in der Tat, wie 
du.Prel es in Myst. d. alt. Gr. S. ı05 ausdrückt, um 
“mystische Lichtphänomene” handelte. 

Wir haben VIII S. 226 auf jenen demotischen Zauber- 
papyrus verwiesen, worin allerlei Vorschriften gegeben wer- 
den, wie ein Knabe, um die heutige Ausdrucksweise zu 
gebrauchen, in einen hypnotischen Zustand zu versetzen sei. 
Der Knabe muss u.a. unverwandten Blickes in ein irdenes 
Gefäss, Col. I, 8 £f.f. oder in die Flamme eines Lichtes 
Col. VI, 6, XVII, 16 schauen, bis irgend ein zu Divina- 
tionszwecken angerufener Gott seine Ankunft durch eine 
glänzende Lichterscheinung ankündigt, Col. II, ı, VII, 19, 
XVI, 26. Oft ist eine wiederholte von dem Knaben selbst 
ausgesprochene Beschwörung nötig, ehe das “Licht des 
Gottes” sich offenbart, Col. XVII, ı3 flgg. Abammon, der 
sich in dem zweiten Abschnitt seines Buches 4—8 ausführ- 
lich über die *Autopsieen”, vgl. V, S. 89 Anm. 2) und 
125 Anm. ı), der Götter und übermenschlichen Wesen ver- 
breitet, versichert, dass auch ihr Lichtglanz je nach ihrem 
Range ein verschiedener sei. *Die Götter aber”, so heisst es 
8 “strahlen ein Licht von solcher Feinheit aus, dass die 
körperlichen Augen es nicht ertragen können, sondern es 
ergeht ihnen wie den Fischen, welche aus trübem und 
schlammigem Wasser in die feine und durchsichtige Luft 
emporgezogen werden”. Und von den Ekstatischen ver- 
sichert er Ill, 2: “Ein anderes Mal strahlt ein helles und 
ruhiges Licht, welches das Sehvermögen befängt und die 
vorher geöffneten Augen sich schliessen macht; die anderen 
Sinne aber sind unterdessen wach und nehmen wahr, 
wie die Götter im Lichte erscheinen; mit Bewusstsein hören 
sie was dieselben sagen und wissen sie was dieselben tun.” 
Zuweilen wird jenes göttliche Licht auch von anderen ge- 
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sehen, III, 6: “Die Hauptsache aber ist, dass der Beschwörer 
den niederschwebenden und eindringenden Geist, wie gross 
und welcher Art er ist, sieht und auf geheimnissvolle 
Weise von ihm gelehrt und gelenkt wird. Auch sieht der 
Empfänger die Gestalt des Feuers, bevor er es in sich auf- 
nimmt; bisweilen wird es aber auch allen Anwesenden 
sichtbar, sei es beim Niedersteigen, sei es beim Scheiden 
des Gottes.” Proklos sagt in seinem Kommentar zu Plato’s 
Staat S. 380, Ed. Kroll. I S. ı10 flg. schlechthin: “In allen 
diesen (nl. heiligen Handlungen, vorzüglich den Weihen und 
Mysterien) spiegeln die Götter teils viele Gestalten ihrer 
selbst vor, teils erscheinen sie in vielen abwechselnden 
Formen, und bald geht ein formloses Licht, bald eins in 
menschlicher Gestalt, bald eins in anderweitiger Form vor 
ihnen her.” Einer der letzten Neuplatoniker, Damaskios, 
schildert eine solche Verwandlung, Leb. Isidor. in Photios” 
Exzerpten ıo5 flg. folgendermassen: *Die an der Wand 
erscheinende Lichtmasse gestaltete sich gleichsam verdichtet 
zu einem Antlitze, einem durchaus göttlichen und ausser- 
ordentlichen Antlitze, nicht mit süsser, sondern mit ernster 
Anmut geziert, aber trotzdem sehr schön zu sehen und bei 
dem Ernste nichtsdestoweniger Sanftmut zeigend.” Aus dem 
folgenden Satze, nl. “welchen Gott die Alexandriner als 
Osiris und als Adonis ehrten, der mystischen Göttermischung 
gemäss,” geht hervor, dass hier von syrischen oder ägyp- 
tischen Zeremonien die Rede ist. 

In einem sehr interessanten Artikel “Les merveilles de 
l’Egypte et les savants alexandrins”, s.o. V, S. 105 Anm. 
2), hat Berthelot S. 245 diese Stelle herangezogen und 
durch die Annahme optisch-technischer Kunststücke zu er- 
klären versucht. Er zeigt darauf hin, wie Hero von Alexan- 
drien die Mittel, wodurch man dergleichen Erscheinungen 
hervorzubringen vermochte, nl. Bronzespiegel von eigentüm- 
licher Konstruktion und Stellung, eingehend beschrieben 
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hat). Dergleilhen optische Illusionen, welche mit flachen’ 
Spiegeln, wie sie bei den alten Ägyptern in Gebrauch waren, 
leicht zu bewirken seien, hätten die Thaumaturgen öfter 
exploitiert. Was aber speziell die von Damaskios berich- 
teten Details beträfe, so sei es ebenfalls leicht, dieselben 
zu reproduzieren, wenn man nl. einen Dampf mit seitlicher 
Beleuchtung erzeuge, welcher bei seinem allmählichen Ver- 
schwinden das im Spiegel reflektierte Bild mehr und mehr 
erscheinen lasse. Ferner verweist Berthelot S. 246 noch 
auf eine diesbezügliche Stelle der Philosophoumena $. 102 
Ed. Dunck. nl.: “Einen Dämon aber lässt er (der Magier) 
feurig erscheinen, indem er auf die Wand eine beliebige 
Gestalt in Umrissen zeichnet und heimlich mit einem auf 
diese Weise gemischten Zaubermittel bestreicht, nl. mit 
lakonischem...?) und zakynthischem Asphalt, und sodann 
bringt er die Fackel wie zu Reinigungszwecken?) nahe an 
die Wand. Das Zaubermittel aber gerät aufleuchtend in 
Brand.” Noch ein weiteres an derselben Stelle erwähntes 
Mittel zu ähnlichem Zwecke möge hier der Kuriosität halber 
Aufnahme finden: “Dass aber Hekate feurig die Lüfte 
durcheile, macht er durch folgenden Kunstgriff glauben: 
Nachdem er einen Mitwisser an einen beliebigen Ort ver- 
steckt hat, nimmt er die Betrogenen mit sich und redet 
ihnen ein, er werde ihnen die Göttin in feuriger Gestalt 
durch die Luft reitend zeigen und ermahnt dieselben, ihre 
Augen rasch zu wahren, sobald sie die Flamme in der 
Luft sehen und verhüllt aufs Antlitz niederzufallen, bis er 


1) Heron v. Alex. Ausg. L. Nix u. W. Schmidt Vol, II Fasc. I (1901) 
S. 343 flgg.; Berthelot giebt hier jedoch keine genauen Stellenverwei- 
sungen, wie denn überhaupt manche ausgezeichneten Vertreter der exakten 
Wissenschaften in anderen Disziplinen auffälligerweise nur geringen Sinn 
für Akkuratesse zeigen. 

2) Es fehlen hier im Original einige Worte, 

3) Oder: “wie in prophetischer Begeisterung”. 
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'selbst sie ruft. Nach dieser Unterweisung lässt er in einer 
mondlosen Nacht folgende Verse erschallen: 


Nächtliche, irdische Göttin und himmlische, komme o Bombo! 
Dreiwegsschützerin du! Nachts Schwärmende, Feuerumstrahlte! 

Feindlich dem Lichte gesinnt, doch freundlich dem düsteren Nachtgraun, 
Froh des Hundegebells und des purpurfarbigen Blutes, 

Wandelnd durch Leichengefilde und schweigende Friedhofshügel, 
Sehnlich nach Blute verlangend und Schrecken den Sterblichen bringend, 
Gorgo! Mormo! Göttin des Mondes, Gestaltungenreiche, 

Mögest du milde und freundlich bei unsern Opfern dich zeigen! 


Sobald er dieses gesprochen, wird ein durch die Luft eilen- 
des Feuer gesehen; jene aber, vor dem unerwarteten An- 
blicke erschauernd, verhüllen sich die Augen und werfen 
sich sprachlos zur Erde nieder. Aber das ganze gewaltige 
Kunststück besteht darin: der Mitwisser, welcher, wie ich 
gesagt, versteckt war, zündet, sobald er hört, dass die Be- 
schwörung zu Ende ist, einen mit Werg umwickelten Habicht 
oder Geier an und lässt ihn los. Dieser aber, durch die 
Flamme in Verwirrung gebracht, steigt in die Höhe empor 
und beschleunigt seinen Flug, bei welchem Anblick jene 
Toren, als ob sie etwas Göttliches gesehen hätten, sieh ver- 
bergen. Der Vogel jedoch, umherwirbelnd vor der Feuers- 
glut, lässt sich wo es trifft, nieder und verursacht so die 
Einäscherung von Häusern oder Höfen.” 

Haben aber auch sowohl Winkelpropheten als offizielle 
Priester öfter zu dergleichen gröberen oder raffinierteren 
Schwindeleien ihre Zuflucht genommen, so schmeichle man 
sich deshalb doch nicht, damit die volle Erklärung jener in 
Frage stehenden Lichtphänomene gefunden zu haben. Wer 
wird einen Mann von so umfassendem Wissen und so tiefer 
Religiösität, als Proklos, für der Mechanik so unkundig oder 
für eines so überlegten Truges fähig halten? Aber auch 
wenn man dieses wollte, so wäre damit doch noch nichts 
gewonnen, da ja die Art und Weise mancher dieser Vor- 
gänge, wie sie geschildert werden, jegliche technische Kunst- 
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griffe ausschli&sst. So ist es zumal mit jenen Lichterschei- 
nungen der Fall, von denen, die christlichen Schriftsteller 
berichten. Man vergleiche nur die allbekannte Stelle aus 
Apostelgesch. IX, 3: “Und da er (Saulus) auf dem Wege 
war und sich Damaskus näherte, da umblitzte ihn plötzlich 
ein Licht aus dem Himmel” '), und den Bericht des Apos- 
tels selber, XXII, 6: “Als ich auf dem Wege war und mich 
Damaskus näherte, geschah es um Mittagszeit, dass plötz- 
lich ein Licht vom Himmel herab mich umblitzte”, und 
XXVI]I, ı2 fig.: “Als ich, mit Vollmacht und Beauftragung 
seitens der Hohepriester, nach Damaskus reiste, sah ich 
um Mittag auf dem Wege... vom Himmel herab ein Licht, 
den Glanz der Sonne übertreffend, mich und die mit mir 
Ziehenden umstrahlen.” Sehr bemerkenswert ist auch Offen- 
bar. I, 10—20, woselbst Johannes “im Geiste” den Herrn 
gesehen zu haben versichert “und sein Anblick war, wie 
wenn die Sonne scheint in ihrer Kraft.” Auch in Märtyrer- 
akten und Heiligenlegenden ist ähnliches zu finden. Saturus 
beschreibt in den Act. Perpet. et Felic. sein Versetztwerden 
in den Himmel also?): “Schon war es, als hätten wir ge- 
litten, wir hatten das Fleisch verlassen und fingen an getragen 
zu werden von vier Engeln nach Osten, und ihre Hände 
berührten uns nicht. Wir bewegten uns in die Höhe... 
Und als wir die erste Welt durchflogen hatten, sahen wir 
ein sehr glänzendes Licht.” Und Symeon, der “neue Theologe” 
schildert in Göttl. Lieb. 2 folgendermassen seine Licht- 
vision: “Was das schreckhafte Mysterium, welches sich in 
mir vollzieht, ist, vermag das Wort nie auszusprechen noch 
niederzuschreiben... Es leuchtet auf in mir, in meinem 
elenden Herzen wie eine Sonne oder eine Sonnenscheibe, 


1) Vgl. über diese und die folgenden Stellen H. Weinel, Wirk. d. 
Geistes, S. 171 fig. 

2) Vgl. auch über das Folgende die trefllichen Bemerkungen von H. 
Weinel, Wirk. d. Geistes, S. 203 flgg-, dem wir diese Stellen verdanken. 
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kreisrund sich zeigend, lichtartig, wie Licht nämlich... Die 
alten und die jetzigen Heiligen, welche geistgewirkte 
Visionen haben, sehen nicht Gestalt oder Form oder Bild, 
sondern gestaltloses Licht.” 

Insofern bei dergleichen Visionen nur Lichtflecke oder 
Lichtmassen ohne eine bestimmte Form erscheinen, ist an 
physiologische Vorgänge, welcher Art sie auch sein mögen, 
zu denken. Sobald aber das Licht sich in schärfer begrenz- 
ten Umrissen zeigt und sich mit anderweitigen Erscheinungen 
paart, treten auch die Wirkungen der “*Autosuggestion” 
stark hervor. So, in besonders interessanter Weise, wenn 
Swedenborg versichert, der Herr werde im Himmel als 
Sonne “ungefähr in gleichem Feuer und in gleicher Grösse, 
wie die Sonne der Welt” oder auch in Engelsgestalt “mit 
leuchtendem Antlitz” oder wie “lammender Glanz” gesehen. ') 
Obgleich aber diese subjektive Erklärungsweise unleugbar 
unserer heutigen Auffassung am meisten entspricht, so scheint 
es doch, alsob bei einigen Vorfällen dieser Art auch objek- 
tive Faktoren einzuräumen sind. Denn manche Halluzina- 
tionen plaidieren, wie wir VIII S. 252 bemerkt haben, 
nachdrücklich für ein “telepathisches” Verhältnis zwischen 
der halluzinatorisch wahrgenommenen Person und dem Hallu- 
zinanten und auch bei diesen höchst bemerkenswerten Fäl- 
len gebricht es keineswegs an Lichterscheinungen?). Bald 
wird nl. eine “kleine Lichtwolke, welche einen Kranz von 
Mondhelle bildete”, ?) bald ein Antlitz inmitten einer “hellen 
. dichten weissen Masse”) gesehen, bald die Bildung einer 
Gestalt aus einem “dünnen weissen Nebel”®) oder einem 
“bläulich-weissen Lichte”, das sich “wie ein breites Oval” 


ı) Himmel und Hölle* S. 89—97, S. go u. 95 ff. 
“ 2) Gurney, Phant. o.t. Liv. IS. 550 flg. 

3) Gurney, Phant. o.t. Liv. I S. 215. 

4) Gurney, Phant. o.t. Liv. I S. 444. 

5) Gurney, Phant. o.t. Liv. II S. 182. 
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zu bewegen Schien !), wahrgenommen. Indessen sind dieses 
doch halluzinatorische und im, wesentlichen subjektive Vor- 
gänge; wenn aber auf spiritistischen Sitzungen auch die 
nicht mediumistisch veranlagten Teilnehmer allerlei Licht- 
erscheinungen zu sehen behaupten, so hat es bisweilen doch 
den Anschein, dass dabei ein Eingriff in die objektive 
Realität der den anerkannten Sinnen wahrnehmbaren Welt 
vorliegt?). Auch in dieser Hinsicht sind die Experimente mit 
Eusapia Paladino wohl die bemerkenswertesten; es, möge 
daher eine Stelle aus den kürzlich (1907) veröffentlichten 
und von Prof. Morselli als vollkommen korrekt anerkann- 
ten Berichten L. Bazinis hier angeführt werden): “Wir 
beginnen ein Gespräch über die leuchtenden Erscheinungen, 
die manchmal bei Eusapia beobachtet wurden und die wir 
in diesen Sitzungen noch nicht gesehen haben, und gleich 
darauf erscheint ein Licht auf den Knieen des’ Mediums, 
erlischt, zeigt sich wieder auf dem Kopfe der Eusapia, 
gleitet von ihrer linken Seite hinunter, wird heller und ver- 
schwindet auf der Höhe ihres Nackens. Die kurze Dauer 
dieses kleinen wandernden Lichtes hat mir nicht erlaubt, 
es genauer zu beobachten, aber ich hatte den Eindruck 
eines abgegrenzten und nicht rauchenden Lichtes, wie etwa 
Dämpfe von Phosphor es geben könnten; es war ein Licht, das 
sich am ehesten mit jenem eines Glühwürmchens vergleichen 
liesse, d.h. bald heller, bald blässer, grünlich leuchtend”. 
Sollten aber auch diese objektiven mediumistischen Licht- 
phänomene durch einwandfreie Proben, mit sorgfältiger Be- 
nutzung der Photographie, über allen Zweifel sichergestellt 
werden, so wären es doch nur höchst seltene und unbe- 


I) Gurney, Phant. o.t. Liv. II S. 176. 
2) Vgl. J. Maxwells treflliches Werk Les phenomenes psychiques, 
Recherches, Observations, M&thodes3, (1906) S. 118—162. 
3) Bei Loewenfeld, Somn. u. Spir.2 S. 65. 
21 
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rechenbare Vorgänge'!), die schwerlich bei den an bestimm- 
ten Daten gefeierten Mysterienfesten eine grosse Rolle 
spielten?); dagegen ist es sehr annehmlich, dass bei jenen 
Weihen, worin, wie im lIsiskulte, einzelne besonders veran- 
lagte Personen zu beliebiger Zeit aufgenommen wurden, die 
künstlich gesteigerte Nervosität bzw. Suggestibilität der 
Initianden oft auch zu Lichterscheinungen halluzinatorischer 
Art Veranlassung gab. 


ı) Eine‘ Theorie dieser “vitalen Photogenie” versucht F. W. H. Myers 
in Hum. Pers. II S. 540 flgg. zu geben. 

2) Wie es z.B. sogar Mead anlässlich der im Anfange dieses Kapitels 
herangezogenen Stelle der “Philosophoumena’” annimmt, Orpheus S. 198. 


a 


XI. 


“VOR DIE UNTEREN UND OBEREN GÖTTER TRAT 
ICH HIN, VON ANGESICHT ZU 
ÄNGESICHT UND BETETE SIE AUS NÄCHSTER NÄHE AN”, 


Auch zu diesen Worten, welche kenntlich den Höhe- 
punkt der Einweihung bezeichnen, bieten die anderweitigen 
Berichte über das Mysterienwesen manche Parallelen. 

Wie wir schon II S. 32 flg. erwähnt, ist bei den griechischen 
Schriftstellern zu wiederholten Malen von “Erscheinungen” 
bei den eleusinischen Weihen die Rede. Die älteste Stelle 
-hierüber ist Platons Phaidr. S. 250 bc: “Sie (nl. die körper- 
freien Seelen) sahen jene Weihe und wurden ihrer, welche 
man die glückseligste von allen nennen darf, teilhaftig, 
-welche wir feierten, selbst vollkommen und ohne Leiden... 
und auch vollkommene und einfache und ruhige und glück- 
selige Erscheinungen bei der Weihe schauend”, woraus Chr. 
Lenormant Sr. mit grossem Scharfsinne geschlossen hat, 
die eleusinischen Erscheinungen, welcher hier den himm- 
lischen zmplicite gegenübergestellt werden, seien weder in 
jeder Hinsicht vollkommen noch einfach noch unbeweglich 
gewesen !). Der nächste Zeuge ist Plutarch, dessen schon 
VI, S. 154 und öfter berührte Stelle aus dem Fragmente 
Üb. d. Seele 2, hier weiterhin anzuführen ist, nl: “Vor 
dem Ende (d.h. dem Vollzug der Weihe) selbst alles 
Schreckliche, Schaudern und Zittern und Schweiss und Ent- 


1) In den schon II S. ro Anm. 4) erwähnten “Mem. s.1. repres. qui 
avaient lieu d.1. Myst. d’E EaS%# 373. 
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setzen; darauf aber strahlt ein wunderbares Licht entgegen 
und reine Orte und Wiesen nehmen sie (die Einzuweihen- 
den) auf mit Stimmen und Reigentänzen und der Majestät 
gottgeweihter Gesänge und hehrer Erscheinungen”. Am 
bestimmtesten spricht sich auch hierüber der Rhetor Aristeides 
aus. In der schon II S. 31 flg. herangezogenen eleusinischen 
XIX. Rede stellt er der selbst den Profanen in Hauptzügen 
bekannten Mythe von Demeter und Kore die nur den Einge- 
weihten zu Teil gewordenen “unaussprechlichen Erschei- 
nungen” gegenüber; Red. XIMI S. 231 Ed. Dind., heisst es, 
den Griechen sei in der Schlacht bei Salamis seitens der 
“Erscheinungen aus Eleusis” Beistand geboten worden und 
etwas eingehender in der dem Dionysos geweihten IV. 
Rede S. 50 fig. Ed. Dind., Ed. Keil I S’333, von diesem 
Gotte: *...er allein von den heiligen Erscheinungen zog 
aus bei der medischen Gefahr”, wozu eine Stelle aus der 
soeben erwähnten “eleusinischen” XIX. Rede, S. 418 fig. 
Ed. Dind., Ed. Keil II S. 29 weitere Erklärung bietet, nl.: 
“Als die Seeschlacht begann, zog (der mit Dionysos iden- 
tifizierte) Iakchos aus, um mitzukämpfen; eine Wolke aber 
setzte sich von Eleusis her in Bewegung, [erhob sich über 
die Flotten]!') und brach auf die Schiffe der Perser ein 
zugleich mit dem mystischen Liede. Xerxes aber floh mit 
Entsetzen und es war um die Sache der Meder geschehen”, 
wie denn auch schon Herodot VIII, 65 dieses erzählt, vgl. 
Plutarch, Leb. d. Themist. 15, und es auch im Leb. Pho- 
kions 28 heisst, dass, “einst bei den glücklichsten Siegen 
(der Athener) die mystischen Gesichte und Stimmen ihren 
Beistand verliehen zum Entsetzen und Staunen der Feinde.” 
Und man pflegte jene “Erscheinungen”, wie aus den Reminis- 
zenzen der obenerwähnten Platonstelle bei dem späteren 
Rhetoren Himerius Ed. XXXII S. 304 Ed. Wernsdorf und 


ı) B. Keil hält diese Worte für ein Glossen. 
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Proklos, Üb. € Theol. d. Platon, I, ı, S. ı hervorgeht, auch, 
als “göttliche” zu bezeichnen. 

Hinsichtlich der Dionysosmysterien, ‚von denen ja über- 
haupt manches Wunderbare berichtet wird (vgl. VI, S. 167 
flgg.) sei- hier darauf hingewiesen, dass-Celsus bei Origenes, 
Wider Celsus, IV, 1o die Christen, welche mit allem Nach- 
druck lehrten, dass für den Sünder die Strafen nicht aus-. 
bleiben!) würden, mit jenen vergleicht “welche in den 
bakchischen Weihen die Gespenster und Schreckbilder vor- 
führen”. 
- Insbesondere aber pflegte die Zaubergöttin Hekate allerlei 
Gespenster und Schreckbilder erscheinen zu lassen, und so 
fehlte es denn auch, wie wir schon VI, S. tra Ag. u. X 
S. 317 flg. auseinandergesetzt haben, bei den Weihen dieser 
Göttin keineswegs an derartigen Vorgängen. Nach aller 
Wahrscheinlichkeit bezieht es sich auf eine Einzelweihe im 
Hekatedienste, wenn der Kirchenvater Gregor von Nazianz 
Folgendes als eine “nicht unglaubwürdige” Begebenheit von 
Iulian dem “*Apostaten’” erzählt, Rede IV, 55 flg., S. 102 
flg. Maurinerausg.: “Er stieg in eines der den Meisten unzu-. 
gänglichen und furchtbaren Heiligtümer nieder... während 
der... in solchen Dingen erfahrene Philosoph”) oder. rich- 
tiger Philosophaster ihn begleitete. Denn auch dieses ist 
eine Art der Mantik bei ihnen (nl. den Nicht-Christen), in 
der Finsternis die unterirdischen Dämonen über die Zukunft 


ı) Vgl. hierüber insbesondere das schon IX, S. 257 erwähnte Fragment 
der Petrusapokalypse. 

2) Unzweifelhaft ist hiermit der Neuplatoniker Maximus, welcher den 
Übertritt Julians zum Flellenismus bewirkte, vgl. W. Koch, Kaiser Julian 
(1899) S. 28, gemeint, der, wie aus seiner von uns V S. 120 erwähnten 
“theurgischen” Handlung klar hervorgeht, vorzüglich dem Hekatedienste 
ergeben war, wie denn A. Mücke, Fl. Cl. Julianus. Nach den Quellen II 
(1869) S. 263, die obige Erzählung Gregors für eine Umdichtung von einem 
Gerüchte über jenen Zauber hält. Überhaupt nahm Hekate in der neuplato- 
nischen Theurgie einen grossen Raum ein, vgl. das V S. 120 Anm. 5) und 
VI S. 175.von Proklos Gesagte. 5 - = 
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zu befragen... Als aber den heranschreitenden wackeren 
Mann die Schreckensbilder immer zahlreicher und furcht- 
barer bestürmten, — man spricht von ungewohnten Tönen, 
unangenehmen dGerüchen, feuerstrahlenden Erscheinungen 
und ich weiss nicht was für Possen und Fabeleien — nahm 
er, durch das Unerwartete entsetzt, denn er hatte sich erst 
spät auf solche Dinge geworfen, zum Kreuze, dem alten 
Zaubermittel, seine Zuflucht und bezeichnete sich mit dem- 
selben gegen die Schreckensbilder und machte den Ver- 
folgten zum Helfer. Und was folgt ist noch schauervoller. 
{ 56. Kräftig wirkte das Zeichen; die Dämonen wurden über- 
wunden, die Schreckensbilder lösten sich auf. Und was 
weiter? Die Bosheit atmete wieder auf, sie bekam wieder 
Mut, wieder drang sie heran, wieder dieselben Schreckens- 
bilder, wieder das Kreuzzeichen, und die Dämonen ver- 
hielten sich ruhig. Da war der Myste in Verlegenheit und 
der Mystagog in seiner Nähe gab eine falsche Deutung der 
Wahrheit und sagte: “Sie verabscheuten uns, aber fürch- 
teten uns nicht: es siegt das Schlechtere”. Denn dieses 
sagte er und nachdem er ihn hiermit überredet hatte, 
führte er den Schüler zum Abgrund des Verderbens. Und 
dieses nimmt durchaus nicht Wunder, denn die Bosheit ist 
mehr geneigt, dem Schlechten zu folgen, als sich durch das 
Gute in Schranken halten zu lassen. Was er weiter gesagt 
und getan, oder wie er betrogen wurde, bevor man ihn 
wieder hinaufliess, mögen diejenigen wissen, welche in solche 
Zeremonien einweihen und eingeweiht werden”. Ist auch 
der historische Wert dieser Erzählung (die sich übrigens 
durch “Autosuggestion” erklären liesse) von sehr zweifel- 
hafter Art'), so ergiebt sich aus ihr doch zur Genüge, wie 


ı) P. Allard, der in Julien l’Apostat I? (1900) S. 310 flg. obige Erzäh- 
lung Gregors in etwas lässiger Weise übersetzt, möchte sie im wesentlichen 
für glaubwürdig halten, aber dazu ist sie hinsichtlich der verifizierbaren 
Details zu unbestimmt und hinsichtlich der Tendenz zu verdächtig. 


SEE, 


man sich die“Vorgänge in den mystischen Tempelräumen 
dachte. 

Am besten sind wir auch in dieser Hinsicht über die 
Isismysterien unterrichtet. Pausanias nl. referiert in seiner 
Besehr., Griechenl.. X, 32,13 flgg. über, Tithorea, .. einer 
Stadt in Phokis, es befinde sich in der Umgebung daselbst !), 
*ein geweihter Bezirk und ein heiliges Adyton der Isis, das 
hehrste von allen, welche die Griechen der ägyptischen 
Göttin errichtet haben, denn weder halten die Tithoreer 
es für gestattet, im Umkreise desselben zu wohnen, noch 
ist der Eintritt in das Adyton andern erlaubt, als denen, 
welche Isis selbst bevorzugt und durch Traumgesichte dazu 
auffordert)”. Zweimal im Jahre, im Frühling und im Herbste 
wurde daselbst der Isis ein Fest gefeiert. “Drei Tage zuvor 
aber”’, so heisst es weiter, “reinigen diejenigen, welche ohne 
Furcht eintreten dürfen, das Adyton mit gewissen geheimen 
Gebräuchen und bringen auch, was sie von den Opfertieren 
welche bei der vorigen Festversammlung hineingeworfen 
waren, noch vorfinden, immer auf einen bestimmten Platz 
zusammen und vergraben es daselbst””. Am folgenden Tage 
errichteten die Krämer aus Schilfrohr und anderen der- 
gleichen Materialien Buden, worin sie am dritten Tage ihre 
Waren zum Verkaufe anboten. Nach dem Mittage ging 
man zum Opfer?) über. Diejenigen, denen es oblag, die 
Opfertiere ins Adyton zu bringen, mussten dieselben zuvor 
mit leinenen oder baumwollenen Bändern umwinden. Und 
während jene die Tiere ins Adyton brachten, zündeten die 
anderen ihre Buden an und entfernten sich schleunigst. 
“Und man sagt”, so Pausanias, “dass einst einer, der nicht 
zu denen gehörte, die ins Tempelinnere niedersteigen dürfen, 
sondern ein Profaner, aus Neugier und Verwegenheit in das 


ı) Hierbei ist die Übersetzung von Schubart benutzt. 
2) Vgl. Apul. Met. XI zı fig. oben IH, S. 48 fig. 
3) Vlg. oben VI S. 176. 
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Adyton eingetreten sei, als der Scheiterhaufen zu brennen 
anfıng, und alles sei ihm voll von Gespenstern erschienen; 
dann sei er zwar nach Tithorea zurückgekehrt, habe aber, 
nachdem er erzählt, was er geschaut, den Geist gegeben”. 
Und alsbald fügt Pausanias hinzu: *Etwas Ähnliches habe 
ich von einem Phoinikier gehört: die Aegypter feiern der 
Isis das Fest, wenn, wie sie sagen, Isis den Osiris beweint; 
dann fängt auch der Nil an, bei ihnen zu steigen, und viele 
von den Eingebornen sagen, dass die Tränen der Isis es 
sind, welche das Wachsen des Stromes und das Bewässern 
des Landes bewirken. Damals nun habe der Römer, dem 
die Statthalterschaft Ägyptens übertragen war, wie der 
Phoinikier erzählte, einen Mann durch Geld vermocht, in 
das Adyton der Isis zu Koptos hinabzusteigen. Der Hinein- 
geschickte kam zwar aus dem Adyton zurück, nachdem er 
aber berichtet was er geschaut, sei auch er, der Erzählung 
nach, alsbald gestorben. Das Wort Homers (Iliad. XX, 
131) scheint sich also zu bewahrheiten, dass es dem Men- 
schengeschlechte zu keinem Heile gereiche, die Götter in 
ihrer wahren Gestalt zu sehen”. Diese Geschichten mögen 
ersonnen sein, aber es ist immerhin nicht ganz unwahrschein- 
lich, dass ein Profaner, der sich ins Heiligtum eingeschlichen 
und dort unter allen nur möglichen Ängsten den schauer- 
vollen mystischen Handlungen!) beigewohnt hatte, schliess- 
lich, obwohl er heiler Haut zurückgekommen, doch seiner 
durch religiöse Befangenheit, wenn man es so nennen will, 
aufs höchste gesteigerten Nervenaufregung erlag. Es war 
ja ein im Altertum weit verbreiteter Glaube, dass die Er- 
scheinung von übermenschlichen Wesen, zumal von Göttern, 
lähmend, und sogar tötend wirkte. Wie wir es schon VI, 
S. 145 auseinandergesetzt, nahmen die Theurgen gerade 
deshalb allerlei Vorbereitungen strenge in Acht, um nicht 


t) Vgl. Apul. Met. XI, 21, oben III, S. 48. 
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von den Erscheinungen der Götter und Dämonen geschädigt 
zu werden. Jedenfalls aber geht aus dem Berichte des Pau- 
sanias und aus anderen, in V herangezogenen Stellen deut- 
lich hervor, wie fest man allgemein davon überzeugt war, 
dass in den mystischen Zeremonien der ägyptischen Kulte 
Gespenster und Götter erschienen. 

Dass auch in den Mithrasmysterien dergleichen Vorgänge 
stattfanden, ist nach dem Vorhergehenden selbstverständ- 
lich und Cumont hat daher auch die oben erwähnte 
Anekdote von Gregor von Nazianz auf eine Mithrasweihe 
bezogen, Text. e. Mon. I S. 357, obgleich, wie schon ge- 
sagt, dabei eher an eine Beschwörung der Hekate zu den- 
ken sein dürfte. Ferner führt er noch S. 360 fig. eine bemer- 
kenswerte Stelle aus Zacharias dem Scholastiker (etwa 514 
n. Chr.) an, worin die Meinung bekämpft wird, dass die 
Götter das Zeichen des Kreuzes nur deshalb flöhen, weil 
es dieselben daran erinnere, dass ein Mensch eines gewalt- 
samen Todes gestorben sei: “Und wenn dieses wahr ist, 
meine Brüder, wenn die Götter dasjenige fliehen, was sie 
daran erinnert und was darauf hindeutet, dass Menschen 
gewaltsam gestorben sind, warum zeigen in den auf die 
Sonne bezüglichen Mysterien die angeblichen Götter den 
Eingeweihten sich nur dann, wenn der Priester ein Schwert, 
befleckt mit dem Blute. eines gewaltsam getöteten Men- 
schen vorzeigt?... Aus diesem Grunde stimmen sie nicht 
eher darin zu, ihre Offenbarungen zu gewähren, bevor sie 
einen durch ihre Ränke gewaltsam getöteten Menschen 
sehen, der ihre Orakelsprüche hervorruft. Aus diesem Grunde 
haben sie auch befohlen, dass man ihnen Menschenopfer 
darbringe, wie es jene melden, welche diesen Gegenstand 
behandelt haben, insbesondere Porphyrios, der sich gegen 
die Wahrheit ereiferte”. Zacharias dachte hierbei gewiss an 
Porph. Üb. d. Enthalt. II, 56, nl.: “Pallas, der, zur Zeit 
des Kaisers Hadrian, die beste zusammenfassende Darstel- 
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lung über die Mysterien des Mithras gegeben hat, sagt, 
dass die Menschenopfer so ziemlich bei allen (Völkern) 
abgeschafft sind”, hat aber diese Stelle nicht recht verstan- 
den. Und es liegt ja auch vor der Hand, dass jedenfalls 
in den Mithrasweihen der römischen Kaiserzeit nicht von 
einem wirklichen Menschenopfer, sondern nur von der 
Fiktion eines solchen die Rede sein konnte, wie letzteres be- 
kanntlich aus einem Berichte des Geschichtschreibers Lam- 
pridius hervorgeht, der im “Leben des Commodus” 9, von 
diesem Kaiser berichtet: “Er befleckte die Mithrasfeier 
durch einen tatsächlichen Menschenmord, während man bei 
diesen Zeremonien etwas (dergleiches) nur zu sagen oder 
zu fingieren pflegt um einen leeren Schrecken zu erregen”). 
Dagegen hat es nichts Befremdliches, dass dabei ein mit 
dem Blute eines gewaltsam Getöteten beflecktes Schwert 
gezeigt wurde?), denn das Blut, vgl. Paris. Pap. 2207 fig. u. 
2887 oder gewisse Körperteile 1885 flg. eines Ermordeten 
galten für äusserst wirksam bei zauberischen Handlungen 
und Geisterbeschwörungen °). 

Auch bei den Naturvölkern beruht die Macht der Geheim- 
bünde hauptsächlich auf dem künstlich genährten Glauben, 
dass die Eingeweihten mit der Geisterwelt in naher Berih- 
rung stehen), zumal in Melanesien und in Afrika tritt dies 
stark hervor, daher man auch von “spiritistischen Geheim- 
bünden”°) spricht. Der betreffende “Geist” wird dabei von 


I) Cumont, Text. e, Mon. I S. 69. 

2) Cumont, Text. e. Mon. I S. 322. 

3) Weiteres hierüber bei H. Hubert u.d.W. Magie in Dict. ant. gr.e 
rom. Dar. e. Sagl. VI S. 1520. 

4) Vgl. Hutton Webster, Primitive secret societies. A study in early 
Politics and Religion (1908), S. 104 fig. Leider habe ich dieses durch grosse 
Sachkenntnis und reiche Litteraturangaben ausgezeichnete Werk zu spät zu 
Gesichte bekommen; ich möchte indessen noch insbesondere ch. X “Magical 
fraternities”, S. 160— 190, dem Interesse des geneigten Lesers empfehlen. 

5) Vgl. W. Schneider, Die Religion der afrikanischen Naturvölker 
(1891) S. 117 flg. u. 128 fig. 
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einem Auserlesenen Vereinsmitglied in phantastischer Klei- 
dung und mit einer Maske, manchmal einem Tierkopfe, 
vorgestellt. Das Auftreten dieser Scheindämonen mit ihren 
gleichfalls maskierten Genossen bezweckt tatsächlich, allerlei 
Tribut einzutreiben, die Störer der gesellschaftlichen Ord- 
nung und des Hausfriedens zu bestrafen und die Weiber, 
sowie die Kinder und Sklaven im Zaum zu halten!); dem 
Glauben, dass die Berührung, ja sogar der Anblick des 
“Geistes” dem Uneingeweihten Verderben bringe, wird 
durch die Peitsche und andere dergleichen Werkzeuge ener- 
gisch nachgeholfen. Bei alledem aber ist der Zusammenhang 
dieser Bräuche mit dem Manenkult überall und zuweilen 
sogar sehr deutlich zu erkennen, so z.B. bei dem Egungun 
(im Yorubaland)?), der angeblich ein von den Toten Aufer- 
standener ist, und dem zu Ehren jährlich an einem be- 
stimmten Termin ein siebentägiges Totenfest gefeiert wird, 
wie er denn ebenfalls bei Bestattungszeremonien auftritt, 
um den Angehörigen Nachrichten von den Verstorbenen 
zu bringen. Und wenn man von ihm — wie in früheren 
Zeiten von den anfangs für Geister gehaltenen Europäern — 
erzählt, dass er keine Füsse habe, so wird gleiches auch an 
anderen Orten den Gespenstern nachgesagt?) und ist gewiss 
auf visionäre Erscheinungen *) zurückzuführen. 

Lässt sich bei dem Geheimbundwesen der Naturvölker 
das angebliche Auftreten der Geister durch eine Vorstel- 
lung vermummter Personen leicht erklären, so ist gleiches 
bei den antiken Mysterien nicht in demselben Masse der 


ı) L. Frobenius, Mask. u. Geheimb. S. 38, 57, 60 u.s.w.; Hutton 
Webster, Prim. sec. soc. S. 75 flg. u. 98 figg. 

2) L. Frobenius, Mask. u. Geheimb. S. 92 flgg. 

3) Vgl. hiermit die von uns V S. 94 herangezogene Stelle aus Heliodor, 
Aith. Gesch. III, 13. 

4) Bei “Halluzinationen” wird, wie wir schon XI S. 320 flg. bemerkt, 
oft nur das Antlitz deutlich, das Übrige der Erscheinung aber wie etwas 
Nebelhaftes gesehen. 
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Fall. Zwar pflegten auch dabei die Priester und ihre Ge- 
hilfen in allerlei Vermummungen die Götter und Dämonen 
vorzustellen, vgl. II S. 18—24, und selbst an Masken hat 
es keineswegs gefehlt, vgl. auch VI, S. 177; was aber ins- 
besondere jene “Erscheinungen” betrifft, so erheischt nicht 
nur die spezifische Bedeutung der dabei gebräuchlichen 
Ausdrücke (däraz, Pdvrasaa)‘), sondern auch dasjenige, 
was uns über die “Erscheinungen” berichtet wird, eine 
andere Erklärung. Und aus diesen Gründen ist auch Chr. 
Lenormant Srs. Annahme, wenn er nl. anlässlich einiger 
Vasenbilder und mit Heranziehung von Plat. Phaidr. 250 
bc. sowie anderer Stellen den Beweis geliefert zu haben 
glaubt, dass bei der eleusinischen Feier die “Erscheinungen” 
durch künstlich bewegte Holzfiguren von ungeheuerer Grösse 
vorgestellt worden seien), entschieden verfehlt. Es leuchtet 
ja ein, dass Geister und Gespenster bei weitem besser durch 
Spiegelreflexe, beleuchtete Dämpfe und dergleichen Kunst- 
mittel, als durch plumpe Holzfiguren nachzuahmen sind; 
auch haben wir-uns über diesen Gegenstand und zumal, wie. 
man die “feuerstrahlenden” Erscheinungen der Hekate repro- 
duziert haben soll, schon im vorigen Kapitel des weiteren 
verbreitet. 

Da unser Gefühl sich jedoch naturgemäss dagegen sträubt, 
dass selbst die angesehensten Priester Griechenlands, ja 
der Antike überhaupt Jahrhunderte hindurch nicht nur die 
“dummen” Massen, sondern auch Männer von Geist und 
wissenschaftlicher Bildung systematisch betrogen hätten, so 


ı) Vgl. unsere diesbezüglichen Ausführungen in De Apul. Isiac. myst. 
test. S. 123 flgg. 

2) Mem. .s. 1. repres. qui av. lieu dans 1. myst. d’Eleus. S. 420 f.f. Fr. 
Lenormant Jr. hat diese Annahme in Dict. ant. gr. rom. Dar. e. Sagl. 
u. d. W. Eleusinia, S. 575 flg. übergenommen, E. Pottier aber mit Recht 
S. 576 Anm. 721) hierzu bemerkt, es sei höchst unwahrscheinlich, dass 
griechische Künstler etwas auf die allerheiligsten Zeremonien der eleusini- 
schen Mysterien Bezügliches abzubilden gewagt hätten. 
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‚ist es begreifliCh, dass der von du Prel, Myst. d. alt. Gr. S. 
‘95—IoI immerhin nicht ohne Geschick angestellte und 
von E. Schur&, Sanct. d’Orient S. 295 fig. bei seiner 
Schilderung der eleusinischen “Schau” glänzend ausgemalte 
Erklärungsversuch, es habe sich bei jenen “Erscheinungen” 
um den sg. Materialisationen im modernen Spiritismus ähn- 
liche Vorgänge gehandelt, vielen Beifall gefunden hat und 
halten wir es, im Anschluss an unsere vorigen das “psychische” 
Gebiet berührenden Auseinandersetzungen für erforderlich, 
auch diesen Gegenstand — den verfänglichsten des ganzen 
Okkultismus — und zwar folgendermassen zu beleuchten, 
dass wir, ohne apriorische Erwägungen, die wichtigsten dies- 
bezüglichen Berichte nach ihrer historischen Glaubwürdig- 
keit prüfen und alsdann die Frage zu beantworten ver- 
suchen, in wiefern es begründet sein mag, dass übermensch- 
liche Intelligenzen, indem sie auf eine uns unerklärliche 
Weise die Kräfte hierzu aus den Medien oder sonstigen an 
dergleichen Handlungen beteiligten Personen schöpfen, sich 
den anerkannten Sinnen wahrnehmbar zu machen vermögen. 

An erster Stelle sind hierbei die Erscheinungen der 
“Katie King” durch das Medium Florence Cook zu berück- 
sichtigen, weil Männer wie C. F. Varley, ein namhafter 
Elektrotechniker und der weltberühmte Chemiker W.Crookes 
dieselben konstatiert zu haben versichern. 

Indessen ist nur der Bericht Varleys!) über eine einzige 
Seance mit wissenschaftlicher Nüchternheit abgefasst und 
lassen selbst ‘die darin erwähnten Tatsachen, wie bemer- 
kenswert auch, dennoch Raum für begründete Zweifel übrig ?); 
die drei romanhaften Briefe?) aber, worin Crookes die 
= Im “Spiritualist”, 20. März 1874. Dem Verfasser stand nur die hollän- 


dische Übersetzung in “Een nieuw veld voor de wetenschap” (1877), S. 
269— 279 zur Verfügung. 

2) Vgl. F. Podmore, Mod. Spiritual. II S. 156 fig. und A. Lehmann, 
Abergl. u. Zaub.? S. 323 figg. 

3) Im “Spiritualist”, 6. Febr., 3. April und 5. Juni 1874, später zugleich 
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Ergebnisse seiner vielen mit Fl. Cook gehaltenen Sitzungen 
zusammenfasst, sind nicht nur durch .Weglassung wichtiger 
Details unzulänglich, sondern zeugen auch von einem zumal 
bei derartigen “Experimenten” höchst bedenklichen Mangel 
an Ernst !!). 

Zwar verwendet Crookes viele Mühe darauf, zu zeigen, 
das beobachtete “Phantom” sei mit dem Medium nicht 
identisch gewesen?) und gewiss war dies auch bei zwei (im 
Hause der Fl. Cook gehaltenen) Seancen der Fall°), aber 
damit ist doch noch keineswegs bewiesen, dass es sich 
hierbei wirklich um eine Geistererscheinung handelte und 
wenn Crookes am Schluss des dritten Briefes die Annahme, 
ein fünfzehnjähriges *unschuldiges Schulmädchen” habe drei 
Jahre lang einen so “riesenhaften”” Betrug in Scene gesetzt, 
für vernunftwidrig erklärt, so liesse sich u. E. wohl mit 
grösserem Rechte behaupten, dass im Gegenteil mancher 
Backfisch gerade ein rechtes Vergnügen daran haben dürfte, 
sogar eine wissenschaftliche Berühmtheit buchstäblich hinters 
Licht zu führen ®). 


-mit dem Wiederabdruck von Crookes’ Artikel im “Quarterly Journal of 
Science” unter dem Titel “Researches in Spiritualism” (ohne Jahreszahl) 
publiziert. Wir mussten uns jedoch mit der französischen Übersetzung von 
J. Alidel, Nouv. Exper. s.1. Force psychique, par W. Crookes (1897), 
S. 181—196 begnügen. 

ı) Im zweiten Briefe, Übers. v. Alidel S. 187 flg., versichert Crookes, 
Katie sei auf einer Sitzung mit grosser Vollkommenheit erschienen und er 
habe sich des Eindruckes nicht erwehren können, dass eine lebende Frau 
und nicht ein Besucher aus der anderen Welt sich an seiner Seite befinde: 
“Da ich also dachte, dass, falls ich keinen Geist in meiner Nähe hatte, es 
wenigstens eine Dame war, so bat ich sie um Erlaubnis, sie in meine Arme 
schliessen zu dürfen... Diese Erlaubnis wurde mir gefälligst erteilt und folg- 
lich machte ich Gebrauch davon — in schicklicher Weise, wie es jeder 
'wohl erzogene Mann in diesen Umständen getan hätte”. 

2) Zw. Brief S. 189 flg., Dritt. Brief S. 194 fig. 

3) F. Podmore, Mod. Spirit. II 5. 155 und A. Lehmann, Abergl. u. 
Zaub.? S. 330. 

4) A. Lehmann, Abergl. u. Zaub.? sagt zwar S. 332, dass hierbei von 
‘einem “bewussten” Betrug seitens des Mediums keine Rede zu sein braucht, 
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Überdies sind manche Umstände nur allzu geeignet, dem 
unparteiischen Beobachter ejn grosses Misstrauen gegen 
dieses einst vielgerihmte Medium einzuflössen. Schon be- 
vor Crookes mit ihr “experimentierte”') und später, nl. 
1880, wurde Fl. Cook (die damals verehelichte Mrs. Corner) 
als *Phantom” ertappt?), und 1899 hat sie zu Warschau 
in einem Kreise besonnener, jedoch der überwiegenden 
Mehrzahl nach den mediumistischen Erscheinungen durchaus 
nicht feindselig gegenüberstehender Forscher, worunter ]. 
Ochorowicz, bei dem nochmals wiederholten Produzieren 
ihrer *Materialisationen’”’ in geradezu “jämmerlicher” Weise 
endgültig Fiasco gemacht?). 

Alles in allem können also, wie auch überzeugte Spiri- 
tisten zugegeben haben‘), die “Experimente” Crookes’ 
mit Fl. Cook an und für sich keine Beweiskraft beanspruchen. 

Bei weitem besser sind wir über die Materialisations- 
leistungen der schon VI SS. ı7t flgg. und X S. 306 erwähn- 
ten Frau d’Espe&rance unterrichtet. Nicht nur haben 
wir hierüber sehr ausführliche von Aksäkow herrührende 


aber unleugbar musste, falls Betrug vorliegt, Fl. Cook wenigstens bei jenen 
zwei obenerwähnten Sitzungen sich der Mithilfe einer Freundin versichert 
haben, was doch wokl auf “bewusstes” Handeln deutet. 

ı) Vgl. F. Podmore, Mod. Spirit. II S. 152 fig. und A. Lehmann, 
Abergl. u. Zaub.? 8. 331. Dieser Vorfall, der sich am 9. Dezember 1873 
ereignete, veranlasste Crookes, Sitzungen mit Fl. Cook zu halten und zu 
ihrem Gunsten einzutreten. | 

2) F. Podmore, Mod. Spirit. II S. 157 u. A. Lehmann, Abergl. u. 
Zaub.2 S. 331 flg. 

3) Vgl. X. von Watraszewski, Über die Sitzungen mit Mrs. Corner 
(Florence Cook) zu Warschau im Juni 1899, in Psych. Stud. XXVI (1899) 
8. 551 ff. mit den Unterschriften der Teilnehmer. Trotzdem will aber X. 
von Watraszewski die Resultate von Crookes’ Beobachtungen nicht 
angetastet wissen, S. 607. 

4) Vgl. hierüber F. Podmore, Mod. Spirit. II $. 155 Anm. 1). F. W. 
H. Myers, der sonst Crookes grosse Achtung zollt, vgl. Hum. Pers. I 
S. 6, erwähnt doch merkwürdigerweise dessen Katie-King-*Experimente” u. 
W. mit keinem Worte. eE 
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oder doch von ihm für korrekt erklärte Rapporte'), sondern 
auch das Medium selbst hat ihren merkwürdigen Lebens- 
lauf in dem gleichfalls schon an obigen Stellen herange- 
zogenen Buche “Das Reich der Schatten”, einem Werke, 
dessen Bedeutung, nach A. Lehmann, Abergl. u Zaub.? 
S. 602 “schwerlich zu hoch veranschlagt werden kann”?), 
eingehend geschildert. Wenn aber Lehmann, zumal anläss- 
lich der Gefühle, welche Frau d’Esperance bei ihren 
Sitzungen empfunden zu haben versichert, sich S. 600 zu 
der Behauptung versteigert, es könne “kein Zweifel darüber 
bestehen”, dass sie “automatisch”, ohne “gewöhnlich” davon 
eine Ahnung zu haben, selbst die Rolle der angeblich 
“materialisierten” Geister spiele, so lassen sich zwar manche 
der: diesbezüglichen Vorfälle, wie z.B. die sg. Entlarvung, 
wobei das Medium selbst, ähnlich wie Fl. Cook, als “Phantom” 
ergriffen wurde), andere Tatsachen jedoch nicht mit dieser 
wohlwollenden Hypothese vereinbaren. So glaubt z.B. einer 
der an den Gothenburger Sitzungen Beteiligten “in gerecht- 
fertigter Weise sagen zu können”, dass er die Gestalt seiner 
verstorbenen Schwester erkannt habe, ja, er “ergriff ihre 
Hände, welche kurzfingrig und ganz unähnlich den lang- 
fingrigen des Mediums waren”?), da fragt es sich doch, ob 


1) Wir beschränken uns auch hier auf den schon VI, S. 173 Anm, 3) 
und X S. 306 Anm. 3) erwähnten Artikel von M. Fidler in Psych. Stud. XVIII. 

2) Von geistergläubiger Seite sei hier nur das Urteil A. de Rochas', 
Les front. d. 1. science, 2me serie (1904) S. 22 flgg. erwähnt: “Von allen 
Materialisationsmedien, welche untersucht worden sind, ist gewiss keines so 
bemerkenswert wie Frau d’Esp&rance, sowohl wegen der Fremdartigkeit 
der Phänomene als wegen der Glaubwürdigkeit und der Begabung, womit 
das Medium selbst ihre eigenen Eindrücke in den Augenblicken, worin jene 
Phänomene auftraten, beschrieben hat”, 

3) Lehmann, Abergl. u. Zaub.? S. 356 u. 600; d’Esp&rance, Shadow 
Land S. 294—301. 

4) Psych. Stud. XVIII (1891) S. 551. — Auch Varley will einen Unter- 
schied zwischen den Händen des “Phantoms” und denjenigen der Fl. Cook 
bemerkt haben, sagt aber doch auch, dass “Katie” dem Medium sehr ähn- 
lich sah, Een nieuw veld v. d. wet. S. 272. 
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jenes *automätische Doppelspiel” solche Änderungen in 
den Leibesformen zu bewirken vermag. Freilich kann man 
die in Rede stehende Wahrnehmung jener Gestalt und 
Hände leicht für illusorisch und nötigenfalls für halluzina- 
torisch !) erklären; aber auch dieser Einwand versagt bei dem 
mit manchen dieser Materialisationserscheinungen innig ver- 
knüpften Pflanzenzauber, den wir gleichfalls schon a.a.O. 
berührten. Die durch Vermittlung des “Phantoms” erzeugten 
Pflanzen waren, wie aus der Tatsache, dass sie aufbewahrt 
und photographiert wurden, hervorgeht, unleugbar reelle 
Gegenstände und zwingen uns folglich, wie schon X S. 306 
gesagt, zu dem unvermeidlichen Schlusse, dass es sich hier- 
bei entweder um- einen “bewussten” Betrug (und zwar 
schwerlich seitens des Mediums allein) oder um gewisse 
der heutigen Naturauffassung durchaus widersprechende Vor- 
gänge handelt. Ist dieses aber mit dem Pflanzenzauber der 
Fall, so sehen wir nicht ein, weshalb bei den “Materialisa- 
tionen” menschlicher Gliedmassen und Gestalten die Annahme 
von frechen Schwindeleien oder, falls dieses nicht verschlägt, 
von Einwirkungen spiritistischer bzw. ukkultistischer Art 
auszuschliessen wäre. Da nun einerseits Umstände wie der 
während einer Pflanzenproduktion wiederholte Befehl, einen 
Gesang anzustimmen, vgl. VI S. ı72, Verdacht erregen, 
anderseits jedoch Frau d’Esperance auch nach Leh- 
mann S. 597 den Eindruck .eines “wahrheitsliebenden und 
ehrlichen” Charakters macht, so ist es in diesem Falle nicht 
ratsam, ohne Bezugnahme auf anderweitige Experimente 
oder bzw. spontane Vorgänge eine Entscheidung zu treffen. 

Am bestbeglaubigten aber und zugleich relativ am wenig- 
sten märchenhaft lauten auch in dieser Hinsicht die Be- 





1) Über die Definition des Unterschiedes zwischen “Illusion” und “Hallu- 
zination” herrscht keine Übereinstimmung; E. Parish, Über die Trugwahr- 
nehmung, S. 17 f. f. ist geneigt, diesen Unterschied ganz “fortzuraisonnieren”, 
vgl. aber dagegen A. Lehmann, Abergl. u. Zaub.2, S. 524. 
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richte über Eusapia Paladino. Eine stets zunehmende Anzahl 
achtungswürdiger Forscher versichert, mit Vorkenntnis der 
vorauszusetzenden Tricks, unter Inachtnahme strenger Vor- 
sichtsmassregeln und keineswegs immer in völligem Dunkel, 
nicht nur auf unerklärliche Weise berührt worden zu sein!), 
sondern auch schwebende und in den meisten Fällen leuch- 
tende Hände?), bisweilen von anderer Gestaltung als die- 
jenigen Eusapias?), gesehen und Abdrücke von Händen 
sowie von Gesichtsformen auf geschwärztes Papier, Lehm, 
Gips u. s. w. erhalten zu haben). Am geeignetsten scheint 
es uns, hier aus dem schon XI S. 321 herangezogenen Be- 
richte Bazinis über die einschlägigen Beobachtungen von 
Professor Morselli das Interessanteste anzuführen, zumal 
weil dabei, nach der Überzeugung von Dr. L. Loewen- 
feld, dem es ja um “nüchterne, gesicherte Tatsachen” zu 
tun ist, *äusserst sorgfältige Vorkehrungen zur Verhütung 
oder eventuell Entdeckung von Betrügereien seitens des 
Mediums getroffen wurden”, Somn. u. Spir.? S. 62. Diese 
Sitzungen wurden “in einem viereckigen, 4'/, Meter auf 
jeder Seite messenden Zimmer abgehalten. Durch Anbrin- 
gung eines in der Mitte geteilten Vorhangs wurde eine 
Ecke in ein medianisches Kabinett verwandelt”. Von den 
Vorsichtsmassregeln erwähnt LoewenfeldS.63 Folgendes: 
“Vor Beginn’ jeder Sitzung musste sich das Medium einer 
Untersuchung durch Professor Morselli unterziehen, die 
sich auf ihre Kleidung wie auf ihren Körper erstreckte. 
Auch das Zimmer wurde genau untersucht und hierauf die 
Türe desselben versiegelt... Die Teilnehmer sassen um den 


ı) Vgl. A. de Rochas, Exterior. d. 1. motr.* S. 67 flgg., 161 fig. 17 
fig. u. s. w. 

2) Vgl. A.deRochas, Exter. d.1. motr. # S. 64 fig. 162 flgg. 346 fig. u.s. w. 

3) Vgl. A. de Rochas, Exter. d.1. motr.* S. 369 ff. 

4) Vgl. A. de Rochas, Exter. d.l, motr.+ S. 63 fig. 137 flg. 196 figg. 
us. w., mit einigen Reproduktionen. 
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medianischen Tisch und bildeten die sog. “Kette.” Eusapia 
sass mit dem Rücken gegen das Kabinett, Professor Mor- 
selli übernahm die Kontrolle zu ihrer linken und Bazini 
zur rechten Seite. Zu Beginn der Sitzung war das Zimmer 
durch eine Glühlampe von 16 Kerzenstärken erleuchtet”, 
Über die “mediumistischen” Tatsachen selber berichtet 
Bazini u. a. Folgendes: “Nachdem das elektrische Licht 
ausgelöscht war, blieben wir von einem Nachtlicht beleuchtet, 
- das uns nach einigen Augenblicken ermöglicht, vollkommen 
zu sehen... Eine weisse Hand streckt sich aus dem Kabinett 
und berührt Morselli an der Schulter, während er uns 
die Linke des Mediums festgehalten zeigt und ich ebenso 
mit der Rechten verfahre. Diese geheimnisvollen Hände, 
die sich nicht selten für kurze Augenblicke zeigen, kom- 
men oft aus der Öffnung des Vorhangs, aber manchmal 
ragen sie aus der Aussenseite des Vorhangs hervor, man 
möchte sagen, sie durchbrechen den Stoff” S. 64, und 
später: “Plötzlich sagt Eusapia zu Professor Morselli ihr 
gewohntes: Passt auf! und es folgt eines der sonderbar- 
sten Wunder. Ich schicke voraus, dass wir, durch Eusapias 
Zuruf aufmerksam gemacht, uns der strengsten Kontrolle 
versicherten. Vor der Wissenschaft und der öffentlichen 
‘Meinung konnte man Eusapia wie unter der Kontrolle von 
zwei Schutzleuten stehend betrachten. Wir hatten den Kon- 
takt mit ihren Händen, ihren Knieen und ihren Füssen. 
Sie zog die Vorderarme stark zusammen und Professor 
Morselli wird an mehreren Teilen von dem Vorhang, 
der sich bewegt, berührt. Er bemerkt jenseits des Vorhangs 
die Gegenwart einer vollständigen Person, fühlt deren Kör- 
per sich ihm nähern, fühlt deren Arme ihn drücken, und 
wir sehen diese Arme, eingewickelt in den Vorhang. Unvor- 
hergesehenerweise erhebe ich mich, das Medium gegen mich 
ziehend, und stecke den Kopf durch die Öffnung des Vor- 
hangs um ins Innere des Kabinettes zu schauen, das durch 
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die Lichtstrahlen beleuchtet ist, die durch die Spalten des 
Stoffes fallen; das Kabinett ist leer. An der Rückseite des 
Vorhangs, der den Professor berührt, ist nichts. Der Vor- 
hang ist in gekrümmter Weise aufgebläht und leer. Das, 
was von der einen Seite dem Relief eines menschlichen 
Körpers gleicht, der sich vom Vorhang bedeckt bewegt, 
ist von der anderen Seite eine Höhlung des Stoffes. Man 
muss an den “unsichtbaren Mann” des Wells denken... 
Während dieser Zeit war Eusapia immer sichtbar. Sie war 
wenigstens einen halben Meter vom “invisible man’ ent- 
fernt”, S. 66 flg. Schwerlich ist hierbei an Betrug'), an 
“automatisches Doppelspiel” aber gar nicht zu denken, und 
sö zieht denn auch der überaus skeptische Loewenfeld 
nach Anlass dieses Berichtes den Schluss: *Man wird diesen 
Tatsachen gegenüber zugeben müssen, dass, wenn es sich 
auch bei den Materialisationen in den spiritistischen Sit- 
zungen wohl zum grössten Teil um Täuschungen gehandelt 
hat, die durch betrügerische Manipulationen der Medien 
oder Halluzinationen und Illusionen der Teilnehmer hervor- 
gerufen wurden, man doch auch manche Materialisationen, 
über welche von anerkannten Forschern berichtet wird, als 
echt ansehen darf”, und glaubt nicht, “dass wir uns mit 
einer solchen Annahme in das Land der Wunder oder des 
Aberglaubens?) begeben”, da man keine Veranlassung habe, 


1) Wie wir es schon V S. 116 anlässlich einer gewissen Leistung der 
Eusapia bemerkt, liegt auch hier den sich ablehnend verhaltenden Kriti- 
kern die Pflicht ob, darzulegen, welche Fehler von den Untersuchern be- 
gangen und welche Kniffe von dem Medium angewendet worden seien. Dass 
jedenfalls A. Molls Feuilleton-Artikel: Das “Medium” Eusapia Palladino, 
in Deutsch. Medic. Wochenschr. XXIX (1903) No. 29, S. 524 fig. welchen 
Lehmann zum grossen Teile in Abergl. u. Zaub.? S. 361 flgg. anführt, 
zur Lösung des vorliegenden Problems nicht ausreicht, dürfte wohl keinem 
Zweifel mehr unterliegen. 

2) Aberglaube ist aber im Grunde genommen ein nichtssagender Aus- 


druck, den man jedenfalls im wissenschaftlichen Sprachgebrauch vermeiden 
Söllie, 
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zu zweifeln, dass diese Phänomene “sich im Laufe der Zeit 
unter gewisse Naturgesetze rubrizieren, d.h. als die Wir- 
kungen bestimmter psychischer, resp. psycho-physischer 
Kräfte nachweisen lassen werden”, womit gesagt sei “dass 
auch diese Erscheinungen der spiritistischen Lehre keine 
Stütze gewähren”, S. 68. 

Die Realität aber dieser so unglaublich scheinenden “Mate- 
rialisationen” angenommen, so wäre es noch sehr zu bean- 
standen, ob die letztere Behauptung des hervorragenden 
Neurologen in ihrem vollen Umfange Gültigkeit beanspruchen 
darf, da sie ja wesentlich auf Vorurteilen und keineswegs 
auf einem gründlichen Studium des gesammten einschlägigen 
Tatsachenmaterials beruht'). Die Frage nl., ob “Geister” 
im spiritistischen Sinne; d.h. menschliche, nach Auflösung 
des grobstofflichen Körpers fortwirkende Intelligenzen bei 
diesen “Materialisationen” im Spiele sind, liesse sich doch 
nur durch sorgfältige Zergliederung dessen, was diese 
sonderbaren Gestaltungen vorstellen und eventuell anderer 
dieselben begleitenden “psychischen” d. h. intellektuellen 
mediumistischen Kundgebungen entscheiden. Solang die er- 
scheinenden Gliedmassen bzw. Körpergestalten denen des 
jeweiligen Mediums treffend ähnlich sind, was ja bei Eusapia 
in den überwiegend meisten Fällen deutlich genug hervor- 
tritt), liegt gewisslich kein hinreichender Grund vor, an 
einen Eingriff von “Geistern” zu denken. Anders aber dürfte 
sich die Sache verhalten, wenn die beobachteten Glieder 


I) Loewenfeld, der überhaupt eine grosse Unkenntnis des Spiritismus 
bekundet, vgl. u. a. Somn. u. Spir.2 S. 61 und das von uns oben IX, S. 
265 Anm. 4) Bemerkte, zeigt sich hinsichtlich der Materialisationsphäno- 
meme ganz von Morselli abhängig. Wenn aber Morselli “mit Bestimmt- 
heit” erklärt, dass die “ganze .Eusapianische Phänomenologie” mit dem 
Spiritismus “nichts zu schaffen habe”, bei Loewenfeld, S. 69, so stimmen 
andere Untersucher, wie Lombroso, Wie ich Spir. wurde, Arena, März 
1907, S. 1282, hiermit keineswegs überein. 

2) Vgl. die Reproduktionen, auf die wir schon S. 338 Anm. 4) verwiesen 
haben, insbesondere die S. 403. 
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und Körperformen von denen des Mediums stark abwichen !) 
und wenn diese “Materialisationen” von anderweitigen 
“psychischen” Vorgängen, welche sich schwerlich auf das 
Medium selbst zurückführen liessen, begleitet wären ?). So 
behauptete z.B., wie wir schon oben S. 336 bemerkt, bei 
einer mit Frau d’Esp&@rance gehaltenen Sitzung, einer 
der Anwesenden, die Gestalt seiner verstorbenen Schwester 
und auch deren Hände, welche von denen des Mediums 
sehr verschieden gewesen seien, zu erkennen; ja, er wurde, 
wie auch die anderen an der Seance Beteiligten hörten, bei 
seinem angeblich sowohl ihnen als dem Medium unbekann- 
ten Taufnamen gerufen und versicherte die Stimme seiner 
Schwester erkannt zu haben. Dergleichen und andere noch 
frappantere Vorfälle, die freilich sehr komplizierter Art sind 
und deren Untersuchung die grösste Vorsicht erfordern 
würde, dürften allerdings die Spiritisten in ihrer Theorie, 
dass nl. die “Geister” der Hingeschiedenen vermittelst aus 
dem Organismus des Mediums, bzw. der anwesenden Per- 
sonen?) geschöpfter Kräfte die “materialisierten” Gestalten 
‚bilden‘®), bestärken, die Skeptiker dagegen in nicht uner- 
hebliche Schwierigkeiten verwickeln. Doch — um unser 
voraussetzungsweises Raisonnement so weit wie möglich 


ı) Aksäkow, der sich hier, Anim, u. Spir.3 II, S. 729 fig. (wie öfter) 
gegenüber E. von Hartmann zu nachgiebig zeigt, macht S. 730 u. 736 
fig. auch “vom spiritistischen Gesichtspunkte aus’”’ Voraussetzungen, welche 
G. Delanne, L’äme est immortelle (1899) S. 390—405 mit Recht, wie- 
wohl nicht immer in richtiger Weise, bekämpft hat. 

2) Vgl. Aksäkow, An. u. Sp.3 II, S. 731—736. Aber die S. 737 fig. ge- 
machte Voraussetzung ist entschieden zu weitgehend, wie G. Delanne, 
L’äme est immort. S. 407 figg. schlagend dargetan hat. 

3) Dass die meisten Anwesenden nach dergleichen Vorgängen sich ermattet 
fühlen, ist eine unleugbare Tatsache, vgl. C. F. Varley in Een nieuw veld 
voor de wetenschap. S. 273 und insbesondere J. Maxwell, Les phenomenes 
psychiques® S, 150 flgg. 

4) Vgl. die bezüglichen Auseinandersetzungen von F. W. H. Myers, 


Hum. pers. II, S. 544—549, der aber, mit Ochorowicz, diesen Hergang 
“Ectoplasy” nennt. 


‚343 


durchzuführen — auch gewisse Behauptungen der “Okkul- 
‚tisten”') und “Theosophen’”’?) würden dadurch in einem 
‚ganz anderen Lichte erscheinen. Wäre, infolge besonders 
_ charakteristischer “Materialisationen”” und anderer intellek- 
tuellen mediumistischen Kundgebungen, wie wir sie IX, S. 
265 angedeutet, die Fortdauer der menschlichen Individua- 
Jität nach der Auflösung des grobstofflichen Körpers ein 
für allemal wissenschaftlich bewiesen, so wäre auch die 
Existenz von schlechthin ohne grobstofflichen Körper wirken- 
den Intelligenzen niederer oder höherer Art — Elementar- 
geister, Dämonen, Engel, Götter oder wie man sie auch 
nennen möge — und ein Eingreifen dieser Wesen in die 
*Materialisationen’”’?) sowie in andere mediumistischen Vor- 
gänge, von vornherein durchaus nicht unwahrscheinlich, 
obzwar, aus leicht verständlichen Gründen, bei weitem noch 
mühevoller zu bestätigen. 

Gehen wir zu dem über, was uns im Altertum, abge- 
sehen von den in Frage stehenden mystischen Phantomen, 
an diese “Materialisationen” erinnert, so frappiert uns davon 
wohl am meisten das wiederholte Erscheinen Jesu nach 
seiner Auferstehung, in einem so stofflichen Körper, dass 
er sogar *ein Stück gebratenen Fisches und von einer 
Honigwabe” isst, Luk. XXIV, 42 flg., vgl. Joh. XXI, 13, 
aber doch, wie wir schon X, S. 305 erwähnt, zugleich durch 
geschlossene Türen hindurch fährt*). Indessen fehlt es auch 


” 


ı) Vgl. hierüber u. a. K. Kiesewetter, Die Geheimwiss.? (1895) S. 


737749. ; € 
2) Vgl. H. P. Blavatsky, Isis Unveiled® (1893) I S. 319 ff. 


3) Einen Fingerzeig in diese Richtung könnte vielleicht die von ]J. 
Maxwell, L. phen. psych.3 S. 140 fig. berichtete Erscheinung geben. 

4) Über gewisse Erscheinungen Jesu als “Materialisationen” betrachtet, 
vgl. H. P. Blavatsky, Isis unveiled® I S. 493 und C. B. v. Vesme, 
Gesch. d. Spir. I S. 446 figg. Sollten die “Materialisationen” wirklich über 
allen Zweifel sichergestellt werden, so würde allerdings die evangelische 
Überlieferung in einem ganz anderen Lichte erscheinen und ein Ergebnis 
der Quellenkritik, wie das X S. 305 Anm. 2) erwähnte, etwas zweifelhaft 
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“ bei den hellenistischen Autoren nicht an Berichten über 
dergleichen rätselhafte Vorgänge. Bei der Beschwörung des 
Schutzgeistes oder Schutzgottes!) Plotins, s. oben V S. 96, 
handelte es sich kenntlich um eine von allen Anwesenden 
geschaute Erscheinung, wohl eine nebelartige oder licht- 
glänzende, wie ja Plotin glaubte, dass die Dämonen bis- 
weilen Luft- oder Feuerkörper annehmen, s. oben V S. 
100, doch ist der Bericht zu dürftig, um etwas Genaues 
darüber konstatieren zu können. Ausführlicheres ist uns in 
dieser Hinsicht von Iamblichos überliefert. Bei seinem Bio- 
graphen Eunapios nl., Leb. d. Soph. S. 459 Ed. Boissonad. ? 
heisst es, seine Schüler hätten anlässlich eines Ferngesichtes 
ihres Meisters, etwas Grösseres zu erfahren verlangt und er 
habe ihnen geantwortet, es hänge dieses nicht von ihm, 
sondern von dem richtigen Zeitpunkte ab. Als sie nun 
kurz darauf sich in der schönen Jahreszeit nach Gadara, 
einem durch seine heissen Quellen berühmten Orte in 
Syrien?), begeben hatten, lagen sie ihm nochmals mit der- 
selben Bitte an. *Lächelnd sagte Iamblichos: “Es ist zwar 
nicht der göttlichen Satzung gemäss, dieses zu zeigen, aber 
um euretwillen soll es geschehen”. Er befahl seinen Beglei- 
tern, von den Eingeborenen zu erforschen, wie zwei von 
den heissen Quellen, welche zwar kleiner, aber reizender 
als die anderen waren, von alters her genannt wurden. Nach- 
dem sie sein Geheiss vollführt, sagten sie: “Es giebt keinen 
Vorwand, dies zu verheimlichen, sondern diese hier heisst 


werden. Jedenfalls haben die Theologen, sogar der a.a.O. genannte unbe- 
fangene Forscher, vgl. T. hist. evid. S. 272 figg., den “psychischen” Phäno- 
menen zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Vgl. hierüber auch die trefi- 
lichen, für einen Renan freilich vernichtenden, Darlegungen O. Stolls, 
Sugg. u. Hypn.? S. 231 flgg. anlässlich der “Suggestionsheilungen im Neuen 
Testament’”. 

ı) Dass man, trotz Abammon, II, keinen allzuscharfen Unterschied zwischen 
Dämonen und Göttern machte, haben wir in De Apul. Is. re test, S. 
120 fig. dargelegt. 

2) In der Nähe des heutigen Mkes, 
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Eros (Liebe) ünd jene in. der Nähe hat den Namen Anteros 
.(Gegenliebe)”. Er aber berührte sogleich das Wasser (denn 
‚er sass gerade auf dem Rande, worüber hin der Strom sich 
ergoss), fügte einen kurzen Spruch hinzu und rief von dem 
Boden der Quelle einen Knaben hervor. Der Knabe war 
von weisser Hautfarbe und von ziemlicher Grösse; seine 
goldähnlichen Haare umglänzten ihm Rücken und Brust 
und überhaupt glich er einem, der sich badete oder ge- 
badet hatte. Staunen ergriff die Freunde, er aber sprach: 
“Lasst uns zur Quelle nebenan gehen”, und er ging ihnen 
voran, in Sinnen vertieft. Nachdem er auch dort dieselbe 
Handlung vollzogen, rief er den anderen Eros hervor, dem 
vorigen in allem ähnlich, nur dass ihm die Haare dunkler 
und mit Hellblond vermischt niederflossen. Beide Knaben 
umschlangen ihn und schmiegten sich an ihn, alsob er ihr 
leiblicher Vater wäre. Er aber gab sie ihren eigenen Wohn- 
sitzen zurück und ging, nachdem er sich gebadet hatte, 
hinaus, indes die Freunde von Ehrfurcht erfüllt waren”.'!) 
Eunapios versichert, hierbei Gewährsmännern zu folgen 
“welche anderen Dingen keinen Glauben schenkten, sich 
jedoch der Wahrnehmung des Geschauten beugen mussten”. 
Man könnte in dieser Begebenheit, wie in der vorhergehen- 
den, eine “Materialisation’’ sehen ?), obgleich, wie sich später 
zeigen wird, vorläufig eine gewisse andere Erklärung an- 
sprechender sein dürfte. Wenn Abammon gelegentlich, III, 
6,78. .oben xls S. 316, behauptet, die feurige Erscheinung 
des Gottes, der von dem in Ekstase Geratenen Besitz ergreift, 
werde bisweilen allen Anwesenden sichtbar, so stimmt dieses 
mit den die *Materialisationen” begleitenden Lichterschei- 


ı) Noch immer scheint es die Mode zu sein, den zwar lässigen, aber 
durchaus nicht lügenhaftigen Eunapios auch als Stilisten herabzusetzen; obige 
Begebenheit aber ist, nach dem Urteile eines der grössten Dichter, G. N. 
Byron, Manfred, Anm. zu 2. Akt. 2. Sc. *gut erzählt”. 

2) K. Kiesewetter, D. Okkult. d. Alt. II, S. 800. 
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nungen im wesentlichen überein; bei weitaus den meisten 
-“Autopsieen” aber handelte es sich wohl um mehr “subjek- 
tive”’ Vorgänge, wie aus den von uns us, 89 und XI S. 
315 angeführten Schilderungen der Zauberpapyri und vor- 
züglich aus einer am Schlusse dieses Kapitels zu behandelnden 
theoretischen Darlegung des Proklos klar hervorgeht. 
Vergleichen wir aber, um zu unserem eigentlichen Gegen- 
stande zurückzukehren, dasjenige, was uns von den heutigen 
‘“Materialisationen” berichtet wird, mit der Überlieferung 
über die “Erscheinungen” in den alten Mysterien, so ist 
allerdings eine gewisse Gleichartigkeit beider nicht zu ver- 
kennen. Gab es, wie aus der am Anfange dieses Kapitels 
herangezogenen Platonstelle geschlossen ist, bei der eleusi- 
nischen Feier — also wohl auch bei anderen Weihefesten — 
unvollständige und bewegliche Erscheinungen, so sind es ja 
auch bei den modernen Materialisationssitzungen meist ein- 
zelne Glieder oder unvollkommene Gestalten, welche sich 
rasch zeigen und ebenso rasch wieder verschwinden'). 
Waren anderseits bei den mystischen Zeremonien die *heili- 
gen”, “*hehren”, “göttlichen Erscheinungen”, wie sich zumal 
aus Plutarch, Frg. Üb. d. Seele 2, vgl. S. 324, Aristeides 
Eleus. Red. vgl. II S. 3ı fig. und einer Anspielung in der 
'pseudoplatonischen Schrift Epinomis S. 9864 ergiebt, von 
‚grosser Schönheit, so wird Gleiches auch den “Materialisa- 
tionen” öfter nachgerühmt. Leila, eine jener vermittelst 
Frau d’Esp&rance erschienenen “Phantome”, muss, nach 
der Reproduktion einer photographischen Aufnahme, Shadow 
Land, S. 312, zu urteilen, von bestrickendem Liebreiz ge- 
wesen sein. Bei Eusapia wurde gelegentlich nach anderen 
schemenhaften “Brustbildern”, die ihr zu “entströmen” 
schienen, auch dasjenige einer dem Anschein nach “jungen 
und hübschen” Frau wahrgenommen?). J. Maxwell ver- 


ı) Vgl. A. de Rochas, Les front. d.1. science 2me ser. S. 21. 
2) Vgl. E. Desbeaux in A. de Rochas, Exter. .d.]. motr.% S. 349. 
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sichert, +.er Und sein Medium hätten, ohne übrigens eine 
förmliche Sitzung zu halten, zu gleicher Zeit eine “ent- 
zückende Frauengestalt”, deren Physiognomie “sehr sanft 
‚und von seltener Schönheit” war, gesehen, Les phen. psych. °® 
S. ı40 flg. Wenn ferner jene “Erscheinungen”, wie O. 
Gruppe Gr. 2MyYthisw’Rek- Tl Sr 52’ aus "Plüut.'Phok.'28 
(s. oben S. 324), vgl. Dio Chrysost. Red. XII, 33 flg. (s. 
‚oben, XI, S. 313) geschlossen hat, auch gehört wurden, so 
sollen gleichfalls die “materialisierten” Gestalten bisweilen 
auch Worte äussern, vgl. S. 342. Eine treffende Überein- 
stimmung ist es schliesslich, dass jene “Erscheinungen” den 
nächtlichen Zeremonien der Weihen angehörten, sowie auch 
die spiritistischen “Phantome” bekanntlich im Dunkel her- 
vortreten. Trotz alledem aber bleibt es einstweilen ein 
höchst verfängliches Wagnis, die mystischen “Erscheinungen” 
schlechthin für “Materialisationen” erklären zu wollen. Denn 
die heutigen Beobachtungen, insofern sie Glaubwürdigkeit 
verdienen, legen den Schluss nur allzu nahe, dass es sich 
auch bei den “Materialisationen” nur um äusserst seltene 
und unberechenbare Phänomene handelt, die folglich auch 
bei den Geheimfeiern nur gelegentlich hätten stattfinden, 
schwerlich jedoch periodisch zu bestimmten Daten zurück- 
kehren können. Allerdings hielt man es im Altertum für 
"möglich, Geistererscheinungen, also bzw. wohl auch “Mate- 
rialisationen” willkürlich hervorzurufen, aber doch nur in 
sehr beschränktem Masse. Es ist höchst interessant, zu 
sehen, wie die magischen Papyri, in denen überdies, wie 
schon oben bemerkt, kaum etwas auf “Materialisationen” 
im eigentlichen Sinne des Wortes zu beziehen sein dürfte, 
das wiederholte Ausbleiben der Geistererscheinungen aus- 
drücklich erwähnen, vgl. Pap. Parth II, 45 flgg., 55, 144, Ja 
manchmal will es uns bedünken, dass. die einschlägigen 
Vorschriften eher das Misslingen als das Gelingen der theur- 
gischen Operationen bezwecken sollten, vgl. Pap. Parth, I, 
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235 u. II, 36 und die bezüglichen Anmerkungen Partheys. 
Hatten die Mysterienpriester Zaubermittel von unfehlbarer 
Wirkung? Soll man mit du Prel, Myst. d. alt. Gr. S. 101 
hierbei etwa an jene Räucherungen denken, vermittelst 
welcher gewisse Bilder (e/dwrz) von übermenschlichen Wesen 
in der Luft erschienen? Gewiss war diese okkultistische 
Praxis!) schon damals üblich, wiewohl du Prels Gewährs- 
mann Abammon III, 28 fig. sich feierlich dagegen ver- 
wahrt, dass bei solchen Vorgängen irgend welche göttlichen 
oder lebenden Kräfte im Spiele seien. Aber die moderne 
“psychische” Forschung hat sich u. W. mit diesen “Materia- 
lisationsräucherungen” noch niemals experimentell einge- 
lassen und so wollen wir denn auch mit unserm Urteile 
über dieses von den spiritistischen Materialisationssitzungen 
ziemlich abweichende Verfahren lieber zurückhalten. 

Eine scheinbar ansprechendere Auskunft als diese durch 
mediumistische Kräfte oder physische Requisiten hervorge- 
rufenen “Materialisationen” bietet O. Stoll inseinem Werke 
“Suggestion und Hypnotismus in der Völkerpsychologie”, 
2. Aufl. 1904, worin freilich der Begriff *Suggestion”, vgl. 
S. 3, bis ins Nichtssagende verallgemeinert und von geis- 
tiger Durchdringung des ungeheuren Tatsachenmaterials 
nur wenig zu spüren ist. O. Stoll glaubt, dass die “Hervor- 
rufung suggestiver Sinnestäuschungen” eine Hauptrolle bei 
den Mysterienfeiern spielte, S. 310 und behauptet, dass die 
Vorbereitungen “um endlich zum eigentlichen “Daraufhin- 


sehen” (£rorreiz), d.h. zur höchsten Weihe in den eleusinischen _ 


Mysterien zu gelangen”, s. oben VI SS. ı51 flg., “an und für 
sich schon kräftige Suggestivmittel allgemeiner Natur” bil- 
deten, “die dann im speziellen Falle wohl durch besondere 
Veranstaltungen, wie Beleuchtungseffekte, optische und akus- 
tische Suggestivmittel, dramatische und pantomimische 


ı) Vgl. K. Kiesewetter, Die Geheimwissenschaften? S. 724—734. 
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Produktionem.. noch wirksamer gemacht wurden. Wenn 
wir” — so fährt er fort — “uns dabei an den westafrika- 
nischen Zauberwald, an die suggestiven Kunstübungen der 
indischen Yogin und der Zauberer der Huasteca und Qu’ 
iche-Indianer erinnern, so kommen wir vielleicht dem Wesen 
des Geheimteils der griechischen Mysterien am nächsten. 
Wir müssen uns erinnern, dass nicht nur von der Volks- 
meinung, sondern sogar vielfach auch von den Philosophen 
des Altertums die menschliche Seele als in eine dünne, 
durchsichtige und helle, also materielle Hülle von der Form 
des grobmateriellen Leibes eingeschlossen gedacht wurde, 
‘in der sie auch nach dem Tode den Körper verliess und 
vermittelst deren sie nach dem Tode wieder sichtbar werden 
konnte”. Nach einigen weiteren Bemerkungen hierüber fasst 
‘er schliesslich S. 311 sein Ergebnis folgendermassen zusam- 
men: “Dass... solche Anschauungen über die Erscheinungs- 
form der :Seelen das Zustandekommen von visionären 
Sinnestäuschungen durch ihren traditionell-suggestiven Ein- 
fluss stark erleichtern mussten, dürfte nach unsern bisherigen 
Ausführungen verständlich sein und an solche durch den 
suggestiven Einfluss traditioneller Ansichten über die *Seelen’’, 
“Dämonen” und *Götter’’ ausgelöste oder erleichterte Sinnes- 
täuschungen werden wir daher auch bei den Mysterien 
des Altertums denken müssen”. 

O. Stoll hält also die halluzinatorischen Wirkungen der 
Suggestion für sehr umfassend und hat eben deshalb jene 
ethnologischen Parallelen herangezogen. Was diese letzteren 
betrifft, so brauchen wir auf den “westafrikanischen Zauber- 
wald”, vgl. VIII, S. 217 und 236, nicht weiter einzugehen, 
müssen dagegen den “suggestiven Kunstübungen” der in- 
 dischen Yogin und der Zauberer der Huasteca und Qu’ 
iche-Indianer unsere volle Aufmerksamkeit widmen,. weil 
dabei der Zweck vorliegt, sogar einer grösseren Anzahl 
Personen zugleich einen nur in der Einbildung bestehenden 


350 


Vorgang als einen wirklichen erscheinen zu lassen. So soll 
es bekanntlich ein öfter produziertes Kunststück der Yogins 
bzw. Fakire sein, scheinbar ein Seil in die Höhe zu werfen, 
einen Knaben daran emporklettern zu lassen, ihm nachzu- 
klettern, ihn zu ergreifen, in Stücke zu: zerschneiden und 
wieder zusammenzufügen, Sugg. u. Hypn.? S. 270 flg.; bei 
den obenerwähnten Indianerstämmen Mexikos und Zentral- 
amerikas pflegten die Zauberer ähnlicherweise das “Sich- 
selbstzerschneiden” und das “Hausverbrennen” als einen 
ständigen Trick aufzuführen, Sugg. u. Hypn.? S. 157 figg. 

Dass man auch im Altertum an dergleichen Vexierkünste 
glaubte, hat sich uns schon an der V S. 94 angeführten 
Stelle aus Heliodors Aith. Gesch. III, 16 gezeigt, woselbst 
es von der niederen Magie heisst “bald giebt sie Dinge zu 
sehen, die in Wirklichkeit nicht sind” und ist leicht durch 
andere Belege zu illustrieren. So stellt Celsus, bei Origenes 
I, 68, die Wunder Jesu dem gleich, was die Gaukler und 
was jene ausführten, “welche es von den Ägyptern erlernt 
haben und mitten auf den Marktplätzen um wenige Groschen 
ihre Wunderweisheit losschlagen, Dämonen aus den Men- 
schen vertreiben, Krankheiten wegblasen, Seelen von Heroen 
beschwören und kostbare Mahlzeiten und Tische mit Back- 
werk und Zukost, wovon nichts in Wirklichkeit vorhanden 
ist, zeigen und Gegenstände wie lebende Wesen in Bewe- 
gung setzen, obgleich dieselben in der Tat keine lebenden 
Wesen sind, sondern nur wie solche erscheinen” und fügt 
sehr bezeichnend hinzu: “Müssen wir sie deshalb, weil sie 
dieses tun, für Söhne Gottes halten? oder nicht vielmehr 
sagen, dass es Kunststückchen von elenden und herabge- 
kommenen Menschen sind ?’”’ Im ersten Papyrus von Parthey 
werden solche Scheinbilder der Zauberkraft des “Beisitzers” 
(Schutzgeistes) zugeschrieben; er “bringt Frauen und Männer 
ohne Wesenheit herbei”, 98 fig, und 106—1Io an einer 
zwar geschädigten, aber doch dem Sinne nach deutlichen 
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Stelle, heisst-es: “und wenn du willst ein Mahl anrichten, 
so sage: jeden Raum geziemend... schnell und unverzüg- 
lich, sogleich... goldbedachte Häuser, Mauern... schim- 
mernde.... du wirst auch dieses sehen; man hält es für 
wirklich, aber es ist nur zum Ansehen”, und ı25 fle.: 
“Lichter wird er anzünden und wieder auslöschen, Mauern 
aber erschüttern und in Flammen setzen”, wobei man unwill- 
kürlich an die von uns V S. 120, vgl. 325 Anm. 2) berich- 
| tete “theurgische Handlung” des Maximus und an das soeben 
erwähnte “Hausverbrennen’ der amerikanischen Zauberer 
denkt. Der Magier Cyprian sagt in seinem “Bekenntnisse”, 
ı2: “Zum Scherz machte ich, dass Wasser in der Wüste 
zu strömen und in den Häusern zu stagnieren schien”, ja 
er entwickelt Pre. 5 flg. eine förmliche Theorie, wie der Teufel 
und seine Dämonen aus den ÖOpferdämpfen das Material 
zu diesen leicht vergänglichen Gebilden entnähmen. Eine 
den modernen Auffassungen mehr entsprechende Ansicht 
finden wir in den pseudojustinischen “Antworten an die 
Orthodoxen”, Frg. 26: *Die durch Mose geschehenen Wun- 
der bewirkten, da sie vermittelst göttlicher Kraft stattfanden, 
eine reelle Veränderung des Objektes in dasjenige was hervor- 
gebracht wurde; diejenigen der Beschwörer dagegen ge- 
schahen durch die Kraft der Dämonen, welche die Augen 
der Zuschauer in der Weise bezauberten, dass sie was keine 
Schlange war, als eine Schlange und was kein Blut war, 
als Blut und was keine Frösche waren, als Frösche sahen”. 

A. Lehmann behauptet Abergl. u. Zaub.? S. 354 anläss- 
lich des schon oben von uns kurz geschilderten und angeb- 
lich auch von Europäern beigewohnten Fakirtricks, dass es 
“nach unserer jetzigen Kenntnis vom Hypnotismus ganz 
unverständlich ist, wie ein einzelner Mann einen ganzen Zu- 
schauerkreis hypnotisieren und dieselbe Halluzination bei 
allen, und zwar auch bei Ausländern, die seine Sprache 
nicht einmal verstanden, hervorrufen konnte” und begnügt 
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sich, im Hinweis auf eine offenkundige Mystifikation eines 
amerikanischen Journalisten und eine angebliche der Frau 
H. P. Blavatsky') mit dem Ergebnis: “dass man solchen 
Berichten gegenüber sehr vorsichtig sein muss’. Letzterer 
Ermahnung wird wohl jeder beipflichten; die Erweckung 
aber von Sinnestäuschungen bei einer grösseren Anzahl 
Anwesender zugleich (“Massensuggestion”) hält sich nach 
O. Stoll, Sugg. u. Hypn.?* S. 227 “durchaus im Rahmen 
des Möglichen” und wer das von diesem Gelehrten mit so 
grossem Fleisse aus allen Zeiten und Ländern zusammen- 
gebrachte Beweismaterial berücksichtigt, wird sich der Ein- 
sicht wohl nicht verschliessen können, dass wir es hierbei 
mit Tatsachen, deren völlige Erklärung freilich noch aus- 
stehen dürfte, zu tun haben. Denn wenn Stoll S. 162 fig. 
aus dem Ausdruck xahoh, *Tanz” d.h. eine Abwechslung 
von Pantomime, Tanz und Drama, womit die Produktionen 
jener amerikanischen Zauberer bezeichnet werden, den 
Schluss zieht, die betreffenden Sinnestäuschungen seien 
durch eine *geschickte Kombination von verbalen und mimi- 
schen Suggestivmitteln” hervorgerufen, so scheint diese 
Annahme doch nicht für alle Fälle, zumal nicht den in 
Rede stehenden Fakirtrick, hinreichend zu sein und es be- 
darf noch eingehender Untersuchungen und tadelloser Expe- 
rimente, um über diesen interessanten aber verwirrenden 
Gegenstand ins Reine zu kommen. 

Gesetzt aber, die Mysterienpriester hätten, in ähnlicher 
Weise wie die Yogins, willkürlich bei: den in die nächt- 
lichen Zeremonien Einzuweihenden allerlei nur in der Ein- 
bildung bestehende “Erscheinungen” von Göttern oder 
anderen übermenschlichen Wesen bewirkt, so hätten sie, 
nach der antiken Auffassung, wie man sie aus den oben 








1) Tatsächlich aber beruft sie sich in Is. Unv.6 I, S. 472 figg. an erster 
Stelle auf Ibn Batüta, der ja auch O. Stolls Gewährsmann ist, S. u. H.2 
Sı 270 fig. 
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angeführten Worten des Heliodor und Celsus kennen lernt, 
einen nur höchst armseligen und verächtlichen Kniff in An- 
wendung gebracht, und würde es sich folglich dabei nur 
um einen raffinierteren Betrug als um einen durch mecha- 
nische Mittel bewerkstelligten handeln. Wollte man aber 
behaupten, die Vorbereitungen, die Inszenierung der Feier, 
die Glaubensschwärmerei und die althergebrachte traditio- 
nelle Anschauung von der Erscheinungsform der Seele 
hätten, ohne jegliche betrügerische Absicht der Priester, 
spontan jene *visionären Sinnestäuschungen” herbeigeführt, 
so kann etwas derartiges zwar gelegentlich bei Einzelnen oder 
Mehreren der Initianden, schwerlich jedoch regelmässig bei 
z.B. allen Epopten zu Eleusis, die gewiss in der Blütezeit 
dieses Kultes jedesmal zu Hunderten zählten, der Fall ge- 
wesen sein, während doch die Aussagen der antiken Ge- 
währsmänner, zumal des Aristeides, s. oben II, S. 32 keinen 
Zweifel darüber obwalten lassen, dass alle an der Weihe 
Beteiligten die “Erscheinungen” sahen. So ist denn nach 
all dem Vorhergehenden die Schlussfolgerung unvermeid- 
lich, dass man zur Erklärung jener “Erscheinungen” bei 
den von vielen Teilnehmern gefeierten Mysterienfesten, mit 
der nur allzu oft als Universalmittel zu Hilfe gerufenen 
*Suggestion” keineswegs besser auskommt als mit den so 
hart bestrittenen “Materialisationen”, und da auch die Be- 
trugshypothese nicht eben befriedigend ist, so wird man 
sich in dieser Sache wohl vorläufig mit einem Non liquet 
"begnügen müssen. 

Hinsichtlich der analogen Vorgänge bei den Einzelweihen 
aber steht es erheblich besser. Hier brauchen wir nicht zu 
der gewagten Hypothese von *Materialisationen” oder zu 
der verzweifelten Annahme eines systematischen Betruges 
unsere Zuflucht zu nehmen. Wie bei manchen theurgischen 
Operationen — vielleicht auch bei der Beschwörung von 
Plotins Dämon und dem Zauber zu Gadara — so war es 
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gleichfalls bei diesen Fällen nicht unmöglich, dass, ohne 
betrügerische Suggestionen der Priester, die exaltierte Stim- 
mung der Neophyten sogar zu förmlichen Halluzinationen 
Veranlassung gab. Überdies wurden, wie wir VII 5. 225— 
229 f.f. dargelegt haben, in den Weihen der Isis und auch 
wohl denen anderer Götter, die Initianden in einen, nach 
der jetzt beliebten Ausdrucksweise “hypnotischen Schlaf” 
versenkt und dass sie ferner, in der *somnambulen Ekstase” 
die Götter zu sehen und zu hören glaubten, dürfte sowohl 
aus den S. 205 flgg. herangezogenen Stellen des Rhetoren 
Aristeides, des hermetischen Dialogs “Poimandres” und des 
Dio Chrysostomos, als aus dem von Apuleius selber Met. 
XI, 22 u. 26 flgg. s. oben III S. 49 flgg. Mitgeteilten zur 
Genüge erhellen. 

In Betreff der Frage, ob und in wiefern es sich bei der- 
gleichen Visionen um eine objektive Realität handeln mochte, 
sprechen wir es, im Anschluss an das X, S. 309 figg. 
Erörterte, als unsere Überzeugung aus, dass, da ja manche 
“Erscheinungen” und anderweitige “psychische” Tatsachen 
stark für ein gelegentliches Eingreifen von ohne grobstoff- 
lichen Körper wirkenden menschlichen Intelligenzen plai- 
dieren, s. oben IX, S. 264 flg., auch die Existenz von 
schlechthin ohne grobstoffllichen Körper wirkenden Intelli- 
genzen und ein ausnahmsweises Erscheinen oder sonstiges 
Sich-Kundgeben derselben nicht für ausgeschlossen gelten 
darf. Eine Erklärung der einschlägigen visuellen und auditiven 
Phänomene bietet einerseits die von F. W. H. Myers 
aufgestellte, übrigens äusserst komplizierte und gekünstelte 
und von uns schon VIII, S. 253 anlässlich der Fernwir- 
kung in höchst unvollkommener Weise kurz zusammen- 
gefasste Theorie der “psychischen Interaktion”, ander- 
seits aber die okkultistische und ihrem Wesen nach mit 


den Anschauungen der Naturvölker identische Hypothese 


des sg. Astralkörpers, wie z.B. schon Proklos, gewiss auf 
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Grund eignerErfahrungen, in Zu Plat. v. Staat, Ed. Kroll 
I S. 39 behauptet: “Die göttlichen Erscheinungen.... wer- 
den von den Schauenden selbst vermittelst der lichtartigen !) 
Hüllen ihrer Seelen gesehen; wenigstens sieht man sie oft 
bei verhüllten Augen”. Bei dieser Hypothese, worüber wir 
uns hier nur kurz fassen können, muss man wohl im Auge 
behalten, dass der Begriff des Astralkörpers als eines Zwi- 
schendinges zwischen Geist und Stoff etwas ganz anderes 
ist als der eines feineren stofflichen Vehikels der indivi- 
duellen Seele?). Ist jener eine Sache der Philosophie bzw. 
des Glaubens, so könnte dieser dagegen sehr wohl in den 
Bereich der experimentellen Untersuchung fallen. Jedenfalls 
kam Ochorowicz nach vielen mit Eusapia gehaltenen 
Sitzungen zu dem Ergebnis: “Die Hypothese eines “fuidi- 
schen Doppelgängers”’ (Aszralkörper) der, unter gewissen 
Bedingungen, sich vom Körper des Mediums löst, scheint 
zur Erklärung der Mehrzahl der Phänomene notwendig” ?), 
und glaubt A. de Rochas, nach zahlreichen Proben, wovon 
wir X S. 310 fleg. einiges mitgeteilt haben, versichern zu 
können, die Existenz eines solchen Doppelgängers sei schon 
jetzt durch die Tatsachen erwiesen‘). Die Entscheidung 
jedoch über diese den ganzen *Okkultismus” beherrschende 
Frage wird durch weitere und mit der grösstmöglichen Vor- 
sicht angestellte Experimente herbeigeführt werden müssen. 


I) Aöyosıd4c. Bei Damaskios, vgl. Suidasi. v. züyossögg, wird dieses Vehikel 
auch ein “sternartiges”, Zorpossdesg genannt, daher die wohl am meisten ge- 
bräuchliche Bezeichnung *Astralkörper”. 

2) Vgl. die Auseinandersetzungen von Th. Flournoy, Des Indes ä la 
planete Mars S. 364. 

3) Bei A. de Rochas, L’exter. d.1. motr.* S. 170. 

4) L’exter. d.l. motr.* S. 593 ff., vgl. auch Rev. Phil, XLIX (Jan. Juin 
1900) S. 653, 


BERICHTIGUNGEN UND ZUSÄTZE. 


II S. ı8 Anm. 4) Z. ı2, lies: “tragöidein” (rpzy@seiv). 

S. 31.Anm. 3). Z, 4 lies: @und”. 

III S. 38, Z. 2ı lies: “Anwuchs”. 

S. 43 Z. 25 flg. R. Helm hat in seiner damals noch nicht erschie- 
nenen Ausgabe die alte Anordnung der Worte behalten. 

S. 5r Z. 15. Auch Helm liest hier, der Überlieferung gemäss, 
“duodecim sacratus stolis”. 

IV2S..75,12. 7, lies statt2etten - die, 

S. 8ı fig. A. Abts überaus reichhaltige Schrift “Die Apologie 
des Apuleius von Madaura und die antike Zauberei’ (1908) konnte 
ich leider nicht mehr verwerten. | 

V S. 84 Anm. 7) lies “Über”. 

S. 85 Z. 8 lies “Göttern”, 

S. 106 Z. ı8. Auch Georg Cedrenus berichtet dasselbe 325 B und 
Ähnliches ist bei Augustin, Vom Gottesstaat XXI, 6, Plinius Natur- 
gesch. XXXIV, 42 und Cassiodorus Versch. Br. I, 45, ıo zu finden, 
vgl. Ennemoser, Gesch. d. Mag. 658, der freilich die Stellen nicht 
angibt. 

S. 108 Z. 8, lies “zeigen”, 

109 Anm. r) Z. ıo. In der 2. Aufl. S. 353. 

ırr Anm. 4). In der 2. Aufl. S. 359. 

116 Z, 13, lies “seien”. 

. 119 Anm. 5) Z. 2, in der 2. Aufl. s. 76 u. ı55 flgg., Z. 3 in der. 
Aufl. S. 76, Z. 4 “Gestalt”, 2. Aufl. “Vertreterin”, Z. ı1, 2. Aufl. S. 
123, u. 665 S.; Z. 13, 2. Aufl. von S. 24% an. 

VI 'S. 234 1). Vgl. über die chinesische Zauberei auch ]J. ]. 
M. de Groot, The relig. syst. o. China, Vol. V, book II (1907). 
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149,7. 15 Mes. "NL, 12”; 
. 160 Anm. 2), lies “Isidorus”. 
173 Z. ı6, in der 2. Aufl. $. z01. 
179 Z. 16 flg. “die Gnade, welche über Alles ist”, 4 27° ray 
ürep 72 81a xips. Weinel, D. Wirk. d. Geist S S. 125 flg. übersetzt 
“die aus der überirdischen Welt stammende Gnade”, E. Preuschen 
u. d. W. Valentinus, Herz. Real. Enc.? XX S. 414: “die höhere 
..Charis”’ (4 ürep v2 Six Xäpıs). 

VIII S. 207 Z. 26, lies “Götter”. 

S. 2ıır Anm. 4) hinzuzufügen “und W. Bousset, Hauptprobleme 
der Gnosis, (1907) S. 314”. 

S. 223 Z. 3: lies “fast nur”. Anm, ı) lies “(Ochorowicz”. 

S. 227. Vgl. A. Abt, Die Apol. d. Ap. S. 232 (158)—279 (205). 
S. 238 Z. 16, lies “unter”. 
S 
S. 
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. 247 Anm. ı) in der 2. Aufl. S. 460—465. 

248 Anm. 2)in der 2. Aufl. S. 464. Anm. 3) in der 2. Aufl. S. 465. 
In der 2. Aufl. hat Lehmann S. 464 die Gültigkeit eines Teiles 
der Sidgwickschen Experimente anerkannt und das “Vorhandensein 
einer Fernwirkung, die nicht mittels unserer Sinnesorgane zustande 
kommt’ fast rückhaltslos eingeräumt, vgl. S. 548 flgg. u. 648 flg. Ein 
bemerkenswerter Fortschritt, der aber doch unsere Kritik S. 247 flgg. 
keineswegs überflüssig macht. 

S. 253. Z. 17. “Hellsehen”, richtiger ausgedrückt “Telästhesie”, vgl. 
IX S. 267 Anm. 1). 

S. 254 Anm. ı). Dem Verständnis dieser schwierigen Stelle ist H. 
F. Müller in seiner Übersetzung, Die Enn. d. Pl. I, S. 10 am näch- 
sten gekommen. Kiesewetter, D. Okkult. d. Alt. II S. 780, u.a. 
haben sie nicht ganz richtig aufgefasst. 

IX S. 263 Z. 3 lies “des grobstofflichen Körpers”. 

S. 264 Anm, 1) Z. 5, in der 2. Aufl. 350, Z. 6, in der 2. Aufl. 353 u. 413. 

SeaaseaAnm. 4), 2.6, nl. 8.60 u. 62. 

X S. 272 flg. Auch auf den Zauberspruch “um Feuer zu löschen”, 
Acht. Buch Mos. S. 191, 3—g sei hier verwiesen. 

S. 305 Z. 2 fig. Allenfalls könnte man das Lösen von Fesseln, vgl. 
u.a. Acht. Buch Mos. $. 190, 19—ıgı1, 2 und das Öffnen von Türen, 
vgl. u.a, Acht, Buch Mos, $. 192, 18—193, 4 heranziehen, 
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S. 310 Z. 3 lies: “des grobstofflichen Körpers”. 

XII S. 348, Z. 8. Kiesewetter, D. Okkult. d. Alt. II S. 803 
hat diese Stelle in auffälliger Weise missverstanden. 

S. 350 Z. ı8. W. Budge teilt in seinem von uns schon öfter 
herangezogenen Werke, Egypt. Magic? S. ıs—ıg die im Westcar 
Papyrus überlieferte Geschichte des Magiers Teta mit, welcher einer 
Gans und auch anderen Tieren den Kopf abschneidet, Rumpf und 
Kopf durch Zauberworte in Bewegung bringt, bis der Kopf sich wieder 
auf die richtige Stelle setzt und das Tier wie zuvor lebt; S. 23 ver- 


weist er auf den Historiker Mas‘üdi, dem zufolge ein jüdischer Zau- 


berer in Küfa Ähnliches verrichtet haben soll. Gewiss sehr interes- 
sante Parallelen zu den oben erwähnten Leistungen der Yogin und 
der amerikanischen Zauberer. 


S. 351 Z, 5: Nach “zum Ansehen” folgt: “wie es ziemt anzurichten 


das Mahl glänzend, sogleich wird er Dämonen bringen und Diener.... 
er wird dies ausschmücken sogleich.” 

S. 353 letzte Zeile, vgl. L. Kuhlenbeck in Kiesewetter, D, 
Okkult. d, Alt. II S. 8oo Anm. ı). 
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